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      Das Buch


      Der Beginn einer Liebe zwischen Leben und Tod ... Es sollte eine besondere Nacht werden, doch überraschend stirbt Logan, Auras große Liebe. Unvorstellbar scheint ein Leben ohne ihn, da kehrt ihr attraktiver Freund wieder - körperlos, violett leuchtend und doch ... so wirklich. Seit dem sogenannten Shift sind alle danach geborenen in der Lage, Tote zu sehen. Aura, deren lästige Aufgabe es ist, Geistern den Übergang zu ermöglichen, versucht mithilfe von Zach, dem Neuen an ihrer Schule, hinter das Geheimnis des Shifts zu kommen. Doch das hieße auch Abschied zu nehmen von Logan. Nur ... je näher sie Zach kommt, desto größer werden ihre Zweifel. Ist es richtig, einen Geist zu lieben?
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      Jeri Smith-Ready hat Umweltpolitik studiert und lebt mit ihrem Mann, zwei Katzen und einem pensionierten Renn-Windhund in Maryland. Für ihre Romane hat sie bereits mehrere Preise gewonnen. »Aura« ist der Auftakt ihrer romantischen Reihe in der geheimnisvollen Welt nach dem Shift und die junge Geisterseherin Aura Salvatore.

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      »Du kannst mich hören, nicht wahr?«


      Ich drückte energisch auf den grünen Startknopf am Kopierer, worauf das Gerät summend ansprang und die körperlose Stimme übertönte. Wenn ich sie ignorierte, verstummten sie manchmal von selbst – verwirrt, entmutigt und einsamer denn je. Allerdings klappte das nicht immer.


      Okay, so gut wie nie. Meistens wurden sie lauter.


      Aber heute hatte ich wirklich keine Zeit. Ich musste nur noch die Heftklammern aus einem Stapel von Gerichtsunterlagen entfernen, die einzelnen Seiten kopieren und anschließend wieder zusammenheften, bevor ich nach Hause fahren, mich endlich aus meiner Büro-Zwangsjacke, bestehend aus Bluse und Kostüm, befreien und bequemere Sachen anziehen konnte. Danach wollte ich zu Logan – den ich hoffentlich noch vor der Bandprobe erwischen würde –, um ihm zu sagen, dass ich nach langem Nachdenken endlich eine Entscheidung getroffen hatte und es mir diesmal ernst damit war. Wirklich ernst.


      »Ich weiß, dass du mich hören kannst.« Die Stimme wurde lauter, als die alte Frau sich mir näherte. »Du bist eine von ihnen.«


      Ohne eine Miene zu verziehen, griff ich mir die nächste Akte vom Stapel. Im grellen Neonlicht des Konferenzraums konnte ich die Frau nicht sehen, und das machte es mir wenigstens ein winziges bisschen leichter, so zu tun, als wäre sie gar nicht da.


      Was mir definitiv am liebsten gewesen wäre.


      »Dein Benehmen ist wirklich ausgesprochen unhöflich«, schimpfte sie.


      Ich zog die Heftklammern aus den Blättern und schnippte sie mit scheinbarer Gelassenheit in den Papierkorb. Die Geisterfrau durfte nicht mitbekommen, dass ich es eilig hatte, denn wenn sie merkte, dass ich hier gleich fertig war, würde sie mir unaufgefordert ihre Geschichte aufzwingen, und zwar von Anfang bis Ende. Sorgfältig legte ich die Seiten in den Einzugsschacht und drückte wieder auf den Kopierknopf.


      »Du bist auf keinen Fall älter als sechzehn.« Jetzt war die Stimme ganz nah, etwa auf Höhe meiner Schulter. »Also gehörst du zu denen, die uns von Geburt an hören können.«


      Vielen Dank für die Info. Als hätte ich eine Erinnerung daran gebraucht, wie das ununterbrochene Gejammer der Geister die tröstlichen, selbst ausgedachten Schlaflieder übertönt hatte, die meine Mutter mir immer vorgesungen hatte, als ich klein war. Tante Gina hatte mir erzählt, dass Mom die klassischen Lieder im Stil von »Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt …« zu verstörend für eine zarte Kinderseele gefunden hatte. Wobei die Angst, womöglich im Schlaf zu sterben, wahrlich nicht das Schlimmste ist, wenn ständig wimmernde und wehklagende tote Menschen um dein Bettchen herumstehen.


      Viel schlimmer fand ich, dass diese Lieder meine einzige Erinnerung an Mom waren.


      »Jetzt mach schon!«, zischte ich ungeduldig, als der Kopierer nicht anspringen wollte, und musste mich schwer zusammenreißen, um ihm nicht einen Fußtritt zu verpassen.


      Die LED-Anzeige begann rot zu blinken. Papierstau.


      »Mist!« Ich ballte die Hände zu Fäusten und rammte mir dabei prompt die Spitze des Heftklammerentferners in den Daumen. »Au! Verfluchte Scheiße!« Ich betrachtete den winzigen Blutstropfen und steckte mir den Daumen in den Mund.


      »Achte auf deine Ausdrucksweise, Mädchen«, empörte sich die alte Frau neben mir. »Als ich in deinem Alter war, kannten wir solche unschicklichen Wörter noch nicht einmal, und selbst wenn, hätten wir unsere schöne Sprache niemals auf diese Weise verunstaltet …« Blablabla … die Jugend von heute … Blablabla … Medien sind an allem schuld … Blablabla.


      Ich riss die Kopiererabdeckung auf, bückte mich, um das zwischen den Walzen eingeklemmte Blatt Papier herauszuziehen, und summte dabei einen meiner Lieblingssongs von den Keeley Brothers vor mich hin, damit ich mir das wütende Gekeife des Geists nicht anhören musste.


      »Sie sind mit einem Messer auf mich los«, sagte sie plötzlich leise.


      Ich hörte auf zu summen und stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass es mir die dunklen Ponyfransen aus der Stirn wehte. Manchmal war es einfach unmöglich, sie zu ignorieren.


      Ich richtete mich auf und knallte die Klappe am Kopierer zu. »Okay, ich höre Ihnen zu. Aber nur unter einer Bedingung: Ich will Sie dabei sehen.«


      »Auf gar keinen Fall«, schnaufte sie.


      »Falsche Antwort.« Ich umrundete den Konferenztisch und ging auf die Lichtschalter neben der Tür zu.


      »Bitte nicht! Was die mir angetan haben, ist … Das möchtest du nicht sehen, glaub mir.«


      »Gut, dann eben gar nicht.« Ich knipste das Licht aus und wollte gerade den Obsidian-Blocker einschalten, als die Geisterfrau wie ein violetter Blitz auf mich zuschoss.


      »Nicht!« Sie blieb wenige Zentimeter vor mir stehen und stieß einen schrillen Schrei aus, der meine Ohren zum Klingeln brachte.


      Falls sie geglaubt hatte, ich würde zurückzucken, täuschte sie sich. Ich verschränkte die Arme, dann hob ich die Hand und legte sehr langsam und sehr entschlossen den Zeigefinger auf den Schalter.


      »Ich warne dich«, kreischte sie mit sich überschlagender Stimme, um mir Angst einzujagen. »Mach sofort das Licht wieder an.«


      »Sie haben gesagt, Sie wollen mit mir reden. Ich spreche aber nicht mit Geistern, die ich nicht sehe.« Mein Zeigefinger lag immer noch auf dem Schalter des Blockers. »Unangenehmes Gefühl, so in die Ecke gedrängt zu werden, was? Genau so fühle ich mich Tag für Tag, wenn Geister wie Sie mich zwingen, mir ihre Geschichten anzuhören.«


      »Wie kannst du es wagen?« Die Frau schlug mir mit gekrümmten Fingern quer übers Gesicht. Ihre Hand fuhr durch meinen Kopf hindurch, ohne dass ich auch nur einen Lufthauch verspürt hätte. »Nach allem, was ich durchgemacht habe. Sieh mich doch nur an!«


      Ich versuchte es, aber sie zitterte vor Empörung so sehr, dass die violetten Konturen ihres Körpers zu einem einzigen Durcheinander heller Linien verschwammen. Es war ein bisschen so, wie wenn ich ohne Kontaktlinsen fernschaute.


      »Mal abgesehen von Ihren Schuhen, die etwas schicker sein könnten, sehen Sie ganz okay aus«, sagte ich achselzuckend.


      Die Geisterfrau blickte an sich herab und zog überrascht die Brauen hoch. Sie hatte ihre blassvioletten Haare, die zu Lebzeiten wahrscheinlich grau gewesen waren, zu einem Knoten hochgesteckt, trug ein elegantes Kostüm mit Schluppenbluse und dazu Pumps mit niedrigen Absätzen. Die Frau sah aus wie all die anderen alten Bonzenzicken, die in den Villen hier im noblen Vorort Roland Park residierten und sich mit Golf und Cocktails im Country Club die Zeit vertrieben. Vermutlich betrachtete sie ihr eigenes Ableben als absolut skandalös.


      »Ich konnte mich bis jetzt nicht sehen«, sagte sie erstaunt, »und hatte angenommen, ich wäre …« Sie strich sich über den Bauch.


      »Was? Dicker?«


      »Aufgeschlitzt worden …«


      »Oh.« Plötzlich schämte ich mich. »Sie sind ermordet worden?« Die Geister alter Menschen waren normalerweise an Herzinfarkten oder Schlaganfällen gestorben. Aber das erklärte natürlich, warum sie so aufgebracht war.


      Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Selbstmord war es jedenfalls ganz bestimmt nicht.«


      »Ich weiß«, sagte ich sanft und beschloss, geduldiger mit ihr zu sein. Obwohl sich die Regierung seit dem Shift immer wieder darum bemühte, die Bevölkerung in groß angelegten Kampagnen über das zu informieren, was sie nach ihrem Tod möglicherweise erwartet, gab es genug arme Seelen, die es immer noch völlig unvorbereitet traf. »Wenn Sie sich umgebracht hätten, wären Sie jetzt kein Geist, weil Sie vorher gewusst hätten, dass Sie sterben«, klärte ich sie auf. »Und von den Stichwunden ist deshalb nichts zu sehen, weil Ihr Geist im letzten glücklichen Moment Ihres Lebens materialisiert wurde.«


      Um die Mundwinkel der alten Frau spielte die Andeutung eines Lächelns, während sie ihr Kostüm in Form zupfte. Vielleicht dachte sie an den Tag zurück, an dem sie es getragen hatte. Doch dann hob sie plötzlich ruckartig den Kopf und sah mich mit verzweifeltem Blick an. »Aber warum?«


      »Woher soll ich das wissen?«, stöhnte ich. »Ich habe keine Ahnung, warum wir Sie überhaupt sehen können. Das weiß niemand, okay?«


      »Nicht in diesem Ton, junges Fräulein!« Sie hob streng einen violetten Zeigefinger. »Als ich in deinem Alter war …«


      »Als Sie in meinem Alter waren, hatte der Shift noch nicht stattgefunden. Sie sollten froh sein, dass Sie überhaupt jemand hören kann.«


      »Ich wäre noch froher, wenn ich nicht …« Die Worte tot wäre brachte sie offensichtlich nicht über die Lippen. Sie holte tief Luft. »Ich brauche jemanden, der das in Ordnung bringt.«


      »Verstehe. Sie wollen also Anklage erheben?« Solche von Geistern angestrengte Mordprozesse waren das Spezialgebiet von Tante Gina, die nicht nur die Schwester meiner Mutter und mein gesetzlicher Vormund war, sondern auch eine leidenschaftliche Rechtsanwältin. Sie glaubte fest an das Konzept des »Inneren Friedens durch Gerechtigkeit« und war davon überzeugt, dass ein ordentliches Gerichtsverfahren den Geistern half, in die nächste Sphäre überzuwechseln – wo auch immer sich die befinden mochte. Im Himmel vielleicht. Auf jeden Fall an einem Ort, der schöner war als Baltimore, Maryland.


      Leider konnte meine Tante – genau wie alle anderen vor dem Shift geborenen Menschen, also alle, die älter als sechzehn Jahre und neun Monate waren – die Geister weder hören noch sehen. Und wer musste dolmetschen, wenn die Anwaltskanzlei, für die Tante Gina tätig war, solch einen Fall bearbeitete? Richtig – ich. Und das alles im Rahmen meines mickrig bezahlten Jobs als Bürohilfe neben der Schule. Cool, was?


      »Mein Name ist Hazel Cavendish«, informierte mich die Frau, »und ich gehöre seit Jahrzehnten zu den treuesten Mandantinnen dieser Kanzlei.«


      Aha, das erklärte, warum sie hier war. Geister konnten nur an solchen Orten erscheinen, an denen sie schon zu Lebzeiten mindestens einmal gewesen waren. Niemand wusste, warum das so war, aber es erleichterte Post-Shiftern wie mir das Leben erheblich.


      »Ich wurde heute Morgen vor meinem Haus ermordet«, fuhr die einstige Hazel ohne Umschweife fort. »Die genaue Adresse lautet …«


      »Können Sie Montag wiederkommen?«, unterbrach ich sie und warf in dem violetten Schein, der von ihr ausging, einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich muss jetzt nämlich leider gleich weg.«


      »Aber heute ist erst Donnerstag. Ich kann unmöglich bis Montag warten, ich muss jetzt sofort mit jemandem sprechen.« Sie nestelte an ihrer zweireihigen Perlenkette. »Bitte … Aura.«


      Ich wich erschrocken zurück. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


      »Deine Tante hat oft von dir erzählt und mir auch ein Foto von dir gezeigt. Wenn man deinen Namen einmal gehört hat, vergisst man ihn nicht.« Sie kam mit unhörbaren Schritten auf mich zu. »Es ist ein sehr schöner Name.«


      Mir wurde schwindelig.


      Oh-oh.


      Wenn eine nach dem Shift Geborene wie ich in Gegenwart eines Geistes Schwindelgefühle verspürte, war das in der Regel ein ernstes Alarmsignal dafür, dass er im Begriff war, zu einem Schatten zu mutieren. Das passierte immer dann, wenn Geister es zuließen, dass das Gefühl der Verbitterung in ihnen überhandnahm. Diese Verwandlung hatte durchaus Vorteile für sie – Schatten waren in der Lage, sich an jeden Ort dieser Welt zu bewegen. Allerdings hatte sie auch einen gravierenden Nachteil: Sie waren für immer im Diesseits gefangen. Nach gegenwärtigem Wissensstand war es ihnen im Gegensatz zu Geistern nicht mehr möglich, jemals inneren Frieden zu finden und dadurch in eine andere Sphäre überzuwechseln. Und da sie jeden zufällig in ihrer Nähe stehenden Post-Shifter erheblich schwächen konnten, war es besser, unverzüglich Schutzmaßnahmen einzuleiten, sobald man einem Schatten begegnete.


      »Ich muss wirklich los«, flüsterte ich, als wäre es für die einstige Hazel leichter zu akzeptieren, wenn ich es leise sagte. »Zeit spielt doch keine Rolle und es sind schließlich nur ein paar Tage.«


      »Zeit spielt immer eine Rolle.«


      »Für Sie nicht«, widersprach ich sanft, aber mit Nachdruck. »Jetzt nicht mehr.«


      Sie kam mir so nahe, dass ich jedes noch so winzige Fältchen in ihrem violett schimmernden Gesicht erkennen konnte.


      »Du hast den wissenden und leicht erschöpften Blick eines Menschen, der schon sehr viel in seinem Leben gesehen hat«, zischte sie. »Aber du hast längst nicht alles gesehen. Du hast keine Ahnung, wie sich das hier anfühlt.« Sie legte ihre Hand, die ich nicht spüren konnte, an die Stelle, an der mein Herz schlug. »Eines Tages wirst auch du etwas Kostbares verlieren, und dann wirst du begreifen, wovon ich spreche.«


      Als ich eine Stunde später zu meinem Wagen rannte, brannten meine Füße, die ich mir in den engen, hohen Schuhen wund gelaufen hatte. Leider blieb keine Zeit, noch schnell einen Abstecher zu Hause einzulegen und mich umzuziehen, bevor ich zu Logan fuhr. Ich ärgerte mich darüber, keine bequemen Klamotten zum Wechseln mitgenommen zu haben, aber woher hätte ich auch ahnen sollen, dass Gina einen neuen Fall annehmen würde? Natürlich hatte ich mich letztendlich doch breitschlagen lassen, für die alte Dame zu dolmetschen, damit sie meiner Tante die Geschichte ihres gewaltsamen Todes erzählen konnte. Sie war so aufgewühlt gewesen, dass ich Angst vor dem gehabt hatte, was möglicherweise passiert wäre, wenn ich mich nicht sofort um sie gekümmert hätte. Schattenmutationen waren zwar relativ selten – vor allem bei »frischen« Geistern wie Hazel –, aber ich hatte lieber kein Risiko eingehen wollen.


      Obwohl die Sonne erst in einer Stunde untergehen würde, waren in den dämmrigen Schatten, die dicht belaubte Bäume entlang der Straße warfen, bereits Geister sichtbar. Ein paar von ihnen lungerten vor der Kindertagesstätte gegenüber des Parkplatzes herum. Die Little Creatures Kiddie Care verfügte wie die meisten Gebäude in Roland Park über einen Obsidian-Komplettblocker, was bedeutet, dass sämtliche Außenwände mit einer dünnen Schicht aus elektrisch geladenem Obsidian verkleidet waren. Mit dieser Methode wurden Geister auch aus anderen Räumen oder Örtlichkeiten gebannt, in denen sie unerwünscht waren, Toiletten und Waschräumen zum Beispiel oder militärischen Anlagen. Ich hätte auch gern in einem komplett versiegelten Haus gewohnt.


      Bevor ich weiter Richtung Speedway fuhr, hielt ich vor einem Imbiss und besorgte mir noch schnell einen großen Coke-Slush. Kaum hatte ich durch den Strohhalm den ersten Schluck genommen, ließ das höllisch kalte zerstoßene Eis mir sofort die Stirn pochen. Normalerweise löffelte ich meine Coke-Slushs langsam und genüsslich aus, aber nach der Begegnung mit Hazel benötigte ich dringend die konzentrierte Dosis Zucker und Koffein, die nur in der am Boden des Bechers schwimmenden Sirup-Mischung enthalten war.


      Die langen Schatten der Bäume tauchten die Allee in ein dämmeriges Halbdunkel, und ich hielt meinen Blick starr auf die Fahrbahnmitte gerichtet, um die auf dem Gehsteig herumirrenden Geister auszublenden.


      Besonders viel brachte es mir nicht. An der letzten Kreuzung vor der Schnellstraße winkte ein kleiner violetter Junge vom Rücksitz des vor mir fahrenden Wagens und rief mir irgendetwas zu, das ich durch die Scheiben nicht verstehen konnte. Neben ihm saß ein älteres Mädchen, das sich die Ohren zuhielt und so heftig den Kopf schüttelte, dass ihr blonder Pferdeschwanz hin- und herpeitschte. Die Eltern unterhielten sich vorne scheinbar ungerührt weiter – entweder, weil sie tatsächlich nicht mitbekamen, was auf dem Rücksitz passierte, oder weil sie wie viele Erwachsene nicht wussten, wie sie darauf reagieren sollten. Das Beste wäre, sie würden sich ein neues Auto kaufen, dachte ich mitfühlend, solange die Kleine noch keinen bleibenden Schaden davongetragen hat.


      Als ich in die Auffahrt zur Schnellstraße bog und einen Moment später im goldenen Licht der Nachmittagssonne weiterfuhr, seufzte ich erleichtert auf.


      Nachdem ich mir nun schon seit fast siebzehn Jahren ständig Erzählungen von grauenhaften Morden und entsetzlichen Unfällen anhören musste, sollte man meinen, dass mich das abgehärtet hätte. Dass mich die Geschichten der Geister irgendwann nur noch genervt hätten, statt mich traurig zu machen.


      Und genau so war es auch. Meistens jedenfalls. Als ich fünf wurde, hörte ich auf, zu weinen und Albträume zu haben, und ließ nicht mehr die ganze Nacht meine Nachttischlampe brennen, um ihre Gesichter nicht sehen zu müssen. Ich redete auch nicht mehr ständig über das, was ich sah und hörte, weil man uns mittlerweile glaubte. Fünfhundert Millionen Kleinkinder konnten schließlich nicht alle lügen.


      Aber ich hatte niemals aufgehört, mich zu erinnern. Die Geschichten der Geister waren in meinem Gehirn gespeichert wie auf einer Festplatte. Wahrscheinlich lag das auch daran, dass ich so viele von ihnen bei Gericht im Zeugenstand hatte wiedergeben müssen.


      Da Geister nicht fähig waren zu lügen, eigneten sie sich perfekt als Zeugen. Allerdings galt die Aussage eines Geists nur dann als rechtskräftig, wenn zwei Post-Shift-Geborene sie unabhängig voneinander bestätigten. Im Jahr zuvor hatte ich zusammen mit einer verschüchterten Neuntklässlerin für die Opfer eines psychopathischen Serienmörders gedolmetscht (ich sage nur: Tomcat – der Killer, der gern mit seinem »Essen« spielte. Vielleicht erinnert sich der eine oder andere ja daran).


      Tja, willkommen in meinem Leben. Und das ist noch lange nicht alles.


      Es war schon zwanzig vor fünf, als ich endlich vor dem Haus der Keeleys in Hunt Valley parkte, wo noch vor ein paar Jahren nichts als Weideland gewesen war. Für mich war es immer die reinste Erholung dort, weil sich in den Neubausiedlungen viel weniger Geister herumtrieben als in der Stadt. Bei Logan zu Hause war mir jedenfalls noch keiner über den Weg gelaufen.


      Bevor ich ausstieg, warf ich einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und stöhnte. Ich sah wie eine total verklemmte Bürotusse aus. Hastig kramte ich in meiner Tasche nach den Spängchen mit den Totenköpfen und gekreuzten Knochen, die ich mir vor ein paar Tagen gekauft hatte, und schob sie mir so in die Haare, dass sie kreuz und quer nach allen Richtungen abstanden.


      Stirnrunzelnd begutachtete ich das Ergebnis. Jetzt sah ich aus wie eine Sekretärin, die krampfhaft einen auf Punkgirl macht. Ich zog eine Grimasse und beugte mich noch ein Stück näher zum Spiegel vor.


      Hatte ich tatsächlich einen erschöpften Blick? Ich leckte an meinem Zeigefinger und rieb prüfend über die Haut, um zu sehen, ob vielleicht nur die Wimperntusche verschmiert war. Nein, die grauen Schatten unter meinen Augen kamen eindeutig daher, dass ich zu wenig geschlafen und zu viel darüber nachgegrübelt hatte, was ich gleich zu Logan sagen sollte.


      Als ich den gepflasterten Weg zum Haus hinaufging, hörte ich durch das geöffnete Kellerfenster Gitarrenakkorde.


      Verdammt, zu spät! Wenn Logan erst einmal seine Gitarre in der Hand hatte, vergaß er alles um sich herum, einschließlich mir – seiner Freundin. Dabei musste ich wirklich dringend mit ihm reden.


      Ich trat ohne zu klingeln ins Haus, wie ich es schon als Sechsjährige getan hatte, als die Keeleys noch bei uns um die Ecke in einem Reihenhaus wohnten, das exakt so geschnitten gewesen war wie unseres. Ihre Tür stand immer offen.


      »Hey, Aura«, begrüßte mich Logans fünfzehnjähriger Bruder Dylan, der wie üblich im Wohnzimmer barfuß vor dem Fernseher lag, als ich auf meinem Weg zum Keller an ihm vorbeikam. Er schaute kurz von seinem Ballerspiel auf und zog die Augenbrauen hoch, als er den Riesenbecher Coke-Slush in meiner Hand bemerkte. »So schlimm?«


      »Alte Frau. Ist bei einem Raubüberfall erstochen worden. Semi-Schatten.«


      »Ach du Scheiße.« Dylan richtete den Blick wieder auf den Fernseher und nickte im Rhythmus der Gitarren des Metal-Soundtracks, der aus den Boxen dröhnte. »Energydrinks wirken übrigens noch besser.«


      »Ich schätze, da hat wohl jeder sein eigenes Heilmittel.«


      »Kann sein«, murmelte Dylan und heulte dann plötzlich auf. »Hey! Wa…? Neeeeiiiiiin! Was soll die Scheiße? Ich mach dich platt, du verdammtes Arschloch!« Er warf sich rücklings gegen die Couch und rüttelte so heftig am Joystick, dass er ihn fast abgebrochen hätte. Als sein Avatar von einem Flammenwerfer in ein Häufchen Asche verwandelt wurde, kommentierte er das mit einer Flut noch derberer Beschimpfungen, von denen seine Eltern wahrscheinlich nicht einmal ahnten, dass er sie überhaupt kannte.


      Ich wusste, dass Mr and Mrs Keeley vorgehabt hatten, an diesem Tag in ihre lang geplanten zweiten Flitterwochen auf einem Karibik-Kreuzfahrtdampfer aufzubrechen. Offensichtlich waren sie schon abgereist, sonst hätte Dylan es niemals gewagt, zu Hause so zu fluchen.


      Obwohl mir laute Gitarrenmusik entgegendröhnte, als ich die Kellertür aufzog, schlüpfte ich vorsichtshalber aus meinen Pumps, um möglichst geräuschlos nach unten zu gehen.


      Auf der Hälfte der Treppe beugte ich mich über das Geländer und spähte hinunter. Logan stand mit dem Rücken zu mir und stimmte gerade seine brandneue Fender Stratocaster, während sein Bruder Mickey ein Solo spielte. Logan hatte das T-Shirt an, das ich ihm vor Kurzem bei einem Ausflug nach Ocean City gekauft hatte.


      Gerade neigte er leicht den Kopf nach unten, um auf das Griffbrett seines Instruments zu schauen. Er sah hochkonzentriert aus und gleichzeitig lag ein seliges Lächeln auf seinem Gesicht. Logan hätte auch irgendwo in einem verdreckten Abwasserkanal ohne Publikum nur für sich allein Gitarre spielen können und wäre in dem Moment der glücklichste Mensch der Welt gewesen.


      Er und Mickey waren in jeder Beziehung wie Yin und Yang – nicht nur äußerlich. Logan hatte blond gebleichte, stachelig hochgegelte Haare mit schwarzen Strähnchen, die von Mickey waren schwarz gefärbt und blond gesträhnt. Logan war Rechtshänder und spielte auf einer nachtschwarzen Gitarre, sein Bruder war Linkshänder und hatte ein schneeweißes Instrument. Ihre einzige Ähnlichkeit bestand darin, dass beide groß und schlank waren, weshalb sie oft für Zwillinge gehalten wurden, obwohl Mickey schon achtzehn und Logan erst siebzehn war (minus einen Tag).


      Siobhan — die tatsächlich Mickeys Zwillingsschwester war – saß, die Fiedel neben sich, im Schneidersitz auf dem Teppich vor ihnen und teilte sich mit ihrem Freund Conner, dem Bassisten der Band, eine Zigarette.


      Meine beste Freundin Megan McConnell hockte mit angezogenen Knien daneben und wickelte sich versonnen eine Strähne ihrer langen tizianroten Haare um den Zeigefinger, während sie zu Mickey aufschaute.


      Der Einzige, der in meine Richtung sah, war Brian am Schlagzeug, der sich prompt verspielte, als er mich entdeckte. Ich zuckte zusammen. Brian ging auf dieselbe Schule wie Megan und ich und war ein ziemlich begnadeter Drummer, aber so unkonzentriert, dass er sich schon von einer durch die Luft tanzenden Staubfluse aus dem Takt bringen ließ.


      Mickey und Logan hörten abrupt auf zu spielen, worauf Brian sich verlegen das verkehrt herum auf seinem Kopf sitzende weiße Basecap in den Nacken schob.


      »Jesus«, stöhnte Mickey. »Ist es etwa zu viel verlangt, um einen simplen Backbeat zu bitten?«


      »Sorry.« Brian wirbelte seine beiden Sticks zwischen den Fingern und deutete dann damit zur Treppe. »Wir haben Besuch bekommen.«


      Logan drehte sich um. Eigentlich hatte ich befürchtet, dass er mich nach unserem letzten, ziemlich heftigen Streit nicht gerade mit offenen Armen empfangen würde, aber er strahlte mich an, als wäre nichts gewesen.


      »Hey, Baby!« Er zog sich den Gurt über den Kopf, lehnte die Gitarre an den Verstärker und kam zur Treppe gelaufen. »Rate, was passiert ist!«, rief er, fasste mich um die Taille und wirbelte mich durch die Luft. »Das glaubst du nie!«


      »Dir glaub ich alles!« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und lachte erleichtert, weil er mir offensichtlich nichts nachtrug. »Los, erzähl – was ist passiert?«


      »Sekunde.« Logan ließ mich zu Boden gleiten und betrachtete mich stirnrunzelnd. »Warum hast du dich verkleidet?«


      »Idiot!« Ich stieß ihn in die Rippen. »Ich komme direkt von der Arbeit und hatte keine Zeit, mich umzuziehen. Also sag schon. Was werde ich nie glauben?«


      »Moment.« Logan drehte sich zu seiner Schwester um. »Schnell, hol ihr was von dir zum Anziehen. Das ist ein echter Fashion-Notfall!«


      »Du hast die Wahl, kleiner Bruder«, entgegnete Siobhan lässig. »Entweder du sagst schön ›bitte‹ oder du kannst mich mal kreuzweise …«


      »Nein danke!« Logan hob abwehrend die Hände. »Das überlasse ich dann doch lieber Connor.«


      »Hahaha.« Siobhan verdrehte die Augen.


      »Bitte, Siobhan«, flehte Logan mit herzerweichendem Welpenblick.


      Seufzend reichte seine Schwester ihrem Freund die Zigarette und stand auf. Als sie an mir vorbeiging, raunte sie mir zu: »Der Typ hält sich jetzt schon für den neuen Folkpunk-Superstar, bloß weil sich für morgen irgendwelche Labelbosse angekündigt haben.«


      Mir wurde einen Moment schwindelig. Dass die Keeley Brothers von einer Plattenfirma unter Vertrag genommen werden würden, war Logans sehnlichster Wunsch und zugleich meine insgeheim größte Angst. »Ist das wahr?«, fragte ich ihn.


      »Danke, dass du mir den Überraschungseffekt versaut hast, blöde Kuh!«, rief er Siobhan hinterher, die kichernd nach oben flüchtete.


      »Hey.« Ich zupfte an seinem neongrünen T-Shirt. »Was sind das für Typen, die zum Konzert kommen?«


      Logan grinste. Er packte mich an den Schultern und sah mich mit seinen ozeanblauen Augen durchdringend an. »Wir sind von den A&R-Managern zweier Plattenfirmen angerufen worden, die sich morgen unseren Gig anschauen wollen. Einer ist von einem ziemlich coolem Indie-Label, Lianhan Records …«


      »Wenn die uns unter Vertrag nehmen würden, wäre das der Hammer«, ergänzte Mickey.


      »… der andere kommt von Warrant.«


      Mir blieb die Spucke weg. »Warrant? Wow. Das sagt ja sogar mir was.«


      »Klar, das ist ja auch ein Sublabel von einem der ganz, ganz großen Majors.« Logan sah mich so verzückt an, als hätte der liebe Gott ihm einen Backstagepass für den Rock’n’Roll-Himmel versprochen.


      »Aber bei denen wollen wir auf gar keinen Fall unterschreiben«, rief Mickey. »Wir haben sie nur eingeladen, damit die Jungs von Lianhan Records mitkriegen, dass es noch mehr Interessenten gibt.«


      Logan zog mich aus dem Blickfeld der anderen in den hinteren Teil des Kellers. »Das ist er vielleicht, Baby«, flüsterte er. »Der Durchbruch, von dem wir immer geträumt haben. Oh Mann, das wäre das geilste Geburtstagsgeschenk, das ich mir vorstellen kann.«


      Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen.


      »Hoffentlich kannst du dich dann auch noch über die anderen Geschenke freuen.«


      »Du meinst die Strat von meinen Eltern? Klar kann ich, was denkst du denn?«


      »Eigentlich meinte ich etwas anderes.« Ich umarmte ihn, schob beide Hände unter sein T-Shirt und strich über seinen muskulösen Rücken.


      »Du meinst …?« Seine Augen wurden groß und das kleine silberne Piercing in seiner rechten Braue glitzerte im Licht der Deckenlampe. »Heißt das, du willst …?«


      »Mhmmhm.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ja. Ja, ich will.«


      Logan legte den Kopf schräg und sah mich prüfend an. »Du weißt, dass du das schon öfter gesagt hast …«


      »Ich weiß, dass ich schon öfter so einiges gesagt habe. Und manches davon war ziemlich bescheuert.«


      »Stimmt«, sagte Logan, lächelte dabei aber liebevoll. »Ich hoffe nur, du weißt auch, dass das für mich niemals ein Grund wäre, mit dir Schluss zu machen.«


      »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«


      »Mir auch.« Er zeichnete mit den Daumen so zärtlich die Kontur meines Gesichts nach, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ich liebe dich, Aura.« Und dann beugte er sich vor und löste all meine Zweifel und Ängste in einem warmen, weichen Kuss auf.


      »Achtung!«, rief Siobhan von oben, und im nächsten Moment regnete es Klamotten auf uns herab. »Oh, sorry.« Sie tat zerknirscht, als sie die Treppe herunterkam. »War keine Absicht.«


      Ich zog Logan die Jeans vom Kopf und hielt sie in die Höhe. »Vielen Dank, Siobhan.«


      »Sagt mal, was treibt ihr da hinten eigentlich?«, rief Mickey ungeduldig. »Kann’s vielleicht mal langsam weitergehen?«


      Logan beachtete seinen Bruder nicht und sah mir tief in die Augen. »Okay, dann … Vielleicht hast du ja Lust, morgen nach der Party hier zu übernachten. Aber nur, wenn du dir wirklich ganz sicher bist«, fügte er hastig hinzu. »Wir können gern auch noch warten …«


      »Nein.« Meine Stimme war so belegt, dass nur ein heiseres Flüstern herauskam. »Ich will nicht mehr warten.«


      Logan lächelte, dann wurde er plötzlich ernst. »Scheiße, ich muss vorher dringend die Müllberge in meinem Zimmer wegräumen. Da ist kein Durchkommen mehr.«


      »Ich bin bereit, drüberzuklettern.«


      »Nein. Ich will, dass alles perfekt ist.«


      »Hey, Logan!«, rief Mickey noch etwas lauter. »Welchen Teil von Kann’s mal langsam weitergehen hast du nicht verstanden?«


      Logan zog eine Grimasse. »Wir wollen die Setlist noch mal überarbeiten. Weniger Cover und mehr eigene Sachen. Kann gut sein, dass es heute richtig spät wird.« Er gab mir noch einen Kuss, der zwar kurz war, aber dafür umso verheißungsvoller. »Bleib so lang du willst, Baby. Aber falls es dir zu langweilig wird, uns zuzuhören, bin ich auch nicht sauer, wenn du gehst.«


      Kurz nachdem er zur Band zurückgekehrt war und ich mich gerade daran gemacht hatte, mich umzuziehen, schlüpfte Megan um die Ecke.


      »Habt ihr euch wieder vertragen?«, flüsterte sie aufgeregt.


      »Ja.« Ich setzte mich auf eine alte Couch, die in der Ecke stand, und streifte meine Nylonstrumpfhose ab. »Und … Ich habe ihm gesagt, dass ich mit ihm schlafen will.«


      Megan ließ sich neben mich plumpsen, legte einen Arm auf die Rückenlehne und sah mich ernst an. »Aber das hast du nicht gesagt, weil du Angst hast, dass er sonst mit dir Schluss machen könnte, oder?«


      »Nein, ich will es wirklich. Außerdem ist es besser, wenn wir es endlich hinter uns bringen.«


      »Aura …«


      »Du weißt doch, wie das auf den Konzerten abläuft«, flüsterte ich. »Die Mädels stehen Schlange. Die würden wahrscheinlich sogar noch Geld dafür zahlen, um mit Mickey oder Logan in die Kiste springen zu dürfen … oder sogar mit Brian und Connor.«


      »Du hast ja recht, aber die Jungs würden sich niemals darauf einlassen. Na ja, Brian vielleicht schon, aber der ist auch der Einzige, der keine Freundin hat. Mickey hat mich und Logan hat dich.«


      »Na und?« Ich stand auf, zog die Jeans an und knöpfte sie zu. »Es gibt genug Musiker, die Freundinnen haben oder sogar verheiratet sind und trotzdem mit Groupies ins Bett gehen. Das gehört für die quasi zum Job.«


      »Ich finde Ihren Mangel an Vertrauen beklagenswert«, schnarrte Megan mit Darth-Vader-Stimme, und ich musste lachen, obwohl mir eigentlich gar nicht danach zumute war.


      »Was soll ich denn morgen anziehen?«, wechselte ich das Thema, während ich mich aus meiner weißen Bluse schälte.


      »Irgendwas, in dem du dich wohlfühlst. Logan mag dich so, wie du bist.« Megan deutete stirnrunzelnd auf meinen hautfarbenen BH. »Aber für drunter solltest du dir vielleicht lieber was anderes zulegen.«


      »Danke für den Tipp, aber wo bleibt dein Vertrauen in mich?«, gab ich grinsend zurück und streifte mir das Distillers-T-Shirt über den Kopf, das Siobhan mir rausgesucht hatte. Meine Freundin wusste nicht, dass ich schon vor Wochen heimlich bei Victoria’s Secret in Owings Mills shoppen gewesen war, wo kaum Gefahr bestand, irgendwelchen geschwätzigen Mitschülern über den Weg zu laufen. Der schwarze Spitzen-BH und das dazu passende Höschen lagen allerdings immer noch originalverpackt im hintersten Winkel meiner Wäscheschublade.


      »Du brauchst übrigens keine Angst davor zu haben«, sagte Megan. »Auch wenn es das erste Mal ist, kann es richtig schön werden … Hauptsache, ihr lasst euch Zeit.«


      »Ist klar«, antwortete ich einsilbig, weil das definitiv kein Thema war, über das ich mich hier und jetzt mit ihr unterhalten wollte.


      Zum Glück schlug Brian in dem Moment seine Sticks aneinander, um den Takt vorzugeben, und die ersten Akkorde von The Day I Sailed Away – einem der Songs, die die Band selbst geschrieben hatte – erfüllten den Keller.


      Die Keeley Brothers spielten irischen Folk mit einer kräftigen Prise amerikanischem Skate-Punk und hofften, eines Tages als die nächsten Pogues oder Flogging Mollys berühmt zu werden.


      Sobald Logan zu singen begann, bekam ich – wie jedes Mal, wenn ich ihn hörte –, eine Gänsehaut. Megans Gesicht war abzulesen, dass es ihr nicht anders ging. Mit dieser Stimme hatten die Keeley Brothers es gar nicht nötig, in die Fußstapfen irgendwelcher Vorbilder zu treten, sondern konnten als eigenständige Musiker Furore machen.


      Und jetzt gab es gleich zwei Plattenfirmen, die Interesse an der Band angemeldet hatten. Ich schloss die Augen, ignorierte das bleierne Gefühl in meinem Magen und überließ mich ganz dem Sound, den Megan und ich bald mit dem Rest der Welt würden teilen müssen.


      Ich wusste genau, dass ab dem nächsten Tag alles anders sein würde. Es war, als würde ich mich auf einem Zeitstrahl befinden, der sich einmal um sich selbst geschlungen hatte, und könnte mich an etwas erinnern, das in der Zukunft lag.


      In einer Zukunft, die mir jetzt schon Angst machte.

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      »Hey. Da hinten ist ein Neuer.«


      Megan zeigte quer über den Schulhof auf die violett schimmernden Umrisse eines großen schlanken jungen Mannes. Normalerweise wäre er um diese Uhrzeit gar nicht zu sehen gewesen, aber der Himmel war so bedeckt, dass schon dämmerige Abendstimmung herrschte.


      Der Geist ging langsam um das Becken des Springbrunnens herum und blieb alle paar Schritte stehen, um ins Wasser zu spähen.


      »Nein, der ist nicht neu. Das ist Jared«, klärte ich Megan auf. »Er hat vor neun Jahren seinen Abschluss hier an der Ridgewood High gemacht und ist im Krieg getötet worden.«


      »Wonach sucht er im Springbrunnen?«


      »Geh doch hin und frag ihn.«


      Sie schüttelte sich. »Ganz bestimmt nicht.«


      »Er ist eigentlich ganz nett, aber wenn er anfängt, von seinem Einsatz zu erzählen, solltest du lieber schnell das Thema wechseln. Es sei denn, du bist scharf drauf, einen Blick auf dein halb verdautes Mittagessen zu werfen.«


      Megan verzog das Gesicht, als ein paar Zwölftklässler achtlos mitten durch Jared hindurchliefen, weil sie ihn natürlich nicht sehen konnten. »Mich macht es jedes Mal fertig, das mit anzusehen«, stöhnte sie. »Ich freue mich darauf, wenn wir endlich in die Zwölfte kommen und alle an der Schule so sind wie wir.«


      »Ja, bis auf die Lehrer, die Sekretärinnen, die Hausmeister und die Bibliothekarinnen«, sagte ich trocken und suchte mir eine bequemere Sitzposition auf der Bank, deren schmiedeeiserne Streben mir in den Hintern schnitten. »Mach dir nichts vor, Megan. Bis wirklich alle um uns herum so sind wie wir, sind wir längst alt und grau.«


      Stirnrunzelnd spielte sie mit dem Smaragdanhänger, den Mickey ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. »Ich hab überhaupt keine Lust auf diese Infoveranstaltung, du?«


      »Lust?« Ich verdrehte die Augen. »Ich würde lieber freiwillig den Uni-Eignungstest wiederholen, als mich in die Aula zu setzen und mir von irgendwelchen gehirngewaschenen Befehlsempfängern der Regierung sagen zu lassen, wie ich meinem Land dienen kann, indem ich Geister jage. Oh … wenn man vom Teufel spricht.« Ich deutete auf die drei weißen Transporter mit dem Logo des Federal Department of Metaphysical Purity, kurz DMP – der staatlichen Behörde zur Aufrechterhaltung der metaphysischen Ordnung, einer Unterabteilung des Geheimdiensts –, die in diesem Moment auf den Parkplatz der Schule bogen.


      »Ich hab gehört, dass es beim DMP seit Neuestem eine Spezialeinsatztruppe für besonders gefährliche Geister gibt. Die Agenten dieser Einheit sind anscheinend nur dazu da, Schatten zu eliminieren … du weißt schon, krrrk …« Sie fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle. »Ich könnte mir vorstellen, dass es bei der Infoveranstaltung heute hauptsächlich darum geht, Nachwuchs zu rekrutieren. Würdest du für das DMP arbeiten wollen?«


      »Ich? Gina würde mich umbringen, wenn ich mir nach der Schule einen Beruf suchen würde, bei dem ich Geister jage«, sagte ich. Tante Gina hatte vor dem Shift zu den wenigen Menschen gehört, die in der Lage gewesen waren, Tote zu sehen und mit ihnen zu kommunizieren. Diese Fähigkeit hatte sie mittlerweile zwar verloren, aber sie fühlte sich immer noch als Fürsprecherin der Geisterwelt.


      Megan knabberte an ihrem Daumennagel. »Die Schattenjäger von dieser neuen Spezialeinheit tragen bestimmt total coole Uniformen.«


      Mein Handy vibrierte. Eine SMS von Logan. ICH LIEBE DICH. Ich fand es total romantisch, dass er diesen Satz immer ausschrieb und nie einfach nur ein zeitsparendes »ILD« tippte. Mittlerweile war es ein Jahr her, dass er mit seinen Eltern nach Baltimore County gezogen und auf die dortige Highschool gewechselt war, trotzdem vermisste ich ihn hier an der Ridgewood High jeden Tag aufs Neue.


      Die Sonne brach durch die Wolkendecke und ließ die Schrift auf meinem Handydisplay genauso verblassen wie Jareds Umrisse am Brunnen. Als seine violetten Konturen sich auflösten, fiel mein Blick auf einen Schüler am anderen Ende des Schulhofs, der sich mit meiner Geschichtslehrerin Mrs Richards unterhielt. Ich hatte ihn noch nie gesehen.


      »Kennst du den Typen da hinten?«, wandte ich mich an Megan.


      Sie umklammerte meinen Arm. »Ja! Das ist Zachary, unser neuer Austauschschüler aus Schottland«, informierte sie mich aufgeregt. »Er ist in meinem Literaturkurs.«


      »Aber wir haben doch schon Mitte Oktober«, wunderte ich mich. »Ich dachte, die Austauschschüler kommen immer gleich Anfang des Jahres.«


      »Die viel wichtigere Frage ist doch, gegen welchen von unseren Idioten er ausgetauscht wurde und ob wir ihn für immer behalten dürfen.«


      Ich stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Hey, das erzähle ich Mickey.«


      »Von mir aus.« Megan zog ihre Sonnenbrille aus der Tasche. »Wir haben einen Deal: Gucken ja, anfassen nein.« Sie setzte die Brille auf. »Apropos – er verschlingt dich geradezu mit Blicken.«


      Mittlerweile stand er allein da. Er hatte ein verwaschenes blaues T-Shirt an, unter dem ein breiter, durchtrainierter Brustkorb zu erahnen war, und stemmte lässig die Hände in die Hüften, während er zu mir rüberschaute. Ein plötzlicher Windstoß wehte ihm die vollen dunklen Haare in die Stirn.


      Als ich seinen Blick frech erwiderte, huschte ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht. Das ist ein Punkt, in dem sich Jungs und Geister ziemlich ähnlich sind: Es verblüfft sie meistens, dass man nicht sofort verlegen woanders hinschaut, wenn sie einen ansehen. Tja, da war er bei mir an der falschen Adresse.


      Obwohl es ein ziemlich kühler Tag war, trug Zachary Bermudashorts und Flip-Flops, die leise schnalzten, als er im nächsten Moment auf uns zugeschlendert kam.


      Megan tastete unter dem Ordner, der aufgeklappt in meinem Schoß lag, nach meiner Hand und raunte: »Achtung! Er kommt!«


      Zachary blieb vor uns stehen und begrüßte Megan, die ihre Nägel in meinen Handballen grub, mit einem Lächeln. Dann sah er mich an, und ich blickte in die smaragdgrünsten Augen, die ich je gesehen hatte. »Bist du Aura?«, fragte er.


      Ich bemerkte im ersten Moment gar nicht, dass er das »du« merkwürdig betonte, weil mir die Art, wie er meinen Namen aussprach, einen heißen Schauer über den Rücken jagte – nämlich mit einem rollenden r, das mich sofort an eine Zunge denken ließ, die sich genüsslich um ein schmelzendes Stück Schokolade legt.


      »Äh … wie bitte?«, stammelte ich unglaublich schlagfertig.


      »Aura«, wiederholte er, nur dass es bei ihm so klang wie Ooora (plus gerolltem r). Wow! Wer hätte gedacht, dass Schottisch sich so sexy anhört?


      »Ich … äh, ja. Ich heiße …« Ich brachte es nicht über mich, meinen Namen auszusprechen, weil er sich aus meinem Mund so gnadenlos langweilig amerikanisch anhörte. »Die bin ich«, sagte ich schließlich und räusperte mich. »Warum?«


      »Mrs Richards hat mir erzählt, dass du deine Facharbeit über prähistorische Steinkreise schreibst.«


      »Mhmmhm, korrekt.« Meine Antwort ließ keinen Zweifel daran, dass ich eine Fachidiotin war – allerdings mit Betonung auf dem zweiten Teil des Wortes.


      Er schüttelte den Kopf, wobei ihm eine dunkle Haarsträhne über die linke Wange fiel. »Krass.«


      Ich lauschte wieder verzückt dem schokoladensüßen r nach, aber seine skeptische Miene holte mich schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. »Was ist daran krass?«


      »Na ja, dass du dir als Mädchen so ein Thema ausgesucht hast.«


      »Wieso? Kennst du sonst etwa keine Mädchen, die sich auch für andere Sachen als Mode und Kosmetik interessieren?«


      »Doch schon, aber die, die ich kenne, sind nicht so …« Er zögerte und fuhr sich dann verlegen durch die Haare, statt den Satz zu beenden.


      »Jetzt krieg dich mal wieder ein, Zachary Moore«, stöhnte Megan. »Ja, das ist Aura Salvatore, und ja, sie interessiert sich für viele Dinge und hat verdammt viel auf dem Kasten, obwohl sie wahnsinnig hübsch ist. Schocker. Und jetzt komm drüber hinweg.« Sie stupste mich an. »Los, Aura. Zeig ihm, dass du Kaugummi kauen und gleichzeitig geradeaus laufen kannst.«


      Ich lehnte mich zurück und musterte Zachary mit einem – wie ich hoffte – lässig-entspannten Blick. »Du siehst aber auch nicht gerade wie der klassische Nerd aus«, sagte ich.


      Zachary betrachtete mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, und erst, als es um seine Mundwinkel herum zuckte, wurde mir klar, dass sich das angehört haben musste, als würde ich ihn ebenfalls hübsch finden.


      Was auch stimmte. Wobei das nicht meine subjektive Meinung war, sondern eine offensichtliche Tatsache, die jeder sehen konnte, der Augen im Kopf hatte.


      »Ich hab gehört, dass du aus Schottland kommst. Wo hast du deinen Kilt gelassen?«, versuchte ich meine Verlegenheit zu überspielen.


      Zachary verzog leicht gequält das Gesicht, und ich hatte den Eindruck, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um nicht die Augen zu verdrehen. Dann trat er einen Schritt vor, beugte sich zu mir herunter, legte eine Hand auf die Rückenlehne der Bank und kam mir so nahe, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt. »Was hältst du davon, wenn wir einen Deal machen?«, fragte er leise. »Du sprichst mich nicht auf meinen Kilt, meinen sprichwörtlichen Geiz oder meinen Dudelsack an, und ich reiße keine Mafia-Witze und behaupte auch nicht, du würdest nach Knoblauch stinken.«


      Megan lachte laut auf, während ich mich schwer zusammenreißen musste, um ihm nicht eine zu knallen. Wobei ich zugeben muss, dass meine Frage nach seinem Kilt dämlich gewesen war.


      »Einverstanden«, sagte ich. »Keine abgedroschenen Klischees.«


      »Und was ist jetzt mit dem Kilt?«, fragte Megan. Als ich ihr einen mahnenden Blick zuwarf, hob sie in gespielter Unschuld die Hände. »Was denn? Er hat nur gesagt, dass du ihn nicht drauf ansprechen sollst. Von mir war nicht die Rede.« Sie sah ihn an. »Sag schon. Hast du überhaupt einen?«


      Zachary richtete sich wieder auf, fuhr sich mit der Hand über den Nacken und grinste. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      Gott, er sah wirklich unglaublich gut aus. Und er war Schotte. Aber höchstwahrscheinlich auch ein fieser Herzensbrecher.


      Ich räusperte mich. »Und warum hast du mich nach meiner


      Facharbeit gefragt?«


      »Ach so, ja.« Er klemmte sich seine Bücher unter den anderen Arm. »Mrs Richards meinte, dass du Hilfe gebrauchen könntest.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter.


      Megan gab ein leises »Oh-oh« von sich.


      »Ich brauche keine Hilfe«, stellte ich klar, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


      »Aber alle anderen arbeiten auch in Zweierteams zus…«


      »Vielleicht alle, die über die Französische Revolution oder die Burenkriege schreiben, aber mein Thema …«, ich klappte den Ordner zu und drückte ihn mir an die Brust, »… ist speziell.«


      Er nickte. »Stichwort Megalithen und Stonehenge und so«, sagte er. »Ich kenne mich ein bisschen damit aus.«


      Und wenn schon, dachte ich. Egal, was er darüber wusste – er konnte mir sicher nicht die Antworten liefern, nach denen ich suchte. Ich hatte Mrs Richards ganz bewusst darum gebeten, allein arbeiten zu dürfen, weil mir von vornherein klar gewesen war, dass mich alle für verrückt erklären würden, wenn ich sagte, dass ich den Verdacht hatte, diese prähistorischen Stätten könnten etwas mit dem Shift zu tun haben.


      »Wieso kennst du dich mit so was aus? Bist du etwa ein Andruide oder wie die Typen heißen, die Stonehenge gebaut haben?«, fragte Megan.


      Zachary verkniff sich das Lachen und in seinen Wangen bildeten sich zwei unwiderstehliche Grübchen. »Das wäre eine Mischform aus einem Androiden und einem Druiden. Aber ich muss dich enttäuschen, nein, ich bin kein Druide.«


      »Außerdem ist Stonehenge sowieso nicht von Druiden erbaut worden«, mischte ich mich ein. »Die Idee, dass die Druiden dort irgendwelche Feste gefeiert haben könnten, kam im siebzehnten Jahrhundert auf, aber inzwischen weiß man, dass das totaler Quatsch ist. Die Anlage ist viel älter und stammt wahrscheinlich aus der Jungsteinzeit.«


      Megan lachte. »Glaubst du, du bist hart genug im Nehmen, um mit ihr zusammenzuarbeiten?«, sagte sie zu Zachary.


      »Sie wird es mir sicher sagen, wenn ich es nicht bin.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, was mir seltsamerweise einen eifersüchtigen Stich versetzte.


      Megan beschattete die Augen mit der Hand und warf einen Blick zur Turmuhr. »Um zehn geht’s los und ich muss vorher dringend noch mal pinkeln. Ich geh schon mal vor, okay? Soll ich dir einen Platz in der Aula freihalten?«


      »Unbedingt.«


      Sie grinste mir vielsagend zu, bevor sie davonschlenderte und Zachary ihren Platz neben mir auf der Bank einnahm.


      »Und warum kennst du dich so gut mit Megalithen aus?«, fragte ich ihn und musste mich gleich schon wieder räuspern, weil meine Stimme so belegt klang.


      »Na ja, bis vor einer Woche habe ich nur eine Stunde Fahrtzeit von den nächsten Megalithen entfernt gewohnt.«


      »Im Ernst?!«, rief ich aufgeregt. »In Schottland, meinst du?« Ich schämte mich sofort für meine dämliche Frage – natürlich sprach er von Schottland, wovon sonst?


      Zachary lächelte. »Genau. Aber es gibt solche Anlagen auch in Irland, Wales und England, wo ich auch zeitweise gelebt habe.«


      »Wie fühlt es sich an, wenn man in der Mitte von so einem Steinkreis steht? Ist das irgendwie … unheimlich?«


      »Du meinst, ob man so etwas wie eine magische Stimmung spürt?«


      Ich nickte, froh darüber, dass er mich und meine Begeisterung für das Thema offensichtlich ernst nahm. »Oder gewöhnt man sich daran, wenn man öfter dort ist? Ist das dann irgendwann so, als würde man … keine Ahnung … einen Müllwagen sehen?«


      »Einen Müllwagen?«


      »Na ja, eben irgendetwas Alltägliches. Oder strahlen die Steine so eine Art Energie ab, die man fühlen kann?«


      »Das kommt ganz darauf an.« Zachary stellte einen Fuß auf die Bank und stützte den Ellbogen auf das angewinkelte Knie.


      »Worauf?« Ich musste mich zwingen, nicht auf seine wohl geformten Füße zu starren, sein hübsches Gesicht brachte mich aber genauso durcheinander, weshalb ich mich schließlich auf irgendeinen Punkt hinter seiner linken Schulter konzentrierte. »Auf was kommt es an?«


      »Auf den Winkel, in dem die Steine zueinander stehen. Auf die Tageszeit. Das Wetter. Bei Sonnenaufgang oder kurz vor einem Gewitter hat man beinahe das Gefühl, sie wären lebendige Wesen. Als würden sie geradezu darauf warten, dass etwas passiert.« Der Blick seiner grünen, von dichten dunklen Wimpern gesäumten Augen verlor sich einen Moment in der Ferne, bevor er mich wieder ansah. »Aber es kommt vor allem auf einen selbst an. Auf die eigene Stimmung.«


      Der Klang seiner weichen, tiefen Stimme mit dem sexy schottischen Zungenschlag erzeugte ein warmes Prickeln in meinem Nacken. Was war nur los mit mir? Bis jetzt hatte es nur einen einzigen Junge gegeben, der solche Gefühle in mir auslöste – als hätte ich eine Überdosis Koffein im Blut und mindestens vierzig Grad Fieber –, und das war Logan. Reiß dich zusammen, Aura. Das liegt nur an seinem exotischen Akzent.


      »Heißt das, dass du noch nie selbst solche Megalithen gesehen hast?«, fragte Zachary.


      »Bloß auf Fotos.« Ich zog den Reißverschluss an meiner Jacke auf und zu. »Abgesehen von der Beerdigung meiner Urgroßmutter in Italien bin ich noch nie im Ausland gewesen.«


      »Aber wenn dir die Steine so viel bedeuten, solltest du unbedingt mal hinfahren.«


      Plötzlich fröstelte ich, als wäre ich splitternackt. »So viel bedeuten sie mir gar nicht«, murmelte ich.


      »Warum hast du dir das Thema dann ausgesucht?«


      »Ich finde es einfach nur interessant, nichts weiter.« Ich griff nach meinem Ordner. »Und um noch mal auf deine Frage von vorhin zurückzukommen – ich brauche keine Hilfe bei meiner Arbeit.«


      »Mrs Richards hat mich schon vorgewarnt, dass du so reagieren würdest, aber ich soll dir ausrichten, dass du keine Wahl hast.« Er zückte blitzschnell sein Handy, als würde er eine Waffe ziehen. »Wie wäre es, wenn wir uns am Sonntag treffen und alles in Ruhe besprechen? Gibst du mir deine Nummer?«


      Ich ließ mich stöhnend gegen die Rückenlehne der Bank fallen, diktierte ihm dann aber brav meine Nummer und tippte anschließend seine in mein Handy ein. »Sonntag geht nicht«, sagte ich, nachdem ich einen Blick in meine Kalender-App geworfen hatte. »Da habe ich um eins mein erstes Treffen mit der Dozentin vom College, die meine Facharbeit betreut.«


      »Cool. Da kann ich dann ja gleich mitkommen. Holst du mich so gegen zwölf bei mir zu Hause ab? Ich hab keinen Führerschein und der öffentliche Nahverkehr scheint hier nicht sonderlich gut ausgebaut zu sein.«


      Ich zögerte. Irgendwie war mir der Gedanke, mit einem Jungen, den ich praktisch nicht kannte, allein in der Gegend herumzufahren, nicht ganz geheuer. Ich beschloss, mich noch einmal bei Mrs Richards nach ihm zu erkundigen und sie zu bitten, mir einen anderen Partner zuzuteilen, falls er irgendwelche Serienkillertendenzen an den Tag legen sollte.


      »Aber dir ist hoffentlich klar, dass du nur mein Assistent bist, ja?«, gab ich ihm noch einmal deutlich zu verstehen. »Ich bin mit dem Projekt schon ziemlich weit und habe eine ganz klare Vorstellung davon, wo ich hinwill.«


      »Und wo willst du hin, Aura?« Zachary erwiderte meinen trotzigen Blick mit einem entspannten Lächeln. »Was hoffst du, herauszufinden?«


      »Wir müssen los«, wich ich einer Antwort aus, schob den Ordner in meine Tasche und stand auf. »Die Infoveranstaltung fängt gleich an.«


      »Aber du weißt noch gar nicht, wo ich wohne.«


      »Du kannst mir deine Adresse ja aufschreiben, wenn wir gleich in der Aula sind«, sagte ich, während ich schon mal auf die breite Doppeltür unter dem gemauerten gotischen Bogen zuging.


      »Ich gehe nicht zu der Veranstaltung.«


      Erstaunt blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. »Ich dachte, du wärst auch in der Zehnten.«


      »Ja, aber ich bin vor dem Shift geboren worden.« Zachary stand mit einer geschmeidigen Bewegung von der Bank auf. »Exakt eine Minute davor, um genau zu sein«, fügte er im Vorbeigehen hinzu.


      Mir glitt die Tasche aus der Hand. Dumpf schlug sie auf dem Boden auf.


      Zachary ging einfach weiter.


      Ich saß in der Aula und umklammerte die Armlehnen meines Sitzes, um meinen Fluchtinstinkt zu unterdrücken, während ich mich zwang, dem wahrscheinlich langweiligsten Vortrag meines Lebens zu lauschen.


      Eine blonde DMP-Agentin in blütenweißer Uniform richtete ihre Fernbedienung auf den Beamer und warf das zweite Bild ihrer PowerPoint-Präsentation auf die Leinwand.


      »Nach allem, was wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen«, sagte sie, »fand der Shift zur Wintersonnenwende am 21. Dezember um 8:50 Uhr Weltzeit beziehungsweise 3:50 Uhr Ortszeit statt …«


      Ich sah zu Megan, die zusammengesunken neben mir saß und sich ihre Jacke bis über die Ohren hochgezogen hatte. Sie war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass das exakt der Zeitpunkt meiner Geburt war.


      Klar, irgendjemand musste ja genau in der Minute zur Welt gekommen sein. Genauso wie es jemanden geben musste, der kurz davor geboren worden war – Zachary. Aber wahrscheinlich lebten noch Hunderte andere Jugendliche, die während dieser kurzen Zeitspanne das Licht der Welt erblickt hatten. Ganz bestimmt sogar. Sicher war ich nicht die allererste Post-Shift-Geborene und Zachary nicht der allerletzte Prä-Shift-Geborene.


      Trotzdem kam ich nicht darüber hinweg, was für ein absolut verrückter Zufall es war, dass wir uns kennengelernt hatten. Und zwar nicht an irgendeinem mystischen Ort, an dem die Kräfte des Universums in einem Strudel zusammenflossen wie in Stonehenge oder Sedona in Arizona, sondern ausgerechnet hier in Baltimore – der Stadt, die für ihre gedämpften Krabben und aufgetakelten Frauen berühmt ist. Der Stadt, in der nicht einmal Edgar Allan Poes Geist jemals gesichtet worden ist, obwohl der berühmte Autor unzähliger Schauergeschichten hier in der Fayette Street gestorben ist.


      Megan stieß mich mit dem Ellbogen an und hielt mir ihr Ringbuch hin, in das sie etwas gekritzelt hatte (wir mussten zu solch altmodischen Methoden greifen, weil in versiegelten Räumen keine Funksignale übertragen wurden, sodass wir uns in der Schule keine SMS schicken konnten).


      Was ist los, Süße?


      Ich schrieb: Zachary ist genau eine Minute vor mir geboren worden.


      Echt?, schrieb Megan darunter. Das glaub ich nicht.


      Aber warum hätte er es sonst sagen sollen? Wusste er, wann ich geboren wurde? Konnte mich die Begegnung mit Zachary womöglich der Lösung des Rätsels um meine Identität näher bringen? Ich strich manisch die Nähte an meiner Jeans glatt und versuchte, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Nein. Zachary konnte nichts über mich wissen. Woher denn auch? Bestimmt war das alles reiner Zufall. Ich war nur verwirrt von seinen smaragdgrünen Augen und seiner geheimnisvollen Highlander-Aura, die ihm gegenüber den anderen Jungs, die ich kannte, einen Exotenbonus verschaffte.


      Die DMP-Agentin hatte ihre Einführung mittlerweile beendet und schaltete den Beamer aus. Dann setzte sie sich auf die Tischkante und beugte sich vertraulich vor, als würde sie uns gleich ein Riesengeheimnis anvertrauen. Dabei war uns allen klar, dass das bloß eine Masche war, um sich bei uns einzuschleimen.


      »In anderthalb Jahren«, sagte sie, »werdet ihr als erster Jahrgang von Post-Shiftern den Schulabschluss machen. Das heißt, dass ihr anfangen solltet, euch zu überlegen, welchen Beruf ihr später einmal ergreifen wollt. Das Department of Metaphysical Purity braucht euch als Geister-Dolmetscher, wissenschaftliche Mitarbeiter und Agenten. Bei uns könntet ihr die Karriere machen, von der ihr immer geträumt habt. Und der Clou an der Sache ist: Wir finanzieren jedem, der bei uns einsteigen möchte, das komplette Studium.«


      Ich sah, wie ein Ruck durch meine Mitschüler ging. Die meisten Eltern hatten schon einen Berg Schulden angesammelt, um die Schulgebühren für die renommierte Ridgewood High bezahlen zu können, und für unsere Universitätsausbildung würden sie noch einmal tief in die Tasche greifen müssen. Allerdings wusste ich, dass meine Tante bereit war, ein ganzes Schuldengebirge anzuhäufen, um mir die Chance zu geben, das zu studieren, was ich wollte, ohne mich bei irgendeinem Unternehmen oder einer staatlichen Behörde verpflichten zu müssen.


      Megan stupste mich an und hielt mir wieder ihr Ringbuch hin. DU & ZACH = bei der Geburt getrennte heimliche Zwillinge?!?


      Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, worauf sie sofort betreten zur Seite schaute, weil sie wusste, dass ich, was dieses Thema anging, extrem empfindlich war. Sie strich den Satz schnell durch und schrieb mit fetten Buchstaben daneben: SORRY!!!


      Mir wurde plötzlich kalt und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich musste wieder an die Worte der einstigen Hazel denken, die gesagt hatte, ich hätte noch nie etwas Kostbares verloren. Da ich meine Mutter kaum gekannt hatte, weil ich noch nicht einmal drei Jahre alt gewesen war, als sie an Krebs starb, nahmen die meisten Leute automatisch an, ich würde sie auch nicht vermissen. Manchmal wünschte ich mir, sie wäre ganz unerwartet gestorben, in dem Fall hätte ich sie wenigstens als Geist kennenlernen können. Es gab so vieles, das ich sie gern gefragt hätte.


      Ich stellte mir oft vor, wie es wäre, wenn meine Großmutter oder Tante Gina plötzlich sterben und mich heimsuchen würden. Oder wenn mein Vater mir als Geist erscheinen würde. Dann hätte ich zumindest endlich gewusst, wer er war.

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Das Konzert der Keeley Brothers fand im Northwest Baltimore County Community Center statt. Zwar war das Gemeindezentrum nicht gerade die hippste Location der Stadt, aber es gab dort immerhin eine richtige Bühne und vor allem einen Backstagebereich mit Hinterausgang, durch den die Band das Gebäude verlassen konnte, ohne sich wie gewöhnliche Sterbliche durchs Publikum drängen zu müssen, was Logan total genial fand.


      Megan und ich hatten uns zum Abendessen in einem Einkaufszentrum in der Nähe getroffen, teilten uns dort aber nur einen großen Salat und einen Joghurt, weil wir beide kaum etwas herunterbrachten. Mein Magen war vor lauter Aufregung zu einem harten, nervös zuckenden Gummiball zusammengeschnurrt.


      Während ich meinen Eistee schlürfte, beobachtete ich eine junge Frau mit Kinderwagen, die vor dem Schaufenster der Filiale von Baby Gap stehen geblieben war und kopfschüttelnd die Auslage betrachtete. Ich wusste genau, was ihr durch den Kopf ging. Neunzig Prozent der Kinderklamotten waren rot, genau wie die aller anderen Kollektionen für Kinder und Jugendliche, seit uns Post-Shiftern aufgefallen war, dass Geister diese Farbe anscheinend nicht besonders mochten. Ihre Wirkung war zwar nicht ganz so abschreckend wie die von Obsidian, sorgte aber dafür, dass man weitestgehend in Ruhe gelassen wurde. Wobei Megan und ich natürlich nie rote Sachen anzogen, wenn wir irgendwo hingingen, wo es uns darauf ankam, cool zu wirken. Wir wollten auf gar keinen Fall, dass man uns schon auf den ersten Blick ansah, dass wir höchstens sechzehn waren.


      Während des Essens unterhielten wir uns über alles außer den bevorstehenden Gig und bemühten uns, nicht die Aufmerksamkeit der Geister auf uns zu ziehen, die in den dunklen Ecken lauerten. Sie sprachen nie miteinander, und soweit ich wusste, war ihnen überhaupt nicht bewusst, dass es außer ihnen auch noch andere Geister gab. Das war noch so eines der ungelösten Geheimnisse im Zusammenhang mit dem Shift. Niemand konnte erklären, wie und aus welchem Grund er sich ereignet hatte. Klar, wenn wir es gewusst hätten, hätten wir alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn wieder rückgängig zu machen.


      »Was schenkst du Logan eigentlich zum Geburtstag?«, fragte Megan.


      Ich legte unwillkürlich die Hand auf meine Tasche, in der das Geschenk steckte. »Sag ich nicht. Dazu ist es zu persönlich.«


      »Ich weiß doch schon, dass du mit ihm schlafen willst. Was könnte denn noch persönlicher sein?«


      Zwischen mir und Logan? Die Antwort war einfach: Musik. Ich hatte ihm Eyes Open von Snow Patrol bei eBay ersteigert, wollte ihm die CD aber erst später geben, wenn wir allein waren. Mickey und Megan hatten ein Problem mit Bands, die kommerziell erfolgreich geworden waren. Sobald sie einen Hit in den Charts gelandet hatten, waren sie bei den beiden für immer unten durch. Logan und ich waren da weniger streng. Uns ging es vor allem darum, welche Gefühle die Musik in uns auslöste, und nicht, ob die Band Mainstream oder Underground war.


      »Habt ihr zufällig meinen kleinen Jungen gesehen?«, fragte eine violett schimmernde Frau, die so dicht vor uns stand, dass sie beinahe mit dem Tisch verschmolz. In der hellen Neonbeleuchtung waren ihre Konturen nur ganz schwach ausgeprägt, weshalb wir sie im ersten Moment gar nicht bemerkt hatten.


      Wir schüttelten beide den Kopf, sagten mechanisch: »Nein, tut uns leid«, und widmeten uns wieder unserem Joghurt.


      »Warum seid ihr euch da so sicher?«, fragte sie aufgebracht. »Ich habe euch doch noch gar nicht gesagt, wie er aussieht.«


      Ich legte meinen Löffel aufs Tablett. »Haben Sie schon dort nachgesehen, wo Sie früher gewohnt haben?«


      »Natürlich, aber sie sind weggezogen. Ja, ja, ich weiß … ich hätte ihn in Ruhe lassen sollen, aber das konnte ich nicht. Er fing an zu weinen, als ich mich zu ihm ans Bettchen gesetzt habe …« Keine von uns reagierte, worauf die Geisterfrau durch die Tischplatte glitt, sodass sie sich genau zwischen uns befand und wir gezwungen waren, sie anzusehen. »Ich bin doch seine Mutter!«, schluchzte sie. »Wie kann er da Angst vor mir haben? Jetzt läuft er zu dieser Schlampe, um sich von ihr trösten zu lassen. Dabei habe ich ihn aus dem Weg gestoßen, als das Auto auf ihn zugerast kam. Er nennt sie sogar Mommy! Wie kann man nur so undankbar sein!«


      »Ich bin mir sicher, dass er Ihnen dankbar ist«, versuchte ich sie zu trösten. »Vielleicht ist er jetzt noch zu klein, aber eines Tages wird er es verstehen. Trotzdem ändert das nichts daran, dass Sie tot sind. Sie gehören nun einmal nicht mehr in diese Welt. Wenn Sie sich damit abgefunden haben, können Sie Ihren inneren Frieden finden und in die nächste Sphäre überwechseln. Glauben Sie mir, es ist besser so.«


      Megan schlürfte den letzten Rest Cola aus ihrem Becher und stellte ihn dann ungerührt mitten in der violetten Geistererscheinung auf dem Tisch ab. »Wir müssen langsam mal los.«


      Obwohl das Konzert erst in zwei Stunden anfing, nickte ich und griff nach meiner Tasche. Wir standen wortlos auf und gingen Richtung Ausgang. »Ich will nicht in irgendeine Sphäre überwechseln, ich will zu meinem Sohn!«, rief die Frau uns hysterisch hinterher.


      Mehrere Leute drehten sich zu uns um. Die Post-Shifter unter ihnen hatten natürlich mitbekommen, was los war. Eine Neuntklässlerin aus meinem Rhetorikkurs nickte mir mitfühlend zu, während ich mich innerlich stählte und auf den unvermeidlichen Wutausbruch wartete.


      »Glaubt ja nicht, ihr könntet einfach so weggehen und mich hier stehen lassen!«, zischte der Geist, der uns gefolgt war.


      Ein kleiner Junge in einer gelben Latzhose brach in Tränen aus. Seine Mutter nahm ihn in den Arm und sah sich verwirrt um, weil sie nicht verstand, was passiert war.


      »Hör gefälligst auf zu flennen!«, fuhr die Geisterfrau den Jungen an. »Du hast deine Mutter schließlich noch. Also stell dich nicht so an und halt den Mund, verstanden?«


      Darauf heulte der Junge noch lauter, während Megan und ich so schnell wir konnten auf den hell erleuchteten Ausgang zuliefen. Sobald wir draußen standen und die Glastür hinter uns zugefallen war, verstummte das Gekeife der Frau. Vermutlich hatte sie diesen Ausgang zu Lebzeiten nie benutzt.


      »War das wirklich nötig, Aura?«, stöhnte Megan. »Ich meine, musst du mitten in der Mall ein Therapiegespräch führen?«


      »Sie tat mir so leid.«


      »Es ist weniger grausam, wenn du sie einfach ignorierst.«


      »Ich weiß nicht. Kann sein.« Manche Leute waren der Ansicht, dass es für die Geister noch schwieriger war, sich von unserer Welt zu lösen, wenn man sich mit ihnen unterhielt und auf sie einging. Je länger sie hierblieben – und immer unglücklicher und einsamer wurden –, desto wahrscheinlicher war es, dass sie irgendwann zu Schatten mutierten.


      Trotzdem fiel es mir unglaublich schwer, sie zu ignorieren. Wenn ich mir vorstellte, wie es sein musste, körperlos in der Welt umherzuirren und das Gefühl zu haben, nichts ausrichten zu können und in der Falle zu sitzen, taten sie mir unendlich leid. Wie verloren musste man sich fühlen, wenn einen niemand sehen und hören konnte, außer kleinen Kindern, die anfingen zu weinen, sobald man sie ansprach, oder Jugendliche in meinem Alter, die einfach nur in Ruhe gelassen werden wollten?


      Ich blickte über die Schulter zurück zu der Geisterfrau, die im Gang des Einkaufszentrums stand und uns traurig hinterherschaute. Die Mutter mit dem kleinen weinenden Jungen lief ahnungslos mitten durch sie hindurch.


      Im Gemeindezentrum zogen Megan und ich uns in der Künstlergarderobe um und sicherten uns danach einen Platz ganz vorne an der Bühne. Den Soundcheck hatten wir absichtlich verpasst, weil wir aus Erfahrung wussten, dass es zwischen den beiden Brüdern dabei meistens zum Streit kam. Mickey brüllte herum, während Logan ihm meistens nur den Stinkefinger zeigte, um seine Stimme zu schonen.


      Es dauerte nicht lange, bis der Saal sich füllte und immer wärmer wurde, weil viele der Leute schon zu der Musik tanzten, die aus den Boxen dröhnte.


      Wir setzten uns auf den Rand der Bühne, von wo aus wir einen guten Blick aufs Publikum hatten.


      Ich stieß Megan an. »Wie die Manager von den Plattenfirmen wohl aussehen? Glaubst du, die haben Anzüge an?«


      »Der Typ von dem Indie-Label garantiert nicht«, meinte sie. »Der sieht wahrscheinlich krasser aus als wir.«


      »Was in meinem Fall keine große Leistung ist.« Gina erlaubte mir weder Piercings oder bunte Strähnchen wie die grüne, die Megan sich in ihre rote Mähne gefärbt hatte, noch Klamotten, die für einen höheren Coolnessfaktor mit der Schere bearbeitet worden waren.


      Piercings und gefärbte Haare ließen sich natürlich nicht vor meiner Tante verstecken, aber sie konnte mich nicht daran hindern, mich heimlich umzuziehen, und so trug ich an diesem Abend ein ärmelloses schwarzes Band-T-Shirt von Rancid, in dessen Vorder- und Rückseite diagonale Schnitte klafften, die aussahen, als hätte Freddy Krüger versucht, mich aufzuschlitzen. Darunter hatte ich ein einfaches weißes Baumwoll-Bustier an. Den BH aus schwarzer Spitze von Victoria’s Secret wollte ich erst später anziehen, weil Logan der Erste sein sollte, der mich darin zu sehen bekam. Eine abgeschnittene Jeans und zerlöcherte schwarze Strumpfhosen vervollständigten mein Outfit.


      Ich baumelte mit den Beinen und schlug die dicken Kreppsohlen meiner Creepers im Nadelstreifenlook aneinander, weil ich es kaum erwarten konnte, dass die Keeley Brothers endlich den ersten Song spielten. Wenn sie das Intro ohne Patzer hinter sich brachten, war der Abend gerettet – wenn nicht, sah es düster aus. Kain und Abel waren im Vergleich zu Logan und Mickey Schmusekätzchen gewesen.


      Die Musik aus der Konserve wurde leiser und der Saal verdunkelte sich. Megan und ich rutschten von der Bühne in das Meer von Menschen hinunter, die ungeduldig auf die Band warteten. Es waren bestimmt um die tausend Zuschauer gekommen und ihre lauten Rufe und Pfiffe heizten die ausgelassene Stimmung noch mehr auf.


      Nach ein paar Minuten kam Brian auf die Bühne geschlendert und griff lässig nach seinen Stöcken. Er wirbelte sie einmal durch die Luft und legte dann sofort mit einem ultraschnellen, knallharten Schlagzeugsolo los, das die Menge in Ekstase versetzte.


      Die Verkrampfung in meinen Schultern löste sich, sobald ich an Brians sicherem Rhythmus hörte, dass er nüchtern war. Das waren schon mal gute Voraussetzungen.


      Connor und Siobhan traten als Nächste ins Scheinwerferlicht, griffen nach ihren Instrumenten und nahmen betont langsam ihre Positionen links und rechts des bereits völlig verschwitzten Brian ein.


      Brian schlug einen kurzen Wirbel auf der Snare, um den beiden das Startsignal zu geben, worauf Siobhan den Bogen über die Fiedel hüpfen ließ und die ersten Takte von Streams of Whiskey von den Pogues anstimmte. Connors langer schlaksiger Körper wippte im Takt, während er sich über seinen Bass beugte und die Begleitung zupfte. Das Tempo war sogar noch rasanter als das des Originals, und ich konnte nur hoffen, dass Logan seine Zungenlockerungsübungen gemacht hatte, um stimmlich mithalten zu können.


      Erst ganz zuletzt kamen die beiden Brüder auf die Bühne geschlendert. Logan und Mickey hatten sich die Arme um die Schultern gelegt, und jeder konnte sehen, wie die Energie zwischen den beiden förmlich Funken schlug. Beide grüßten kurz mit erhobenen Fäusten in die Menge, dann nahm Mickey seine weiße Fender vom Ständer und Logan bückte sich nach dem Mikro.


      Ich wusste, dass der erste Song immer eine reine Gesangsnummer war, mit der er seine Nerven beruhigte, sein Territorium als Frontmann absteckte und sich in Stimmung brachte. Er lächelte mir kurz aufmunternd zu, als wüsste er, dass ich sogar noch aufgeregter war als er, und begann dann zu singen.


      Das Mikro mit beiden Händen umklammernd, blickte er starr in den Zuschauerraum, während er hochkonzentriert die zungenbrecherischen Strophen heruntersang. Er hatte mir mal gesagt, dieser Song sei so, als würde man an die Stoßstange eines fahrenden Autos gefesselt versuchen, Schritt zu halten — stolperte man, war man rettungslos verloren und schleifte mit dem Gesicht über den Asphalt.


      Aber Logan gab alles und hielt das halsbrecherische Tempo. Beim Refrain hüpfte er am Bühnenrand auf und ab, als hätte er Sprungfedern in seine knöchelhohen karierten Vans eingebaut, und schwenkte die Arme, um das Publikum zum Mitsingen zu animieren. Jeder andere hätte dabei wahrscheinlich komplett lächerlich ausgesehen, aber Logan verströmte ein solches Charisma, dass ihm die Leute zu Füßen lagen und nach mehr flehten.


      Um mich herum war inzwischen alles in Bewegung, nur ich stand ganz still da, hielt mich am Bühnerand fest und ließ Logan nicht aus den Augen. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt, und mein Herz hämmerte im Rhythmus des Songs so schnell gegen meine Rippen, dass mir schwindelig wurde.


      Als die Nummer abrupt endete und die Menge in frenetischen Beifall ausbrach, stieß Logan triumphierend die Faust in die Luft und zwinkerte mir zu. Ich merkte ihm an, dass er genauso erleichtert war wie ich, und sah, wie er sich kurz bekreuzigte, als er uns den Rücken zukehrte, sich hinkniete und nach seiner glänzend schwarzen Stratocaster griff. Vielleicht bedankte er sich beim lieben Gott dafür, dass alles gut gelaufen war, möglicherweise wollte er ihn aber auch wegen der Songauswahl um Verzeihung bitten. Die Keeley-Eltern sahen es nämlich gar nicht gern, wenn ihre Söhne musikalisch das Klischee der ewig betrunkenen Iren bedienten. Als gäbe es so eine große Auswahl an irischen Folksongs, in denen es nicht um Bier oder Whiskey ging.


      Aber Mr and Mrs Keeley waren weit weg auf ihrer Kreuzfahrt, sodass Logan singen – und später mit mir tun – konnte, was er wollte.


      »Danke, Leute«, rief er atemlos ins Mikro, und seine Augen leuchteten, als die Menge im Saal ihm zujubelte. »Wow. Ihr seid das beste Publikum aller Zeiten. Danke.«


      Er ließ sich noch einen kurzen Moment lang feiern, während Mickey seine Gitarre wegstellte und nach einer Mandoline griff. »Okay, das war unser Tribut an die Pogues, aber jetzt kommt einer unserer eigenen Songs.«


      Brian zählte den Takt an und dann setzten die ersten Akkorde von The Day I Sailed Away ein. Ich zwang mich, den Rand der Bühne loszulassen.


      »Die Jungs sind verdammt gut heute!«, brüllte Megan mir ins Ohr. »Los. Lass uns tanzen.«


      »Ich bin zu nervös!« Die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Ellbogen nach vorne gestreckt, drehte ich mich wieder zur Bühne und blendete alles andere um mich herum aus.


      Wie bei allen Auftritten trug Logan das Schweißband, das ich ihm letztes Jahr geschenkt hatte, und die darin eingewebten schwarzen und weißen pyramidenartigen Dreiecke verschwammen im gleißenden Licht der Scheinwerfer zu einem einzigen grauen Streifen, als er in rasendem Tempo die Saiten seiner Strat bearbeitete. Er hatte Skatershorts an, und ich sah, wie seine Wadenmuskeln sich zusammenzogen und entspannten, während er mit dem Fuß den Takt klopfte.


      Schweißperlen liefen mir über den Rücken und kitzelten auf meiner Haut. Um mich herum sprangen die Leute wild auf und ab, tanzten oder wiegten sich im Rhythmus, nur ich stand als Einzige ganz still, aus Angst, die pulsierende Perfektion zu zerstören, wenn ich auch nur zu laut atmete.


      So hatte ich die Keeley Brothers selten erlebt. Alle fünf waren in Bestform und spielten so leidenschaftlich, als ginge es um ihr Leben. Jeder von ihnen schien völlig mit seinem Instrument verschmolzen zu sein und bildete zugleich eine Einheit mit den anderen. Der Song versprühte pure Lebensenergie, die alles antrieb und mitriss, als würden wir im Zentrum eines Hurrikans aus Musik stehen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn aus Siobhans Fiedel plötzlich Flammen geschlagen wären oder die Jungs aus lauter Überschwang ihre Gitarren auf Brians Schlagzeug zertrümmert hätten.


      Aber nicht einmal Mickeys brillante Solos konnten davon ablenken, dass mein Freund Logan der strahlende Mittelpunkt der Show war. Er brüllte, schluchzte, flüsterte und verführte das Publikum mit seiner Stimme. Bei jedem neuen Song leuchtete sein Gesicht auf, als würde er ihn zum ersten Mal singen, und er wirkte dabei so verzückt, als würde er gerade eine spirituelle Offenbarung erfahren, die er mit uns allen teilen wollte.


      Waren die Keeley Brothers an diesem Abend so überragend gut, weil sie wussten, dass die A&R-Manager im Publikum standen, oder woran lag es?


      Ich weiß nur, dass ich so verliebt in Logan war, dass es körperlich wehtat, und gleichzeitig wahnsinnige Angst hatte, ihn zu verlieren. Angst davor, dass er sich mir entziehen und mich mit brennenden Handflächen, die ich mir an seiner heiß glühenden Leidenschaft versengt hatte, allein stehen lassen würde. Egal wie oft sein Blick meinen fand oder wie selig er mich anlächelte, spürte ich doch die ganze Zeit einen kleinen Stachel im Herzen, weil er sein Publikum mehr liebte, als er je einen einzelnen Menschen lieben konnte – mich eingeschlossen. Und weil ich genau wusste, dass ich daran niemals etwas ändern können würde.


      Nach dem letzten Song liefen Mickey und Logan zum Rand der Bühne und verbeugten sich. »Mein kleiner Bruder feiert heute übrigens seinen siebzehnten Geburtstag«, rief Mickey. »Happy birthday, Logan!«


      Das war unser Stichwort. Alle aus unserer Clique – wir hatten uns vorsorglich ganz vorn an der Bühne postiert – griffen unter die schwarze Stoffbahn, die am Bühnenrand festgetackert war, und zogen die Plastiktüten hervor, die wir vor dem Konzert dort deponiert hatten. Mickey schlang von hinten die Arme um Logan und hielt ihn fest, während wir ihn mit bunten Geburtstagskerzen bombardierten. Connor und Siobhan sammelten sie auf und schleuderten sie wieder in den Saal zurück, sodass wir sie noch mal werfen konnten.


      Nachdem wir die insgesamt siebzehnhundert Kerzen geworfen hatten (die meisten davon sogar zwei- oder dreimal), verabschiedete sich die Band winkend und zog Logan mit sich von der Bühne.


      Megan, ich und ein paar andere Freunde kletterten blitzschnell auf die Bühne, um die Kerzen einzusammeln. Vom Platz hinter dem Mikro aus blickte ich einen Moment in den dunklen Saal hinaus, in dem die Fans brennende Feuerzeuge und leuchtende Handydisplays in die Höhe hielten und nach einer Zugabe riefen. In den dunklen Ecken drückten sich mehr als nur ein paar violette Geister herum.


      Kurz darauf kehrten die Keeley Brothers unter dem begeisterten Jubel der Menge auf die Bühne zurück und spielten Dammit von Blink 182, wobei diesmal Mickey den Refrain sang. Danach gaben sie mit Ghost in Green noch eine Eigenkomposition zum Besten, die allen Gelegenheit bot, längere Soli zu spielen, während Logan crowdsurfte, und als letzte Zugabe wählten sie Devil’s Dance Floor von den Flogging Mollys — den temporeichsten Song des Abends, so als wollten sie beweisen, dass sie locker die Energie hatten, noch mal ganz von vorn zu beginnen und die ganze Nacht durchzurocken. Am Schluss verbeugten sie sich ein allerletztes Mal und liefen mit ihren Instrumenten von der Bühne.


      »Hammer, oder?« Megan, die vom Tanzen völlig verschwitzt war, umarmte mich und hüpfte begeistert auf und ab. »Das war das geilste Konzert ihres Lebens! So gut waren sie noch nie!«


      Über ihre Schulter hinweg erhaschte ich einen Blick auf Logan, der am Bühnenausgang stand. Er winkte mir zu und hob beide Hände, um mir zu signalisieren, dass er in zehn Minuten bei mir sein würde. In diesem Moment kam Mickey auf ihn zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Logans Lächeln wurde breiter, dann ballte er die Fäuste und streckte zweimal alle zehn Finger hoch, um mir zu sagen, dass es wohl doch eher noch zwanzig Minuten dauern würde.


      »Hast du das gesehen? Das heißt, dass die Typen von den Labels backstage sind und mit ihnen sprechen wollen!«, sagte ich nervös und ließ Megan los.


      »Hey, jetzt mach dir deswegen doch nicht solche Sorgen, Süße. Außerdem dürfen sie sowieso keinen Vertrag unterschreiben, ohne sich vorher mit ihrem Vater zu besprechen, weil er sie sonst enterben würde. Und du weißt, was das bedeuten würde: kein Auto, keine Uni, kein gar nichts.«


      Ich sah Logan hinterher, dessen blond gefärbte Haare im Licht der Scheinwerfer noch einmal kurz silbern aufleuchteten, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Ein Schwall Adrenalin flutete durch meine Venen und ließ das Blut in meinen Ohren rauschen, in denen immer noch der letzte Song in Endlosschleife nachhallte.


      Ich wusste, dass Logan ohne mit der Wimper zu zucken auf sein Auto oder die Chance zu studieren, verzichten würde, wenn er dafür die Gelegenheit bekam, Rockstar zu werden. Er wäre bereit, seine Seele dafür zu verkaufen, und würde es keine Sekunde lang bereuen, weil er ohnehin nur einen Wunsch hatte – auf der Bühne zu stehen, die Menschen zu verzaubern und von ihnen geliebt zu werden. Und zwar von allen. Eine andere Verwendung für seine Seele konnte er sich sowieso nicht vorstellen.


      Logans Geburtstagsparty schaffte es sogar, das Konzert noch zu toppen.


      Alle waren in ausgelassener Hochstimmung, weil die Gespräche mit den Plattenmanagern so gut gelaufen waren. Beide Labels wollten sie unter Vertrag nehmen und waren bereit zu warten, bis die Keeleys, Brian und Connor mit ihren Eltern gesprochen und sich einen Anwalt gesucht hatten, der sie beraten konnte. Ich war froh, dass sie es den Plattenfirmen nicht zu einfach machten, weil ich schon öfter von unerfahrenen Bands gehört hatte, die aus Naivität Verträge zu miserablen Konditionen unterschrieben und am Ende keinen Cent verdient hatten, egal wie viele Platten sie verkauften.


      Logan war so aufgedreht, dass es mir vorkam, als würde er seinen siebten und nicht seinen siebzehnten Geburtstag feiern. Er tanzte und trank, als gäbe es kein Morgen.


      »Hey, Leute, ich hab eine geile Idee!«, lallte er irgendwann, die Arme um Siobhans und Mickeys Schultern gelegt, weil er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Wir drehen einen Video, okay? Jetzt gleich, meine ich. Und zwar für Ghost in Green. Wir fahren zum Sacred-Heart-Friedhof und spielen dort. Aura …«, er zeigte in meine Richtung, »… Aura und Brian können uns Bescheid sagen, wenn die Geister auftauchen, und dann veranstalten wir eine kleine spontane Jam-Session mit ihnen, versteht ihr? Das wird der Knaller! Natürlich nicht wirklich, ich weiß schon, dass Geister keine Instrumente halten können, aber sie könnten tanzen. Das wäre …« Sein Blick wanderte zur Decke, während er nach dem perfekten Wort suchte, »… absolut gigantisch!«


      »Gigantisch, klar«, sagte Mickey spöttisch. »Schade nur, dass wir sie nicht sehen können, nicht mal auf Film.«


      »Es geht doch auch gar nicht darum, dass wir sie sehen können, du Schrumpfhirn!« Logan gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Die Post-Shifter, die können sie sehen. Wir müssen zukunftsorientiert denken, Alter!«


      Ich nahm mir eine Handvoll Nachos von dem Pappteller, den Siobhan in der Hand hielt. »Aber die wenigstens Geister halten sich auf Friedhöfen auf. Dort ist es ihnen viel zu langweilig«, sagte ich. »Wenn, dann sollten wir eher in der Kirche drehen.«


      »Superidee, Aura! Lass uns das machen. Father Carrick wäre bestimmt begeistert.«


      »Mit Sicherheit.« Mickey tätschelte seinem jüngeren Bruder die Hand. »Wie viel hast du eigentlich getrunken?«


      »Ich? Gar nichts!« Logan schüttelte energisch den Kopf. »Keinen Tropfen habe ich getrunken. Offiziell jedenfalls nicht.«


      Ich hielt ein halb leeres Glas Guinness in die Höhe. »Offiziell ist das meins, obwohl es nie meine Lippen berührt hat.«


      »Sie lügt«, rief Logan. »Trau niemals einem Mädchen, das kein Guinness mag.«


      »Und wie viele von denen hast du getrunken?«, fragte Siobhan mich und malte bei dem Wort »getrunken« Anführungszeichen in die Luft.


      »Das ist jetzt sein fünftes – ich meine, mein fünftes.«


      »Okay.« Mickey nahm mir das Glas ab. »Ich würde mal sagen, für heute hat mein durchgeknallter Bruder genug gehabt.«


      »Danke.« Ich griff nach Logans Hand und versuchte nicht zu grob zu sein, um ihn nicht spüren zu lassen, dass ich ziemlich genervt war. »Komm, lass uns tanzen.«


      Siobhan ging zur Anlage. »Ich lege euch was Langsames auf, damit er dir nicht auf den Kopf kotzt.«


      Logan zog mich leicht schwankend an den anderen tanzenden Paaren vorbei zur Mitte des Wohnzimmers und legte die Arme um mich. Die lauten, schweißtreibenden Beats wurden von einem langsameren Stück abgelöst, in dessen Takt wir uns aneinandergeschmiegt wiegten.


      Ich spürte Logans warmen Atem in meinen Haaren, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Mhmm, so ist es schon besser.«


      »Viel besser.«


      »Gib mir Bescheid, falls ich zu unerträglich werde.«


      »Zu?«


      »Okay, okay.« Logan küsste mich auf die Stirn. »Oh Mann, Aura, das ist so eine Wahnsinnsnacht. Der Gig war unglaublich, einfach … spektakulär. Ich habe noch nie so eine Energie in mir gespürt.«


      »Ich weiß.«


      »Aber weißt du auch, dass mir das alles nichts bedeuten würde, wenn es dich nicht gäbe?«


      Mein Herz klopfte schneller. Ich wollte, dass er mir versprach, dass es für alle Ewigkeit so bleiben würde, aber darum konnte ich ihn nicht bitten, und selbst wenn er es sagen würde, würde ich ihm sowieso nicht glauben.


      »Wow«, flüsterte er. »Ich bin auf einmal wieder komplett nüchtern.«


      Ich zupfte lächelnd an einer der schwarzen Strähnchen in seinen blonden Stachelhaaren. »Bist du nicht.«


      »Ich fühle mich aber so.« Logans Hand, die auf meiner Hüfte lag, glitt langsam nach oben bis zu meinen Rippen. »Ich bin nervös, Aura«, gestand er mir. »Ich hab Angst, dass ich nachher wieder irgendwas falsch mache, wie … du weißt schon, vor zwei Wochen.«


      »Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Es ist ganz normal, dass es beim ersten Mal ein bisschen wehtut. Es war mein Fehler, dass ich plötzlich Panik bekommen hab und aufhören wollte.«


      »Nein, es war mein Fehler. Wenn ich mehr Erfahrung hätte, hätte ich es vielleicht anders gemacht, sodass es dir eben nicht so wehgetan hätte.«


      »Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass ich so verkrampft war, weil ich Angst hatte, Gina könnte jeden Moment nach Hause kommen.« Ich schmiegte meine Wange an seine Brust und beobachtete Mickey und Megan, deren Körper sich ein paar Meter von uns entfernt in perfekter Harmonie zur Musik bewegten. »Ich will es endlich hinter mir haben.«


      »Sag das nicht, Baby.« Logan hielt mich an den Armen ein Stück weit von sich weg und sah mich sehr ernst an. Der Blick seiner meerblauen Augen war zwar ein bisschen glasig, aber sehr bestimmt. »Hör zu, Aura. Ich schaff das nicht, wenn ich dabei die ganze Zeit das Gefühl habe, dass du es am liebsten so schnell wie möglich hinter dich bringen willst.«


      »So habe ich das doch gar nicht gemeint. Lass uns einfach nicht darüber nachdenken, okay? Ich bin mir sicher, dass es diesmal nicht wehtut, sondern total schön werden wird.« Ich versuchte zu lächeln.


      Logan wirkte auf einmal seltsam verloren und verletzlich. »Sollen wir von hier abhauen?«


      Mein Herz schlug schneller. »Großartige Idee.«


      So unauffällig wie möglich verdrückten wir uns Richtung Treppe.


      »Hey, Geburtstagskind!«


      Brian schnitt uns den Weg ab. Er hatte Nadine Ross und Emily McFarland im Schlepptau, die ich zwar nicht näher kannte, von denen ich aber wusste, dass sie auf Logans neuer Schule in Hunt Valley waren. Brian hielt uns zwei Longdrink-Gläser mit einer farblosen Flüssigkeit hin.


      Nadine nahm ihm eines davon ab und reichte es Logan.


      Er hob es an die Nase und schnupperte daran. »Was zum Teufel ist das?«, fragte er Brian.


      »Meine neue Kreation.« Der Schlagzeuger verbeugte sich. »Ich nenne es ›Flüssige Verblödung‹.«


      »Flüssige Verblödung!« Nadine kicherte.


      »Jeder einzelne Schluck senkt euren IQ garantiert um zwanzig Prozentpunkte.« Brian drückte mir das andere Glas in die Hand. »Hey, Aura, warum kippst du nicht gleich das ganze Glas auf ex, dann sind wir intellektuell endlich auf einer Stufe?«


      »Man muss schon von vorneherein ziemlich blöde sein, um etwas zu trinken, das Flüssige Verblödung heißt«, sagte ich, als ich plötzlich erschrocken bemerkte, dass Logan sein Glas schon zur Hälfte geleert hatte. »Spinnst du?«, fuhr ich ihn an. »Du weißt doch noch nicht mal, was da drin ist!«


      Logan schluckte, verzog das Gesicht und schüttelte sich. »Was ist denn drin?«


      Brian zählte es an den Fingern ab. »Diverse hochprozentige Schnapssorten und irgendein Likör … äh … Wahrscheinlich hätte ich mir die Namen aufschreiben sollen, bevor ich das Zeug gemixt und die Flaschen weggeworfen hab.«


      »Und? Wie schmeckt er?« Nadine strich Logan so zärtlich über den Arm, dass mir schlecht wurde.


      »Wie Knallfrösche in Batteriesäure«, antwortete er.


      »Der zweite Schluck ist besser, weil deine Geschmacksnerven dann schon verätzt sind«, versprach sie, griff nach seinem Handgelenk und führte das Glas an seinen Mund.


      »Hey, immer schön langsam!« Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich möchte mich morgen früh noch an heute Nacht erinnern können.«


      »Das glaub ich dir gern.« Brian betrachtete mich grinsend und fuhr sich mit der Zunge anzüglich über die Lippen.


      »Hey!« Logan trat zwischen uns und versetzte Brian einen Stoß gegen den Brustkorb. »Mach das noch einmal und ich ramme dir deine Schlagzeugstöcke in den Arsch.«


      Brian lachte bellend. »Wenn hier irgendjemand einen Stock im Arsch hat, dann ja wohl du …«


      Logan schubste ihn so heftig, dass Brian das Basecap vom Kopf flog und er gegen die Wand prallte. Die anderen Partygäste, die bis dahin nicht auf uns geachtet hatten, schauten erschrocken zu uns rüber.


      Brian hob die Hände und gab sich geschlagen, obwohl er Logan körperlich überlegen gewesen wäre. »Hey, hey, kein Grund, gleich so auszuflippen. War bloß ein Witz, Alter.«


      »Ach ja? Und warum kann ich dann nicht darüber lachen?«, knurrte Logan.


      »Vergiss es einfach, okay?« Brian grinste, als wäre das Ganze keine große Sache, aber ich spürte, dass die beiden offenbar irgendein Problem miteinander hatten, von dem ich bisher nichts bemerkt hatte. Emily sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte, während Nadine die beiden Jungs so gespannt belauerte, als wären sie Darsteller ihrer Lieblingsrealityshow.


      Ich legte Logan eine Hand auf den Rücken. »Komm, lass uns was essen.«


      Er blinzelte und schien einen Moment lang nachzudenken. »Okay«, sagte er schließlich und versetzte Brian einen kleinen Schubs. »Sorry, Alter.«


      »Schon okay.« Brian bückte sich nach seiner Kappe und wich meinem Blick aus.


      Ich zog Logan hinter mir her in die Küche.


      »Hast du nach der vielen Pizza wirklich immer noch Hunger?«, fragte er.


      »Nein«, sagte ich. »Aber ich hab das Gefühl, du brauchst eine kleine Auszeit.«


      »Ich bin kein kleines Kind mehr.«


      »Ach nein?« Ohne zurückzuschauen, ging ich durch den schmalen Flur zur Treppe. »Dann komm mit und beweise es mir.«


      »Ich habe einen Song für dich geschrieben.« Logan griff nach seiner Akustikgitarre und ließ sich so schwer aufs Bett fallen, dass die Saiten ein leises Summen von sich gaben. »Für heute Nacht.«


      »Wow«, sagte ich und setzte mich neben ihn. »Ein Privatkonzert. Was für eine Ehre!« Ich meinte es nicht so sarkastisch, wie es sich anhörte.


      Logan strich sanft mit dem Plektrum über die Saiten und schraubte dann an den Wirbeln herum. Ich knetete nervös die Hände im Schoß und wäre am liebsten sofort nach Hause gefahren, während ich mir gleichzeitig wünschte, diese Nacht würde niemals enden.


      Logans Zimmer war – jedenfalls soweit ich es im warmen Dämmerlicht der Schreibtischlampe beurteilen konnte – perfekt aufgeräumt. An einer Wand hing eine etwas kleinere Ausgabe der irischen Flagge, die auch den Proberaum im Keller schmückte. Obwohl ihre Vorfahren das heimatliche Dublin schon 1840 verlassen hatten, taten die Keeleys gern so, als wäre es gerade mal eine Woche her, seit sie zum ersten Mal amerikanischen Boden betreten hatten. In der Bar im Wohnzimmer konnte man sich immer gekühltes Guinness vom Fass zapfen und sämtliche Mitglieder der Familie waren quasi schon als Fans der Notre Dame Fighting Irish zur Welt gekommen. Im Regal an der gegenüberliegenden Wand waren Logans umfangreiche Platten- und CD-Sammlung und seine Noten untergebracht. Obwohl die CDs nicht nach einem erkennbaren System geordnet waren, fand er immer innerhalb von zwei Sekunden, wonach er suchte. In der Zimmerecke lehnte sein abgewetztes Skateboard an der Wand. Ich bildete mir ein, eine dünne Staubschicht darauf zu sehen, aber das lag vielleicht nur am Einfallswinkel des Lichts.


      An der Wand über dem Bett klebten seine Helden – Poster der kompletten Mannschaft der Baltimore Ravens und eines vom Frontmann der Pogues. (Logans Eltern waren nicht gerade begeistert darüber, dass sich ihr Sohn ausgerechnet Shane McGowan zum Idol auserkoren hatte. Jemand, der es geschafft hatte, wegen seines Alkoholkonsums aus einer irischen Punkband geschmissen zu werden, taugte ihrer Meinung nach kaum als Vorbild für ihren Sohn).


      Nachdem Logan seine Gitarre gestimmt hatte, lehnte er sich ein Stück zurück und lächelte so schüchtern, wie ich es bei ihm nicht mehr gesehen hatte, seit wir zehn gewesen waren. »Bist du bereit?«


      Er begann die ersten Akkorde zu spielen, aber wir merkten beide schnell, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Hm, komisch …« Logan hob die Hand, bewegte die Finger und strich noch einmal über die Saiten. »Meine Hände kribbeln irgendwie ganz seltsam.« Seine Stimme hörte sich merkwürdig verzögert an. »Hm. Vielleicht hab ich mich vorhin beim Gig verausgabt. Tut mir leid.«


      »Spiel einfach. Es muss doch nicht perfekt sein.«


      »Doch, muss es.« Seine Stimme klang plötzlich hart und gar nicht mehr schleppend. »Lass es uns auf morgen verschieben, Aura … dass ich dir den Song vorspiele, meine ich.« Er griff nach der Fernbedienung für den CD-Player und schaltete ihn ein. »Such uns irgendwas Schönes aus, während ich die Gitarre wegpacke, ja?«


      Ich ging zum Regal, zog die erste Nicht-Punk-CD heraus, die ich fand, und legte sie ein. Es war irgendeine junge dänische Band mit dreckiger Gitarre und einem trägen Beat, der in meinem Bauch pulsierte. Die trancige Musik vermittelte mir plötzlich das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein. Ich stand auf, schloss für einen Moment die Augen, wiegte mich langsam hin und her und überließ mich ganz dem tröstlichen Sound.


      Logan verstaute währenddessen die Gitarre in ihrem Kasten und ließ die Schlösser zuschnappen. Dann kam er auf mich zu und blieb schwankend vor mir stehen.


      »Ich hab ein Geschenk für dich.« Er sah an sich herab. »Und du darfst es auspacken.«


      Das meint er doch nicht etwa im Ernst, oder?, dachte ich und verzog wahrscheinlich unwillkürlich das Gesicht.


      Seine Augen wurden groß. »Oh Gott, nein! So hab ich das nicht gemeint«, sagte er erschrocken. »Ich meine … okay, das vielleicht irgendwie schon auch, aber noch nicht jetzt. Es ist was anderes.« Er nahm meine Hand und legte sie auf den obersten Knopf seines Hemds. »Okay. Los.«


      Meine Finger zitterten, als ich langsam sein Hemd aufknöpfte. Logan nagte an seiner Unterlippe, und ich wusste, dass er mindestens so nervös war wie ich.


      Dann schob ich das Hemd über seine linke Schulter und sah es: Über seinem Herzen prangte ein Tattoo mit vier keltischen Buchstaben darin.


      AURA


      Meine Hand erstarrte. »Du bist verrückt!«


      »Gefällt es dir?«


      Ich bekam keine Luft und fühlte mich, als würde ich nie mehr atmen können. »Wann hast du das machen lassen?«


      »Letzte Woche. Als Geburtstagsgeschenk für mich selbst. Und nein, keine Sorge – ich erwarte nicht, dass du dir das Gegenstück dazu stechen lässt. Ich weiß schon, dass deine Tante einen Herzinfarkt bekommen würde … Aber erst nachdem sie mich umgebracht hätte.«


      Ich fuhr mit den Fingerkuppen atemlos die dünnen schwarzen Linien nach.


      »Niemand außer dir und mir weiß davon. Mein Vater kriegt wahrscheinlich wirklich einen Herzinfarkt, wenn er es herausfindet – aber hey, wozu haben wir uns den Defibrillator angeschafft?«


      Ich konnte darüber nicht lachen. Dafür war Mr Keeleys Gesundheitszustand zu ernst. Die Kreuzfahrt fand auch auf Anraten seines Kardiologen statt, der ihm Erholung verordnet hatte.


      »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, sagte Logan leise. »Du denkst, in der Sekunde, in der ich einen Plattenvertrag unterschreibe, verwandle ich mich in ein sexbesessenes Monster.« Er griff nach meinen Händen und presste sie sich auf die Brust. »Du warst immer die Einzige für mich und wirst es immer bleiben, Aura.«


      Ich hätte ihm sagen sollen, dass er verrückt war, dass wir zu jung waren, um uns so etwas zu versprechen, aber ich wünschte mir dieses verrückte Versprechen mehr als alles andere auf der Welt.


      »Ich liebe dich, Logan.« Ich atmete seinen Duft ein, der mir so berauschend süß zu Kopf stieg wie Apfelcider. »Alles Gute zum Geburtstag.«


      »Danke. Bis jetzt hätte der Tag gar nicht besser sein können.« Er bückte sich, hob mich hoch und trug mich stolpernd zum Bett, wo er sich das Schienbein anstieß und ich lachend in die Kissen fiel.


      Ich landete auf dem Rücken und im nächsten Moment lag er über mir und stützte sich mit den Ellbogen auf. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich verlegen. »Ich bin bei so etwas echt hoffnungslos.«


      Ich musste lachen und konnte gar nicht mehr aufhören – am allermeisten lachte ich über mich selbst, weil ich so nervös war und solche Angst hatte. Dabei lag ich doch mit meinem allerbesten Freund Logan im Bett, den ich seit meiner Kindheit kannte, mit dem ich mir Schneeballschlachten geliefert und unzählige Eiswaffeln geteilt hatte, und nicht mit der zukünftigen Rocklegende Logan Keeley.


      Er drehte sich auf die Seite und sah mich plötzlich sehr wach und ernst an. »Tu mir einen Gefallen und sag diesmal nicht, dass ich aufhören soll, Aura. Bitte.«


      Mein Lachen erstarb und ich zeichnete mit zitterndem Daumen die Kontur seiner Unterlippe nach. »Das werde ich nicht.«


      Logan küsste mich zärtlich, bevor er mich langsam auszog und mir dabei immer wieder sagte, wie wunderschön er mich fand. Im Gegensatz zu unserem verunglückten letzten Mal ließ er sich viel Zeit und war unglaublich geduldig. Als seine Finger über meine nackte Haut strichen, schmolz ich dahin, statt zu erstarren. Ich hatte das Gefühl, als würden wir wie die Musik, die aus den Boxen schallte, warme Glückswellen ausstrahlen.


      Plötzlich wurden Logans Berührungen unbeholfener und seine Küsse feuchter. Ich zog mich zurück.


      »Verdammt …«, murmelte er, während er sich am Verschluss meines BHs zu schaffen machte.


      »Ich glaube, das ist so eine Schließe zum Einrasten. Die Verkäuferin bei Victoria’s Secret hat gesagt, dass er eigentlich ganz leicht aufgeht.« Ich versuchte im Dämmerlicht über meine Schulter zu spähen und mich zu erinnern, wie ich ihn angezogen hatte.


      Aber Logan starrte nicht auf den Verschluss, sondern auf seine Hand.


      »Was ist los?«


      Er bewegte die Finger. »Ich hab kein Gefühl mehr in der Hand. Und mein Gesicht fühlt sich irgendwie ganz taub an.«


      »Oh Gott, ist dir schlecht? Soll ich Mickey holen?«


      Logan lachte. »Auf gar keinen Fall!« Er ließ sich auf die Matratze zurücksinken. »Ich bin einfach betrunken. Jetzt merke ich es erst richtig.« Er schaute an die Zimmerdecke und kniff die Augen zusammen. »Wow.«


      »Wie betrunken?«


      »Ich hab absolut kein Gefühl mehr in den Gliedern«, nuschelte er.


      »Wie jetzt? … In allen Gliedern?«, fragte ich kichernd.


      Logan sah mich zerknirscht an. »Sorry. Das ist echt ungünstig, ich weiß. Ich schätze, ich hätte die Flüssige Verblödung nicht trinken sollen.« Seine Wimpern flatterten. »Mann, das ist echt krass.« Er lachte schrill, wie jemand, der komplett unter Drogen steht.


      Plötzlich war ich total frustriert. »Oh Mann, Logan.« Ich setzte mich auf. »Diesmal wollte ich es wirklich. Ja, okay, ich hatte Angst, aber ich war bereit. Und jetzt kannst du nicht mal …«


      »Wir können es auf morgen verschieben.« Er streckte die Hand aus und tastete nach dem halb leeren Glas, das auf dem Nachttisch stand. »Hey, du solltest den Rest trinken, dann sind wir wenigstens auf einem Level.« Seine Stimme wurde träumerisch. »Ich wette, das ist besser als Sex.«


      »Tja, das kann ich leider nicht beurteilen. Ich habe da bisher keine Erfahrung.« Er hatte alles verdorben. Warum hatte er ausgerechnet heute so viel trinken müssen? Ich war so wahnsinnig enttäuscht, dass ich mit der Faust auf die Matratze schlug. »Gott, du bist echt so ein Idiot, Logan!«


      »Komm schon, Aura. Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut. Was soll ich denn machen?« Auf einmal riss er die Augen weit auf, als würde er sich dazu zwingen, wach zu werden. »Hey! Mir kommt gerade eine Idee. Hilf mir mal bitte auf.«


      Ich zog ihn an den Armen hoch, bis er auf der Bettkante saß.


      »Ich geh duschen«, verkündete er. »Danach bin ich wieder topfit. Versprochen.« Er holte tief Luft, stand auf und wankte zur Kommode. »Wir sind hier noch nicht fertig, Baby. Keine Sorge.«


      »Soll ich mitkommen?«, fragte ich halbherzig.


      »Nein! Ich meine … klar, wenn du willst, aber ich dusche eiskalt, das wird kein Vergnügen für dich.« Er zog die oberste Schublade auf, nahm etwas heraus und schob es in die Tasche seiner Shorts.


      »Was ist das?«


      »Das? Ach, nichts. Bloß ein neues Shampoo. Eine Probe, die ich bekommen hab.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ist angeblich gut, um das Gelzeug rauszuwaschen.« Logan probierte ständig irgendwelche neuen Haarprodukte aus und besaß wahrscheinlich ein größeres Sortiment als die meisten Frisörsalons.


      Ich stand vom Bett auf und stellte mich hinter ihn, als er vorsichtig die Zimmertür öffnete und in den leeren Flur hinausspähte.


      Er gab mir einen Kuss und schlurfte dann auf das gegenüberliegende Badezimmer zu.


      Ich sah ihm nach und berührte meine Lippen. Sein Kuss hatte sich irgendwie fremd angefühlt und seine Lippen waren kalt gewesen.


      Logan ging langsamer und streifte mit den Fingern an der Wand entlang, als müsse er sich abstützen. Dann zögerte er plötzlich, drehte sich noch einmal um und kam zu mir zurückgeschwankt. »Aura …« Er legte zärtlich den Zeigefinger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Seine Lippen waren immer noch kühl, aber jetzt fühlten sich wieder vertraut an.


      »Warte auf mich«, flüsterte er.


      Als er weg war, machte ich die Tür zu und schloss sie ab. Danach setzte ich mich aufs Bett und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich kam mir in meinem BH und dem Slip ziemlich albern vor und fragte mich, ob ich mich nicht lieber wieder anziehen sollte. Oder wäre es besser, mich ganz auszuziehen, um schon mal unter die Decke zu kriechen und auf ihn zu warten? Nein, ich wollte, dass er mir die Dessous ganz langsam auszog, schließlich hatte ich sie extra für ihn gekauft.


      Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, stand ich auf, ging unruhig im Zimmer auf und ab und rieb mir die Arme, um mich warm zu halten. Jedes Mal, wenn ich am Bett vorbeikam, fiel mein Blick auf das Glas mit der Flüssigen Verblödung. Auf meiner zehnten Runde griff ich entschlossen danach und probierte einen Schluck. Das Zeug brannte wie Feuer – und zwar überall: in der Nase, der Kehle und im Magen. Ich musste würgen und bekam prompt einen Hustenanfall. Als ich mich endlich wieder halbwegs im Griff hatte, wurden im Flur aufgeregte Stimmen laut.


      Ich stellte die Anlage leise, um zu hören, mit wem sich Logan unterhielt. Jemand rief seinen Namen, nein, schrie seinen Namen. Es war Siobhan. »Beeil dich! Hol den Defibrillator!«, schluchzte sie.


      »Oh Gott!« Ich griff nach meinem T-Shirt, zog es mir über, fand aber vor lauter Panik nicht gleich die richtige Öffnung für den Kopf und verhedderte mich heillos darin.


      Als ich mich schließlich befreit hatte und wieder etwas sehen konnte, entfuhr mir ein gellender Schrei.


      Logan stand am Fußende des Bettes. Sein Hemd war offen und seine Haare sahen genauso zerwühlt aus wie noch vor ein paar Minuten.


      Aber seine Konturen schimmerten violett.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Ich wollte seinen Namen sagen, aber aus meinem Mund drang nur ein heiseres Krächzen. Tränen strömten mir über die Wangen und Logans Konturen verschwammen vor meinen Augen.


      »Es tut mir so leid, Aura«, flüsterte er. »Ich glaube, ich habe ziemlich großen Mist gebaut.«


      »Nein! Nicht!« Ich lief durch die violett schimmernde Erscheinung hindurch, um den echten Logan zu suchen. Die Tür war abgeschlossen und meine klammen Finger rutschten an der Klinke ab.


      »Es ist zu spät«, hörte ich hinter mir seine traurige Stimme.


      Mit zitternder Hand drehte ich den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf.


      Mickey stand im Flur und brüllte auf jemanden ein, der vor dem Badezimmer auf dem Boden lag. Siobhan kniete daneben und presste in kurzen Abständen immer wieder beide Hände auf den Oberkörper des Liegenden.


      Ich blieb wie versteinert in der Tür stehen. Das war nicht Logan, der dort lag. Auch wenn die Füße in blau-schwarz-karierten Vans steckten und auf dem nackten Brustkorb ein Herz tätowiert war, in dem AURA stand. Er war es nicht.


      »Verdammt!« Mickey ließ sich auf die Knie fallen und fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Du darfst nicht sterben, Logan! Wag es bloß nicht, uns hier einfach so im Stich zu lassen!«


      Siobhan hielt keuchend inne und ließ ihre Hände auf der reglosen Brust liegen. »Jetzt du.«


      »Komm schon, Logan!« Mickey beugte sich über das Gesicht seines Bruders, hielt ihm die Nase zu und begann ihn zu beatmen.


      Vor Tränen immer noch fast blind stolperte ich in den Flur hinaus und hielt mich an der Brüstung fest, von der aus man in die Eingangshalle hinuntersehen konnte. Ich zitterte am ganzen Körper und war überzeugt, in eine Million Stücke zu zerbrechen, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter weiter von der Stelle rühren würde.


      Am anderen Ende des Flurs kam Dylan aus dem Schlafzimmer seiner Eltern gerannt und drückte sich den tragbaren Defibrillator an die Brust, den die Familie nach Mr Keeleys erstem Herzinfarkt angeschafft hatte. »Ich habe ihn gefunden! Wisst ihr, wie das Ding funktioniert …?« Als sein Blick auf mich fiel, blieb er so abrupt stehen, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren und rücklings auf den flauschigen Teppich geknallt wäre. Aus seinem Mund drang ein erstickter Laut und die an Kabeln befestigten Elektroden des Defibrillators rutschten ihm aus den Händen.


      Siobhan und Mickey sahen verwirrt zwischen ihm und mir hin und her und zuckten zusammen, als Dylan einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß.


      Ich drehte mich wie in Zeitlupentempo um. Logans Geist stand hinter mir und starrte fassungslos auf den Körper, der vor ein paar Minuten noch sein eigener gewesen war. Schließlich hob er den Blick und sah seinen jüngeren Bruder an. »Es tut mir leid«, sagte er heiser. »Es tut mir so unendlich leid.«


      »Komm schon, Dylan!« Mickey winkte seinen Bruder ungeduldig zu sich. »Gib mir das verdammt Ding, bevor es zu spät ist!«


      »Es ist schon zu spät, Mickey«, sagten Logan und Dylan gleichzeitig.


      »Oh Gott.« Siobhan sank zurück. »Kannst du ihn sehen? Ist er hier? Ist er ein …?«


      »Nein! Es ist noch nicht zu spät!« Mickey legte dem toten Logan die Hände auf den Brustkorb und setzte die Herzdruckmassage fort, während er laut mitzählte. »Los, Siobhan!«, rief er. »Beatme ihn!«


      Seine Zwillingsschwester holte tief Luft, bevor sie sich über Logan beugte und den Mund auf seine bleichen Lippen presste. Dann sah sie ihn flehend an und strich ihm zärtlich über die Haare. »Komm zurück«, schluchzte sie. »Bitte, Logan. Bleib bei uns.«


      »Ich kann nicht«, flüsterte Logan hinter mir mit gequälter Stimme. »Aura, sag ihnen, sie sollen damit aufhören.«


      Ich hielt mir die Ohren zu und sank auf die Knie.


      Das ist nicht wahr. Ich halluziniere. Das alles passiert in Wirklichkeit gar nicht. Ich hätte die Flüssige Verblödung nicht trinken dürfen. Gleich kommen Logan und ich wieder zu uns und lachen darüber, und dann gehen wir nach unten und bringen Brian um.


      Ich wiegte mich wie von Sinnen vor und zurück und schlug mir immer wieder die Hände an den Kopf. Aufwachen. Ich musste aus diesem schrecklichen Albtraum aufwachen …


      »Aura, bitte!«, flehte Logan. »Ich ertrage es nicht, das alles mit anzusehen. Tu etwas!«


      Ich schüttelte weinend den Kopf. Bloß ein Albtraum. Nichts davon geschieht wirklich


      DAS.


      IST.


      BLOSS.


      EIN.


      VERDAMMTER.


      ALBTRAUM.


      Plötzlich wurden Schreie laut, und ich sah, wie unten in der Eingangshalle die Partygäste zusammenliefen. Die jüngeren unter ihnen deuteten entsetzt nach oben auf Logans Geist, während andere anfingen zu weinen oder ihre Handys herausholten.


      »Siobhan, du musst ihn weiterbeatmen!« Mickey packte seine Schwester an den Schultern und schüttelte sie. »Du darfst jetzt nicht aufgeben. Wir hätten besser auf ihn aufpassen müssen! Verdammt, wir waren für ihn verantwortlich!«


      Ich hörte, wie jemand hinter mir die Treppe hochstürmte, und drehte mich um. Es war Megan, die wie erstarrt auf der letzten Stufe stehen blieb, als sie Logan auf dem Treppenabsatz sah. »Oh mein Gott!«


      »Nein!« Mickey wandte ihr sein tränenüberströmtes Gesicht zu. »Sag es nicht. Sag nicht, dass er tot ist.«


      Megans Hand zitterte, als sie auf Logans Geist zeigte. »Aber … er ist …«


      »Sei still!« Mickey wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, wandte sich wieder dem Körper seines toten Bruders zu und fuhr verzweifelt mit der Herzmassage fort. Dabei zählte er so laut mit, als wolle er alle anderen Stimmen übertönen.


      Siobhan vergrub das Gesicht zwischen den Knien und wiegte sich wimmernd hin und her. Dylan stand einfach da und starrte Logan mit offenem Mund an, als hätte er noch nie einen Geist gesehen. Zwischen seinen Fingern baumelte immer noch das Kabel des Defibrillators.


      Ich krallte die Finger in den Teppich, aus Angst, den Boden unter mir zu verlieren.


      Megan lief an mir vorbei zum Badezimmer und spähte hinein. »Was ist das da auf dem Waschbeckenrand?«


      »Halt den Mund!«, fuhr Mickey sie an.


      »Logan!«, rief sie wütend. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Es war ein Unfall. Ich konnte doch nicht ahnen, dass mich das Zeug umbringen würde.« Er streckte eine Hand nach mir aus, ließ sie aber gleich wieder sinken. »Erklär du es ihnen, Aura.«


      Tonlos wiederholte ich seine Worte und fragte dann: »Wovon redest du, Logan? Welches Zeug?«


      Er wandte sich Mickey und Siobhan zu. »Ich hab mitbekommen, dass ihr es nicht nehmen wolltet, und hab auch erst mal Nein gesagt. Aber als er später noch mal damit ankam, da dachte ich … Keine Ahnung, ich wollte nicht, dass er mich für uncool hält oder so. Jedenfalls hatte ich fest vor, das Zeug die Toilette runterzuspülen, aber als wir dann nach Hause gekommen sind, waren alle Bäder besetzt, also hab ich den Stoff in meiner Wäschekommode deponiert und …«


      »Was für Stoff?«, schrie ich ihn hysterisch an. Logan wich meinem Blick aus und schwieg, während Dylan für seine Geschwister mit stockender Stimme wiedergab, was er gesagt hatte.


      Siobhan schüttelte tränenüberströmt den Kopf und fragte ihn mit sich überschlagender Stimme: »Und warum hast du es dann trotzdem genommen?«


      »Weil ich total besoffen war und nicht mehr klar denken konnte, okay? Ich dachte, es würde mir helfen, wieder nüchtern zu werden. Ich wollte doch bloß fit genug sein, um …« Er blickte kurz in meine Richtung und verschränkte dann trotzig die Arme. »Nicht so wichtig. Das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«


      Dylan wiederholte zögernd, was Logan gesagt hatte.


      Die drei Geschwister sahen mich an, als wären sie Richter, Geschworene und Henker zugleich. Um uns herum war es still geworden. Die erschrockenen Schreie und aufgeregten Stimmen in der Eingangshalle hatten sich in ersticktes Schluchzen verwandelt. Irgendjemand hatte die Musik ausgemacht.


      Als Megan sich neben mich kniete und mich fest an sich zog, spürte ich es kaum. In mir drin fühlte sich alles so taub und leer an, als würde mein Innerstes Logan in das kalte Dunkel des Vergessens folgen.


      »Du hast dein T-Shirt verkehrt herum an«, flüsterte sie mir ins Ohr.


      Ich fasste mir vorne an den Kragen und ertastete das Etikett, das allen unmissverständlich die Geschichte von Logans Tod erzählte, eine Geschichte, die ich selbst nicht verstand.


      Wie ferngesteuert zog ich mich am Geländer hoch und ging mit zittrigen Knien auf das Badezimmer zu.


      »Aura! Nicht!«, rief Logan. Aber außer ihm versuchte niemand, mich aufzuhalten. Auf das Schlimmste gefasst, klammerte ich mich haltsuchend am Türrahmen fest und schaute ins Bad.


      Nirgends war auch nur ein Blutspritzer zu sehen. Weder auf den hellblau gekachelten Wänden noch den weißen Bodenfliesen. Bis auf ein offenbar achtlos fallen gelassenes Handtuch, in das mit glitzerndem Silberfaden ein geschwungenes K eingestickt war, schien alles noch an Ort und Stelle zu sein. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich die dünne weiße Pulverlinie auf dem Rand des marmornen Waschtischs.


      »Du verdammter Idiot!«, schluchzte Mickey auf und schüttelte seinen toten Bruder an den Schultern. »Wie konntest du uns das nur antun? Wie konntest du Mom und Dad das antun!«


      Logans Geist sah Mickey hilflos an. »Ich … ich habe das doch nicht gewollt. Bitte … das müsst ihr mir glauben, ich …«


      »Du dämliches Arschloch!« Mickeys Mund verzerrte sich zu einem stummen Schrei, während er die Arme um den schlaffen Körper seines Bruders schlang und ihn an sich drückte. »Warum? Verdammt noch mal, warum!«


      Siobhan wimmerte immer noch leise, Dylan starrte mit leerem Blick vor sich hin, und ich versuchte einfach nur, weiterzuatmen.


      Megan stemmte sich an der Brüstung ab und schaute hinunter zu den Leuten in der Eingangshalle. »Geht bitte alle nach Hause«, rief sie. »Jetzt gleich.«


      Ich spürte, wie sich langsam ein weicher Kokon wie aus Watte um mich herum bildete, der den Schmerz und die Geräusche dämpfte. In dem Wissen, dass die Linderung nur vorübergehend sein würde, wandte ich mich zu Logan, um ihn zu trösten.


      Aber er war nicht mehr da.


      Die Sanitäter baten alle außer Mickey, sich nach unten ins Wohnzimmer zu setzen, damit sie ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnten.


      Während über uns nur noch Schritte und leises Stimmengemurmel zu hören waren, starrte ich zum anderen Ende des großen Raums, wo ich noch vor einer Stunde mit Logan getanzt hatte und jetzt Siobhan weinend an Connors Schulter geschmiegt auf der Couch saß. Ihre Tränen hinterließen dunkle Flecken auf dem braunen Stoff seines T-Shirts. Connor streichelte beinahe mechanisch ihren Rücken und stierte dabei mit glasigen Augen auf den Boden, auf dem zerdrückte Pappbecher herumlagen.


      Brian ging vor der breiten Doppeltür, die ins Esszimmer führte, auf und ab und knetete nervös seine Baseballkappe in den Händen.


      Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es klüger war, ihm keine Vorwürfe zu machen. Es war ohnehin viel mehr meine Schuld als die von Brian, da war ich mir sicher. Wenn ich nicht so sauer und enttäuscht reagiert hätte, wäre Logan jetzt noch am Leben. Vielleicht wäre er eingeschlafen oder hätte sich die Seele aus dem Leib gekotzt, aber er würde ganz bestimmt nicht so wie jetzt leblos dort oben auf dem Boden liegen, umringt von Sanitätern, die mit ernsten Stimmen Begriffe wie »multipler Substanzenmissbrauch« und »plötzlicher Herztod« murmelten.


      »Warum organisieren sie bei uns an der Schule Veranstaltungen, um Leute für das DMP anzuwerben, statt uns vernünftig über Drogen aufzuklären?«, stieß Megan wütend hervor, während sie meine eiskalten Hände rieb, um sie zu wärmen. »Das letzte Mal haben wir in der Fünften über die Wechselwirkung von Drogen geredet. Was hat es für einen Sinn, Zehnjährige davor zu warnen, Alkohol und Kokain gleichzeitig zu konsumieren? Bis man elf ist, hat man das doch schon längst wieder vergessen, und bis man siebzehn ist erst recht.«


      »Oh Gott.« Mir blieb fast das Herz stehen, als mir klar wurde, was sie da sagte. »Logan ist an seinem Geburtstag gestorben!«


      »Nein, ist er nicht.« Sie strich mir tröstend über die Wange und deutete dann auf die alte Standuhr in der Ecke. »Es ist Viertel nach eins, also ist heute schon Samstag.« Sie hielt kurz inne. »Gibt es nicht einen Song, der so heißt? One fifteen on a Saturday night oder so?«


      »Ten fifteen von The Cure.« Mein Brustkorb zog sich zusammen und mir entfuhr ein unterdrücktes Schluchzen. Sogar die Musik würde von jetzt an wehtun. Musik, Essen, SMS schreiben, in die Mall gehen, am Hafen spazieren oder die Strandpromenade in Ocean City entlangschlendern. Nichts davon würde ich mehr tun können, ohne schmerzhaft an Logan erinnert zu werden. Plötzlich hatte ich nur noch einen Wunsch: So weit wie möglich von hier fortzugehen und die Vergangenheit und Zukunft eines anderen Menschen anzunehmen. Von jetzt an würde es zu sehr wehtun, ich selbst zu sein.


      Megan drückte mir gerade ein Taschentuch in die Hand, als Tante Gina ins Haus trat.


      Sie warf einen Blick die Treppe hinauf, wo die Sanitäter und Polizisten um den Körper herumstanden, der einmal Logan gehört hatte. Äußerlich blieb sie gefasst, aber ich kannte sie gut genug, um zu spüren, dass es ihr fast das Herz brach.


      Als sie mich im Wohnzimmer sitzen sah, lief sie mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Oh Aura!«


      Irgendwie schaffte ich es, aufzustehen und mich von ihr umarmen zu lassen. »Es tut mir so unendlich leid für dich«, flüsterte sie an meinem Ohr. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut.«


      Tante Gina drückte mich eine ganze Weile lang einfach nur an sich und murmelte Worte in meine Haare, die ich nicht verstand und die mich doch trösteten. Am liebsten hätte ich sie gebeten, mich sofort nach Hause zu bringen, aber ich wusste, dass sie noch etwas zu erledigen hatte.


      Nach ein paar Minuten löste sie sich sanft von mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin gleich wieder da.« Sie kehrte in die Eingangshalle zurück und lief die Treppe in den ersten Stock hinauf. Als sie oben angekommen war, hörte ich sie mit sachlicher Anwältinnenstimme fragen: »Wer ist hier der zuständige Officer?«


      »Wie bitte? Aber nein, wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen Notfall handeln könnte?«, rief Dylan, der neben mir in einem Sessel saß, aufgebracht ins Telefon. »Ich klingle die beiden bloß deswegen mitten in der Nacht aus dem Schlaf, weil ich sie fragen wollte, wie man eine Tiefkühlpizza aufbackt.« Er holte tief Luft, während er der Person am anderen Ende der Leitung lauschte. »Ja, tut mir leid, dass ich sarkastisch werde, aber Sie sind jetzt schon der vierte Mitarbeiter, mit dem ich verbunden werde. Es ist wirklich verdammt dringend. Bitte sagen Sie ihnen, dass sie zu Hause anrufen sollen. Und zwar so schnell wie möglich.« Er legte auf. »Scheiße! Wieso sind sie ausgerechnet jetzt nicht über Handy zu erreichen?«


      »Auf dem Meer gibt es nun mal keine Funkantennen«, sagte Megan.


      »Dann ruf doch Tante Jean an«, schlug Siobhan mit vom Weinen schon ganz rauer Stimme vor. »Oder Tante Rosemary. Die wissen bestimmt, was zu tun ist.«


      »Auf gar keinen Fall.« Dylan drückte sich das Telefon an die Brust. »Ich finde, dass Mom und Dad es als Erste erfahren sollten. Die Polizei wird sonst niemanden verständigen, weil du und Mickey schon achtzehn seid und ihr damit die Verantwortung für uns übernehmen könnt …« Er zuckte zusammen. »Für mich … meine ich.«


      Siobhan vergrub ihr Gesicht an Connors Brust. Dylan rutschte tiefer in seinen Sessel und zog sich eine Decke mit Halloween-Motiven über den Kopf. Die schwarzen und orangefarbenen Fransen erzitterten, als er laut aufstöhnte.


      »Kann ich irgendjemandem was zu trinken besorgen?«, fragte Brian leise. Als ihn alle völlig entgeistert anstarrten, schob er verlegen die Hände in die Hosentaschen. »Nichts Alkoholisches … Cola oder so.«


      »Warte, ich helfe dir.« Megan drückte meine Hand und stand dann auf, um Brian in die Küche zu folgen.


      Als ich mich ins Sofa zurücksinken ließ, ertastete ich unter mir einen feuchten Fleck auf dem Polster. Vermutlich hatte hier jemand sein Guinness verschüttet. Mir wurde übel, als ich daran dachte, wie viel Logan getrunken hatte.


      Eine Entschuldigung murmelnd, flüchtete ich ins Gästeklo und schloss die Tür hinter mir ab, ohne das Licht einzuschalten. Ich wollte ihn sehen, wenn er kam. Aber ich wartete vergeblich. Erst nach ein paar Minuten fiel mir ein, dass das Badezimmer natürlich mit Obsidian versiegelt war.


      Ich knipste das Licht an und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, bis meine Augen brannten. Als ich mich abtrocknete, vermied ich es, in den Spiegel zu schauen, weil ich wusste, dass ich sonst sofort wieder zu heulen anfangen würde.


      Ich ging wieder nach draußen in die Eingangshalle und hörte ein ratschendes Geräusch über mir. Unwillkürlich blickte ich nach oben und bereute es augenblicklich.


      Die Sanitäter hatten Logans toten Körper auf eine Bahre gelegt. Einer von ihnen kniete daneben und zog gerade den Reißverschluss des graugrünen Leichensacks zu.


      Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich mir vorstellte, wie er einen letzten Blick auf Logans blond gefärbte Haare warf, bevor er den Sack ganz schloss.


      Aber so kriegt er doch gar keine Luft mehr!


      »Aura!« Meine Tante beugte sich über die Brüstung und hob abwehrend die Hände. »Geh ins Wohnzimmer zurück und warte dort. Bitte, Schatz.«


      Am liebsten wäre ich die Treppe hinaufgestürmt, hätte den Sack aufgerissen und mich an dem Logan festgeklammert, den ich noch berühren konnte. Stattdessen flüchtete ich in die Bibliothek und knallte die Tür hinter mir zu.


      Das silbrige Licht der Straßenlaternen sickerte durch die dünnen Gardinen und beleuchtete den Schreibtisch, die Bücherregale und den Globus, den Mr Keeley vor Kurzem bestellt hatte, obwohl die darauf eingezeichneten Ländergrenzen schon bei der Lieferung nicht mehr aktuell gewesen waren. Die Blaulichter der Streifen- und Krankenwagen vor dem Haus warfen rotierende Muster an die Wände.


      Trotzdem war es in dem Raum dunkel genug, um einen Geist zu sehen. »Logan«, flüsterte ich. »Bitte lass den Toten dort oben nicht meine letzte Erinnerung an dich sein. Ich will dich so sehen, wie du jetzt bist. Bitte komm zurück.«


      Aber ich hörte nichts als das Pochen des Bluts in meinen Schläfen und sah nichts als die Umrisse der Möbel im Zimmer.


      Ich war allein.

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      In meinem Traum war Logan rot.


      So tiefrot, dass ich ihn selbst im strahlenden Sonnenschein deutlich sehen konnte. Wir lagen, die Gesichter einander zugewandt, im Sand. Zu unseren Füßen schäumte das Meer an den Strand.


      »Du bist nicht weiß wie Schnee und auch nicht schwarz wie Ebenholz, aber rot wie Blut«, neckte ich ihn.


      Er lachte. Sein Mund war eine klaffende dunkle Höhle. »Das liegt daran, dass ich aus Blut bestehe.«


      Er strich mir zärtlich übers Gesicht. Seine Fingerspitzen fühlten sich warm und merkwürdig weich an. Nicht fest wie bei einem Menschen aus Fleisch und Blut und nicht luftig wie bei einem Geist, sondern flüssig, und als er mich streichelte, begann mir die Flüssigkeit von Wangen und Kinn zu tropfen.


      »Tu das nicht«, sagte ich zu ihm.


      »Wovor hast du Angst?« Logan schob einen Finger unter den Träger meines Bikinioberteils und streifte ihn mir von der Schulter. Die Berührung hinterließ eine rot glitzernde Spur auf meiner Haut. »Ich tue dir nicht weh, ich will dich doch nur spüren.«


      Er griff nach meiner Hand, aber seine Finger waren so glitschig, dass ich zurückzuckte.


      »Was hast du? Willst du mich nicht berühren, Aura?«


      Ich hörte mich selbst seufzen, es klang beinahe wie ein Schluchzen. »Du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche.«


      Um es ihm zu beweisen, legte ich meine Hand auf seine Brust, die sofort darin versank.


      »Nicht!« Er verkrampfte sich, als hätte er Schmerzen, und warf den Kopf in den Nacken. »Lass los!«


      Etwas pulsierte in meiner Hand. Das Gefühl ähnelte dem, wenn man an die Düse eines Whirlpools fasst und den Wasserdruck spürt, doch mit einem Mal verwandelte es sich in einen Sog, der mich Stück für Stück zu verschlingen drohte.


      »Ich kann nicht!« Ich stieß die Fersen in den Sand und versuchte mich gegen die Sogwirkung zu stemmen. »Logan!«


      Er packte mich mit seinen flüssigen Fingern an den Schultern und drückte mich von sich weg, aber unsere Körper schienen wie die entgegengesetzten Pole zweier Magnete unaufhaltsam voneinander angezogen zu werden.


      Plötzlich griff jemand nach mir und begann von hinten an mir zu zerren. Jemand, der so stark war wie die Erde selbst. Doch es reichte nicht. Die Anziehungskraft war so übermächtig, dass ich mit voller Wucht gegen Logan prallte und das Gefühl hatte, in seinem flüssigen Blutkörper zu ertrinken.


      »Aura, Liebes?«


      Die Stimme meiner Tante schien aus weiter Ferne zu kommen. Mit rudernden Armen wälzte ich mich herum und riss die Augen auf. Tante Gina stand jedoch nicht wie erwartet an meinem Bett, sondern an der Tür.


      »Alles in Ordnung, Schatz?« Sie kam zu mir, setzte sich auf die Bettkante und strich mir die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Es ist schon Mittag. Ich habe Tomatensuppe gemacht und wollte dich fragen, ob du vielleicht einen Teller haben möchtest?«


      Suppe. Warme rote Flüssigkeit, die mir die Kehle hinabrinnt.


      Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, beugte mich über den Papierkorb und erbrach mich.


      »Wahrscheinlich keine so gute Idee«, murmelte Gina, während sie mir die Haare aus dem Gesicht hielt.


      Als ich das wenige, was in meinem Magen gewesen war, herausgewürgt hatte und mich wieder aufrichtete, reichte sie mir ein Taschentuch und griff nach dem Papierkorb, um ihn im Bad auszuspülen. »Ich bringe dir gleich etwas zu trinken«, sagte sie mit einem mitfühlenden Lächeln.


      Eine Sekunde später schrillte unten das Telefon, und Tante Gina lief so schnell aus dem Zimmer, dass sie nicht mehr hörte, wie ich rief: »Nein! Bitte nichts Flüssiges!«


      Kurz darauf klingelte es unten an der Tür. Auch das noch! Am liebsten wäre ich durchs Fenster geflüchtet oder hätte mich wenigstens im Schrank versteckt, aber dazu fehlte mir schlicht die Kraft.


      Ich hatte mich gerade wieder erschöpft in die Kissen sinken lassen, als es auch schon leise an meine Zimmertür klopfte und Megan mit einem Teller Salzcracker und einem Glas Ginger Ale hereinkam.


      »Ich wollte eigentlich erst anrufen und dich fragen, ob es dir überhaupt recht ist, wenn ich vorbeikomme«, sagte sie mit schiefem Lächeln. »Aber dann dachte ich, ich fahre einfach zu dir, bevor du Nein sagen kannst.«


      Ich setzte mich auf und griff nach dem Teller. »Danke.« Das Porzellan fühlte sich in meiner Hand wohltuend kühl und fest an. »Kannst du das Ginger Ale bitte ganz weit wegstellen, wo ich es nicht sehen kann?«


      »Okay.« Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch, fragte aber nicht nach, als sie es auf den Schreibtisch stellte und hinter dem aufgeklappten Mathebuch versteckte.


      »Wie geht’s Mickey?«


      »Schlecht.« Sie kam zum Bett zurück und setzte sich seufzend neben mich. »Wenigstens haben sie endlich Mr and Mrs Keeley erreicht. Ihr Schiff ist gerade auf den Cayman-Inseln eingelaufen, von dort aus nehmen sie das nächste Flugzeug.« Megan rieb sich ihre vom vielen Weinen gerötete Nase. »Im Moment sind zwei ihrer Tanten da, um sich solange um sie zu kümmern. Mickey schimpft zwar die ganze Zeit, dass sie keine Babysitter brauchen würden, aber ich bin froh, dass jemand bei ihnen ist und ein bisschen auf sie aufpasst.«


      »Hat Dylan Logan …?«


      Megan schüttelte den Kopf. »Nein, er hat ihn nicht gesehen und auch sonst niemand.« Sie legte ihre Hand auf die rote Bettdecke und drückte tröstend mein Knie. »Ich glaube, er ist schon hinübergewechselt.«


      Ich ließ mich ins Kissen zurücksinken und kämpfte mit den Tränen, obwohl ich eigentlich erleichtert hätte sein müssen, weil es für ihn so besser war. »Aber warum hatte er es so eilig damit? Ich meine, die meisten Leute, die so plötzlich sterben, bleiben viel länger als nur zehn Minuten Geister. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so schnell inneren Frieden gefunden haben soll.« Ich erinnerte mich an Logans Gesicht, als sein Bruder auf seinen toten Körper eingebrüllt hatte, und mir lief eine Träne über die Wange. »Vielleicht zeigt er sich nicht, weil er sauer auf uns ist.«


      Megan stöhnte. »Jetzt fang du bitte nicht auch noch damit an. Mickey macht sich die gleichen Vorwürfe, dabei könnt ihr überhaupt nichts dafür. Ignorier doch einfach, was andere Leute behaupten. Du weißt am allerbesten, wie es wirklich gewesen ist.«


      Ich sah sie erstaunt an. »Wieso? Wer behauptet was?«


      Ihr Mund formte ein tonloses »Oh«, bevor sie hastig abwinkte. »Ach, nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest. Es gibt da ein paar Leute, die im Internet ziemlichen Quatsch verbreiten über das, was gestern passiert ist.«


      Mir wurde schlagartig so kalt, als hätte sich meine Matratze in einen Eisblock verwandelt. »Wo im Netz?«


      »Reg dich nicht auf, okay? Ich hab mich darum gekümmert und geschrieben, dass sie es nicht wagen sollen, weiter solche fiesen Gerüchte in die Welt zu setzen.«


      Mein Magen schlug einen Salto und ich setzte mich kerzengerade im Bett auf. »Was für Gerüchte, Megan? Jetzt sag schon!«


      »Aura …«


      »Schon gut. Dann suche ich eben selbst danach.« Ich sprang aus dem Bett und lief zum Schreibtisch.


      »Okay, okay.« Megan folgte mir seufzend und stellte sich hinter mich, während ich meinen Laptop aufklappte und mich bei Facebook anmeldete. »Geh mal zur Seite von Amy Koeller.«


      »Amy?« Unsere allseits beliebte Stufensprecherin, die vorhatte, nach der Schule ein freiwilliges soziales Jahr beim Friedenscorps abzuleisten, verbreitete im Netz fiese Gerüchte über mich? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich scrollte auf meiner Freundesliste nach unten und klickte auf ihren Namen.


      OMG!, stand in ihrem Status. Aura Salvatores Freund Logan ist letzte Nacht an plötzlichem Herzversagen gestorben. Ich schlage vor, dass wir Geld sammeln und der Familie Blumen schicken. Wer macht mit?


      »Was ist daran so schlimm? Das ist doch nett.« Ich öffnete den Link, in dem stand: Alle 152 Kommentare anzeigen, und scrollte langsam durch die Einträge.


      »Aura?« Megan legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du solltest den Blödsinn nicht lesen. Das bringt doch nichts.«


      Die ersten paar Dutzend Einträge stammten von Leuten, die total geschockt waren. Viele kannten Logan noch gut aus der Zeit vor seinem Umzug, als er auf der Ridgewood High gewesen war. Eine Mitschülerin rief dazu auf, dass jeder fünf Dollar spenden sollte, eine andere machte den Vorschlag, das Geld in Logans Namen einer Wohltätigkeitsorganisation zu stiften.


      Schließlich landete ich bei Casey Crawfords Kommentar: Ihr wisst, dass er an einer Überdosis gestorben ist, oder? Koks. Ich habe gehört, dass er das Zeug von Aura hatte.


      Ich schnappte empört nach Luft. »Die hat sie ja wohl nicht mehr alle!«, rief ich und las kopfschüttelnd weiter.


      Lauren Bankford: Das glaub ich keine Sekunde. Aura tut zwar immer so abgebrüht und obercool, aber ich bin mir sicher, dass sie gar nicht wüsste, wie sie an Kokain rankommen sollte.


      Casey: Da hab ich aber was anderes gehört.


      Mike Brubaker: Ich kann mir das bei Logan gut vorstellen. Ich kenne einen Typen, der in der Achten öfter mit ihm gekifft hat. Logan war so geil auf den Stoff, dass er sich die Joints quasi alleine reingezogen hat.


      Lauren: Ach, du kennst da »einen Typen«? LOL ;-)


      Amy: Leute, können wir uns bitte wieder auf das eigentliche Thema konzentrieren?! Ich finde die Idee, für eine Organisation zu spenden, die z.B. an Schulen über Drogen aufklärt, gar nicht schlecht. Was meint ihr?


      Mike: Dann verfüttere ich das Geld lieber an meinen Hund, bei dem kommt am Ende auch nur Scheiße raus.


      Lauren: Gott, Mike, du bist echt widerlich. Ich finde auch, dass wir für irgendein Drogenpräventivprogramm spenden sollten. Als mein Großvater gestorben ist, haben die Leute statt Blumen Geld für die Krebsforschung gespendet.


      Amy: Ich muss los, Leute. Meine Schicht in der Suppenküche fängt gleich an. Schaue nachher noch mal hier rein.


      Nate Hofstetler: vielleicht sollten wir die kohle lieber einer organisation spenden, die über die gefahren von viagra aufklärt.


      Mike: Bester Vorschlag des Tages!


      Casey: Hä? Wieso Viagra?


      Nate: logan hatte einen herzinfarkt. viagra verursacht herzinfarkte.


      Lauren: So ein Blödsinn.


      Nate: dann geh doch mal auf die website von pfizer und les dir die nebenwirkungen durch.


      Lauren: das trifft doch bloß auf irgendwelche geilen alten Säcke zu, die sowieso schon ein schwaches Herz haben. klar, dass denen die Pumpe explodiert, wenn sie heißen Sex haben. Kotz.


      Sarah Greenwalt: Ich glaube nicht, dass ein plötzlicher Herzstillstand dasselbe ist wie ein Herzinfarkt. Ich hab gerade im Netz nachgeschaut.


      Nate: schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht nicht nur die geilen alten säcke sind, die viagra nehmen?


      Casey: Was willst du damit andeuten?


      Mike: Ich bräuchte auch Viagra, um bei Aura Salvatore einen hochzukriegen.


      Mir wurde speiübel. Trotzdem verzog ich keine Miene, weil Megan sonst bestimmt den Laptop zugeklappt hätte, aber ich wollte unbedingt weiterlesen, um herauszufinden, wer diese Gerüchte in die Welt gesetzt hatte.


      Casey: Echt? Ich finde sie ziemlich scharf.


      Mike: Erstens ist sie ein Zwerg, zweitens Hardcore-Feministin, und drittens sind Italienerinnen dafür bekannt, beim Sex laut zu schreien.


      Casey: Von mir aus kann sie schreien so viel sie will, während ich sie reite. Yiihaaa!!


      Nate: ich weiß auch schon genau, was sie bei dir schreien wird: »ich spür gar nichts! hast du ihn mir überhaupt schon reingesteckt?«


      Mike: Außerdem sieht man ihr jetzt schon an, dass sie mal so fett wie eine sizilianische Mamma sein wird.


      Megan McConnell: Ich kotze gleich! Was seid ihr nur für ARSCHLÖCHER. Dabei wart ihr nicht mal auf der Party. Ihr habt doch keine Ahnung, was gewesen ist. Also hört auf, solchen MÜLL zu verbreiten!!


      Lauren: Lasst uns lieber per Chat weitermachen. Amy löscht wahrscheinlich sowieso alles, wenn sie wieder nach Hause kommt.


      Ich fuhr mit dem Cursor auf den Button, mit dem man die Seite neu laden konnte.


      »Tu das nicht«, warnte Megan mich.


      Aber ich wollte wissen, ob mittlerweile neue Einträge hinzugekommen waren, und klickte entschlossen auf den Reload-Button.


      »Gott sei Dank!«, seufzte Megan erleichtert, als der komplette Thread verschwand. »Amy hat ihn wirklich gelöscht.« Sie griff nach dem Laptop, um ihn zuzuklappen. »Und jetzt vergiss, was diese gehirnamputierten Vollidioten geschrieben haben.«


      Ich zog den Computer wieder zu mir her. »Nein! Zuerst will ich wissen, ob sonst noch jemand was darüber gepostet hat.«


      »Und was soll das bringen?«


      »Was das bringen soll?«, gab ich aufgebracht zurück. »Logan ist tot und die verbreiten gemeine Lügen über ihn und mich!«


      »Ich finde das genauso schrecklich wie du, aber was willst du dagegen machen? Auf Facebook erzählen, wie es wirklich war? Das führt doch zu nichts.« Sie versuchte, mir den Laptop wegnehmen. »Außerdem bringt Gina dich um, wenn du dich im Netz zu der Sache äußerst.«


      »Und wenn schon.« Ich riss den Computer wieder an mich, wodurch Megan mit dem Ellbogen gegen das Mathebuch stieß, hinter dem das Ginger Ale stand, das daraufhin prompt umkippte und sich über den Laptop ergoss.


      »Oh, Shit!« Megan rupfte hastig ein Papiertuch aus der kleinen Kartonbox, die auf meinem Schreibtisch stand, aber als sie noch mehr herausziehen wollte, griff sie ins Leere. »Nichts mehr drin, verdammt!«


      Ich drückte schnell auf den Ausschaltknopf, wartete, bis der Bildschirm schwarz wurde, und stellte den Laptop dann wie ein Zelt umgedreht auf den Schreibtisch, damit das Ginger Ale herauslaufen konnte.


      »Und was jetzt?«, fragte Megan panisch, immer noch das eine Taschentuch zwischen ihren grün lackierten Fingernägeln haltend.


      »Jetzt muss er mindestens einen Tag lang so stehen bleiben und trocknen.«


      »Woher weißt du das so genau?«


      »Logan hat vor Kurzem Cola auf seinem Laptop verschüttet und der war danach komplett hinüber. Ich hab damals im Netz nachgeschaut, was man in so einem Fall tun muss, falls mir mal das Gleiche passiert.«


      »Wahnsinn, ich hab gar nicht gewusst, dass du so vorausschauend bist.« Sie strich mir eine zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und jetzt hör bitte auf, dir über diese Idioten Gedanken zu machen.«


      Ich stützte das Kinn in meine Hand und seufzte. »Das sagst du so leicht. Diese Idioten werden nämlich am Montag alle in der Schule sein und sich das Maul darüber zerreißen.«


      »Ich weiß, Süße. Du musst dich trotzdem aus allem raushalten, auch wenn es dir schwerfällt. Deine Tante hat mir erzählt, dass die Keeleys vorhin angerufen haben. Sie haben vor, den Typen zu verklagen, der Logan das Koks gegeben hat. Vielleicht versuchen sie sogar, die Plattenfirma gleich mit dranzukriegen. Und falls es tatsächlich zu einem Prozess kommt, darf im Vorfeld nicht zu viel über das bekannt werden, was passiert ist.«


      »Aber wenn Logan wirklich schon in die nächste Sphäre übergewechselt ist, steht das Wort der Band gegen das von diesem A&R Manager. Und ich bin mir sicher, dass Warrant Records ein ganzes Heer von Anwälten in ihrer Rechtsabteilung beschäftigt.«


      »Vielleicht taucht Logan ja doch noch auf.«


      Es war falsch, zu hoffen, ihn wiederzusehen. Ich hätte dafür beten sollen, dass seine Seele sicher und unbeschadet im Jenseits angekommen war, so wie es meine zutiefst religiöse Tante Gina wahrscheinlich in diesem Moment machte. Mit Rosenkranz und Kerzen und einem dem heiligen Petrus geweihten Altar.


      Aber ich konnte nicht anders. Ich wollte Logan wiederhaben. Selbst wenn er jetzt ein Geist war.

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Mein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Logan kehrte weder als Geist zurück noch erschien er mir in der darauffolgenden Nacht wieder im Traum.


      Gut möglich, dass es an dem Valium lag, das Tante Gina mir in Form einer gelben Pille mit den Worten »Hier. Das wird dir helfen« in die Hand gedrückt hatte. Ich hatte gar nicht erst versucht, ihr klarzumachen, dass mir nur eine Medizin helfen konnte – nämlich Logan wiederzusehen –, sondern die Pille brav geschluckt. Und sie zeigte tatsächlich Wirkung. Zum einen ließ mich Gina, in deren Augen so viel Trauer lag, als hätte sie die Liebe ihres Lebens verloren, anschließend wieder in Ruhe, zum anderen schlief ich wie ein Stein und wachte erst auf, als am Sonntagmorgen mein Handy klingelte.


      Hoffentlich niemand aus der Schule, der wissen will, was wirklich passiert ist, dachte ich schlaftrunken, während ich auf dem Nachttisch danach tastete.


      Der Name im Display kam mir vage bekannt vor: Zachary M.


      »Aura?«, fragte eine tiefe, melodische Stimme, nachdem ich drangegangen war. »Hey, hier ist Zachary. Mir ist gerade klar geworden, dass du ja gar nicht weißt, wo ich wohne.«


      »Oh nein!« Erst jetzt fiel mir wieder siedend heiß ein, dass heute das Gespräch mit der Dozentin, die am College meine Facharbeit betreute, anstand, zu dem Zachary mich begleiten wollte. »Ich habe total vergessen, den Termin abzusagen. Verdammt!« Ich warf einen Blick auf die Uhr – das Treffen fand in genau einer Stunde statt.


      »Warum absagen?«, fragte er erstaunt. »Ist dir irgendwas dazwischengekommen?«


      Zachary war nicht Teil meines Mikrokosmos. Er wusste noch nicht, was passiert war. »Mein … mein Freund ist gestorben.« Es laut auszusprechen, fühlte sich an, als würde mir jemand ein Messer ins Herz stechen – ein sicheres Zeichen dafür, dass das Valium nicht mehr wirkte.


      »Was …? Mein Gott, Aura, das tut mir unendlich leid. Wie … wie ist es …?«


      »Ich möchte im Moment lieber nicht darüber sprechen«, unterbrach ich ihn hastig.


      »Natürlich, das verstehe ich«, sagte er mitfühlend und fügte dann zögernd hinzu: »Wie heißt denn die Dozentin, mit der wir den Termin haben?«


      »Warum fragst du?«


      »Ich könnte sie für dich anrufen und absagen.«


      In dem Moment ging die Tür auf und meine Tante spähte ins Zimmer. »Mit wem telefonierst du, Schatz?«


      »Mit jemandem aus der Schule.« Als sie abwartend in der Tür stehen blieb, verdrehte ich ungeduldig die Augen. »Es geht um etwas rein Organisatorisches, okay?«


      »Ist ja gut, ist ja gut. Bin schon wieder weg«, antwortete sie beschwichtigend, blieb aber trotzdem weiter in der Tür stehen. »Hast du vielleicht heute Lust auf Suppe? Ich habe uns eine zuppa di scarole gekocht. Die isst du doch so gern.«


      Ich wandte den Kopf ab, weil ich ihren mitleidigen Blick nicht ertrug. »Gern. Ich komme gleich runter.«


      Nachdem Gina endlich verschwunden war – die Tür hatte sie offen gelassen –, hielt ich mir das Handy wieder ans Ohr. »Entschuldige. Was hast du gerade gesagt?«


      »Ich habe dich gefragt, wie die Dozentin heißt, und dir angeboten, den Termin für dich abzusagen. Vielleicht kannst du mir auch gleich ihre Telefonnummer geben, falls du sie zur Hand hast, sonst suche ich sie mir einfach selbst raus, kein Problem.«


      Bei dem Gedanken daran, einen weiteren Tag im Bett zu verbringen und nichts anderes zu tun, als zu weinen, mit Megan zu telefonieren oder irgendwelche schrecklichen Gerüchte im Internet zu lesen (falls mein Laptop die Ginger-Ale-Überschwemmung überhaupt überlebt hatte), wurde mir flau im Magen.


      »Wo wohnst du?«


      Zachary wartete schon vor dem Broadview-Apartmentkomplex in der Nähe der John Hopkins University auf mich, als ich dort ankam.


      »Wow, du bist ja sogar richtig pünktlich«, sagte er, als er einstieg.


      »Ich bin immer pünktlich.«


      »Ich auch.« Er stellte seinen Rucksack in den Fußraum und schnallte sich an. »Ich hasse es, zu spät zu …« Er hielt mitten im Satz inne und sah mich besorgt an. »Bist du überhaupt in der Verfassung, Auto zu fahren?«


      Ich nickte und rückte meine Brille zurecht, deren Bügel leicht verbogen waren, seit ich mich einmal aus Versehen draufgesetzt hatte. »Gestern musste ich ein Valium nehmen, um schlafen zu können«, fügte ich hinzu, während ich mich nach einem kurzen Schulterblick in den Verkehr einfädelte, »aber heute habe ich mich so weit wieder im Griff. In Zukunft können wir uns ja auf dem Campus der Hopkins University treffen, wenn wir an dem Projekt arbeiten. Dann haben wir es beide gleich weit. Ich wohne auf der anderen Seite in Charles Village.«


      Der Fahrer des Wagens neben mir hupte, als ich auf die mittlere Spur wechselte. Zachary krallte sich unwillkürlich an der Armlehne fest, ließ sie aber sofort wieder los und kratzte sich lässig am Kinn, als wolle er beweisen, dass ihm mein rasanter Fahrstil nichts ausmachte.


      »Wir sind vorübergehend in ein kleines möbliertes Apartment gezogen«, erzählte er, »bis mein Vater sich an der Universität eingerichtet und Zeit hat, uns etwas Richtiges zu suchen. «


      »Dann seid ihr also wegen deinem Vater hierhergezogen. Ist er Gastprofessor?«


      »So was in der Art. Er hat einen Vertrag für zwei Semester unterschrieben.«


      »Und welches Fach unterrichtet er?«


      »Politikwissenschaften.«


      »Willst du später auch mal was in der Richtung machen?«, fragte ich.


      Er stemmte beide Füße in den Boden, als wir – für seinen Geschmack offensichtlich zu abrupt – vor einer roten Ampel hielten. »Ich? Äh … nein. Was mein Vater macht, wäre überhaupt nichts für mich.«


      »Dann wohnt ihr also zu dritt in der kleinen Wohnung oder hast du auch noch Geschwister?« Keine Ahnung, warum ich so viele Fragen stellte. Wahrscheinlich, weil ich Angst hatte, dass wir uns sonst verlegen anschweigen würden.


      »Nein, nur ich und mein Vater.«


      Die Ampel schaltete auf Grün und wir fuhren weiter. »Dann ist deine Mutter also in Schottland geblieben?«


      »Wahrscheinlich.«


      Ich musste über seine Antwort lachen. »Wahrscheinlich? Warum so geheimnisvoll?«


      Zacharys Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Falls es ein Geheimnis ist, bin ich nicht eingeweiht.«


      »Oh, tut mir leid.« Eigentlich wäre das eine gute Gelegenheit gewesen, meine eigenen nicht vorhandenen Eltern zu erwähnen. Dann hätten wir wenigstens ein gemeinsames Gesprächsthema gehabt. Aber ich hatte einfach nicht die Kraft, über etwas zu sprechen, was mich noch trauriger machen würde, als ich es ohnehin schon war. Also schwiegen wir uns für die nächsten paar Minuten tatsächlich unbehaglich an, bis wir auf den Freeway fuhren, wo die Wolkendecke plötzlich aufriss und die Sonne herauskam.


      »Wehe, du lachst!« Ich nahm meine Sonnenbrille aus der Ablage und schob sie über meine normale Brille, was mir das Aussehen eines überdimensionalen Käfers verlieh.


      Zachary lachte nicht. »Kannst du so überhaupt etwas sehen?«


      »Jedenfalls mehr, als wenn ich die Augen zusammenkneife.«


      »Warum besorgst du dir keine Sonnenbrille mit geschliffenen Gläsern?«


      »Weil die ganz schön teuer sind und ich sonst meistens Kontaktlinsen trage.« Heute hatte ich allerdings darauf verzichtet, weil meine Augen vom vielen Weinen ganz verquollen und entzündet waren.


      »Puh, ganz schön heiß hier drin.« Zachary verrenkte sich, um unter dem Sicherheitsgurt seine dunkelbraune Lederjacke auszuziehen. Darunter trug er ein schwarzes Shirt, was mich ein bisschen neidisch machte. Leute, die vor dem Shift geboren worden waren, machten sich keine Vorstellung davon, wie nervig es war, jeden Morgen vor die Entscheidung gestellt zu werden, entweder ein rotes Kleidungsstück anzuziehen oder aber den kompletten restlichen Tag von Geistern belästigt zu werden.


      Ich sah an meinem himbeerroten Pulli hinunter. Vielleicht sollte ich mir ein paar neue Sachen zulegen, wenn ich meine Chancen erhöhen wollte, Logan wiederzusehen.


      Mach dir nichts vor, Aura, wies ich mich selbst zurecht, während ich trotzig das Lenkrad umklammerte. Du wirst ihn nie wiedersehen. Da helfen auch keine neuen Klamotten. Logan ist tot.


      Als wir am Inner Harbor vorbeikamen – dem Ausläufer des Patapsco River, der sich bis in die Innenstadt erstreckt –, reckte Zachary den Hals und bestaunte die USS Constellation, die dort im Hafen lag. »Wow, was für ein riesiger Dreimaster! War das mal ein Kriegsschiff?«


      »Ich glaube schon, ja. Jedenfalls stehen an Bord ziemlich viele Kanonen herum.« Anscheinend beschränkte sich das testosterongesteuerte Interesse für alles, was mit Waffen zu tun hatte, nicht nur auf amerikanische Jungs.


      »Hast du das Schiff schon mal besichtigt?«


      »Irgendwann in der Grundschule, aber seitdem nicht mehr.« Ich rieb mir den Naserücken, in den die beiden schweren Brillen eine schmerzhafte Kerbe gedrückt hatte. »Da wimmelt es nur so vor Geistern, was für Leute wie mich super anstrengend ist.«


      »Kann ich mir vorstellen. Und wahrscheinlich kann man so ein Schiff nicht mit Obsidian versiegeln, weil man es sonst ganz auseinandernehmen müsste.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist bestimmt auch ein Grund, aber dadurch, dass sich so viel Geister an Bord herumtreiben, verkaufen sie garantiert auch mehr Tickets.«


      Während wir die Interstate entlangfuhren, erzählte ich Zachary etwas mehr über mein Projekt für die Facharbeit. Er zog ein Ringbuch aus seinem Rucksack und machte sich Notizen über das, was ich bereits herausgefunden hatte, auch wenn es nicht besonders viel war. Aber ich hatte immerhin schon mal festgelegt, in welche Richtung ich recherchieren wollte, und stellte noch einmal klar, dass ich mich davon nicht abbringen lassen würde.


      Allerdings verschwieg ich Zachary, warum ich ausgerechnet Dr. Harris gebeten hatte, meine Arbeit zu betreuen. Während der Sommerferien hatte ich nämlich im Schrank meiner Tante eine Kiste entdeckt, in der sie Familienerinnerungen aufbewahrte, darunter auch ein Tagebuch meiner Mutter und ein paar alte Fotos, die alle in Newgrange, einem jungsteinzeitlichen Hügelgrab in Irland, aufgenommen worden waren. Offenbar war Mom ein Jahr vor meiner Geburt dort gewesen. Eines der Bilder zeigte ein junges Mädchen, das damals etwa so alt gewesen sein musste, wie ich es jetzt war. Mom hatte auf der Rückseite ihren Namen notiert: Eowyn Harris.


      Mittlerweile hatte ich die Einträge in ihrem Tagebuch so oft gelesen, dass ich sie auswendig kannte.


      Donnerstag, 20. Dezember


      Ich muss zugeben, dass alles wahr ist, was man über Irland hört – es ist eine magische Insel. Ich bin ja nie besonders esoterisch veranlagt gewesen und habe Gina immer ausgelacht, wenn sie behauptet hat, dass sie mit Geistern reden kann. Doch seit ich hier bin, komme ich mehr und mehr ins Nachdenken. Ich weiß, es klingt komisch, aber ich habe das Gefühl, dass es mir vorherbestimmt war, an diesen Ort zu kommen, so als wäre meine Seele hier zu Hause.


      Gott, was schreibe ich da für einen Blödsinn? Wahrscheinlich sind das noch die Nachwirkungen des Jetlags. Jedenfalls freue ich mich schon auf morgen früh, da schaue ich mir nämlich den Sonnenaufgang zur Wintersonnenwende an!


      Freitag, 21. Dezember


      Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was heute Morgen in Newgrange passiert ist. Ich habe so unendlich viele Fragen.


      Die Seite mit dem Eintrag vom 22. Dezember fehlte. Ich wusste nicht, ob meine Mutter sie herausgerissen hatte oder ob es womöglich Tante Gina gewesen war.


      Seltsamerweise machte es mich nicht traurig, in ihrem Tagebuch zu lesen und die Fotos zu betrachten, die sie zurückgelassen hatte. Im Gegenteil, ich fand es tröstlich, weil ich mich ihr dadurch näher fühlte. Und es hatte in mir das Bedürfnis geweckt, Antworten auf die Fragen zu finden, die sie sich gestellt hatte.


      Nachdem es anfangs so ausgesehen hatte, als würden wir es nicht mehr rechtzeitig zum vereinbarten Termin schaffen, hatten Zachary und ich sogar noch eine Viertelstunde, als wir die University of Maryland erreichten. Allerdings brauchten wir diese Zeit auch, weil wir mindestens zehn Minuten auf dem riesigen, unübersichtlichen Campus herumkurvten, bis wir das richtige Fakultätsgebäude gefunden hatten.


      Als ich mich nach hinten beugte, um meine Tasche vom Rücksitz zu nehmen, warf ich einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Fataler Fehler.


      »Oh Gott, ich sehe ja aus wie ein Zombie!« Ich kämmte mir mit den Fingern ein paar Haarsträhnen ins Gesicht, um meine verschwollenen Augen zu kaschieren. »Dr. Harris wird denken, dass ich auf Drogen bin oder mindestens ein schweres Alkoholproblem habe. Toller erster Eindruck.«


      »Und trotzdem unglaublich.«


      »Was?«


      Zachary setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, vergiss es. Es ist blöd.«


      »Blöd ist nur, wenn man genau weiß, dass der andere etwas sagen wollte und es dann doch für sich behält.«


      »Okay, ich hoffe nur, dass du das jetzt nicht falsch verstehst …« Er sah nicht mich an, während er sprach, sondern heftete den Blick auf das Autoradio. »Ich gebe zu, dass du heute wirklich nicht besonders vorteilhaft aussiehst. Deine Augen sind klein und zugeschwollen, du bist blass, hast rote Flecken im Gesicht und deine Haare sind total zerzaust, aber als Gesamtpaket …«, er fasste mit einer Geste meine komplette Erscheinung ein, »… bist du schlicht umwerfend.«


      Ich musste ihn ziemlich irritiert angesehen haben, denn Zachary machte ein betretenes Gesicht und murmelte ein verlegenes »Tut mir leid«.


      »Schon gut, ich bin nur …«


      Zachary hob entschuldigend die Hände. »Denk bitte nicht, ich hätte dich anmachen wollen oder so. Ich meine … dein Freund ist gerade gestorben. Es … es war nur eine Feststellung, nichts weiter.«


      Ich nahm meine Sonnenbrille ab und musterte ihn prüfend. Er schien tatsächlich nicht die Absicht gehabt zu haben, mit mir zu flirten, sondern wirkte sogar extrem zerknirscht für jemanden, der selbst so … na ja, umwerfend aussah.


      Ich lächelte. »Danke.«


      Ein paar Minuten später standen wir etwas ratlos vor dem zwar offenen, aber leeren Büro von Dr. Harris. Die Decke des Zimmers war mit einem mitternachtsblauen Seidenstoff bespannt, auf den mit Goldfarbe ein Sternenhimmel gemalt war, und auf der Fensterbank stand eine Docking Station für einen MP3-Player, aus deren Lautsprechern hypnotische Synthesizerklänge drangen. An die Bücherregale, die ringsum die Wände säumten, waren Poster mit Abbildungen von prähistorischen Hügelgräbern, Steinkreisen und Menhiren getackert, sodass viele der Fächer dahinter nicht zu sehen waren. In den anderen standen Miniaturen von Stätten wie Stonehenge. Als ich ein Modell der grasbewachsenen Hügelkuppe von Newgrange entdeckte, lief mir ein Schauer über den Rücken.


      Vor den Regalen stapelten sich Unmengen von Büchern auf dem Boden. Und selbst auf dem Schreibtisch gegenüber der Tür standen meterhohe Büchertürme, so als plante Dr. Harris, eine Burg daraus zu bauen.


      Ich wischte meine vor Nervosität feuchten Hände verstohlen an der Jeans ab. Vielleicht bekomme ich heute ja ein paar Antworten, dachte ich aufgeregt, obwohl mir die Fragen, die mich so lange beschäftigt hatten, angesichts von Logans plötzlichem Tod auf einmal gar nicht mehr so drängend schienen.


      Zachary warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir sind jedenfalls pünktlich«, sagte er. »Wo sie wohl steckt?«


      »Falls du mich meinst …« Hinter den Büchern auf dem Schreibtisch tauchte plötzlich der Kopf einer blonden Frau auf. »Ich stecke hier.«


      Ich blinzelte überrascht. Dr. Harris sah fast noch genauso jung aus wie auf dem Foto im Tagebuch meiner Mutter, und wäre sie nicht sogar noch kleiner gewesen, als ich es mit meinen knapp ein Meter siebzig war, hätte ich sie für ein Model gehalten. Wie eine strenge Professorin sah sie jedenfalls mit ihren hüftlangen goldblonden Locken ganz bestimmt nicht aus. Sie war kaum geschminkt, was vermutlich daran lag, dass sie es nicht nötig hatte. Dr. Harris war eine dieser Frauen, die von Natur aus so unverschämt schön waren, dass alle anderen neben ihr verblassten.


      Zachary starrte sie mit offenem Mund an und brachte nur ein »Oh … äh …« hervor.


      »Guten Tag, Dr. Harris.« Ich trat einen Schritt ins Zimmer. »Ich bin Aura Salvatore. Wir haben letzte Woche miteinander telefoniert. Das hier ist Zachary Moore – meine Lehrerin Mrs Richards hat ihn mir für meine Facharbeit als Assistent zugeteilt.«


      »Schön, dass ihr da seid.« Dr. Harris Stimme war so warm und weich, dass sie mich wie ihre Haare an flüssiges Gold erinnerte. »Nennt mich doch bitte Eowyn.« Sie kam mit ausgestreckten Händen auf uns zu.


      Ich ergriff ihre rechte Hand, während Zachary ihre linke nahm und etwas unbeholfen schüttelte. »Eowyn? Wie die Eowyn aus Herr der Ringe, die sich in Aragorn verliebt?«, fragte er.


      Sie lachte. »Meine Eltern waren riesige Tolkienfans.«


      Ich fand, dass sie tatsächlich ein bisschen Ähnlichkeit mit der Eowyn aus der Verfilmung hatte.


      »Es hätte schlimmer kommen können.« Sie zwinkerte mir zu. »Wenn ich ein Junge geworden wäre, hieße ich jetzt Gandalf.« Ich versuchte ihr Lächeln zu erwidern, was mir jedoch nicht sonderlich überzeugend zu gelingen schien, denn sie runzelte besorgt die Stirn und fragte: »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja … das heißt, nein, nicht wirklich. Es hat aber nichts mit dem Projekt zu tun.«


      »Alles hat etwas damit zu tun. Du bist das Projekt.« Ihr Lächeln wurde noch eine Spur wärmer und ihre blauen Augen strahlten. »Was ich damit sagen will, ist, dass die fertige Arbeit euch und eure Persönlichkeit widerspiegeln wird.« Sie sah zwischen mir und Zachary hin und her und nickte dann zufrieden. »Ich spüre, dass ihr euch sehr ähnlich seid. Möglicherweise seid ihr unter den gleichen Sternen geboren.«


      Oh nein. Bitte fragen Sie uns jetzt bloß nicht nach unseren Sternzeichen, betete ich stumm. Ich wollte auf keinen Fall, dass Zachary erfuhr, dass wir mit nur einer Minute Abstand voneinander auf die Welt gekommen waren. Und falls er es ohnehin schon wusste, wollte ich nicht, dass er wusste, dass ich wusste, dass er es wusste. Aber zum Glück ging Eowyn nicht weiter darauf ein, sondern klatschte tatkräftig in die Hände. »Wunderbar. Dann lasst uns sofort loslegen.«


      »Und womit?«, fragte Zachary.


      »So wie man jedes vielversprechende Vorhaben beginnen sollte.« Eowyn deutete hinter uns. »Mit einer schönen Tasse Tee.«


      Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen niedrigen Tisch, der mit einer auf einem Stövchen stehenden Teekanne und zwei weißen Porzellanbechern eingedeckt war. Die Kanne war so Veilchenblau wie ein Himmel in der Abenddämmerung.


      »Setzt euch«, sagte Eowyn. »Ich hole schnell einen dritten Becher aus dem Schrank.«


      Zachary und ich gingen zu dem Tisch, vor dem zwei längliche weiße Sitzkissen lagen.


      »Bitte schön.« Er deutete galant auf eines der Kissen. »Ich kann auch auf dem Boden sitzen.«


      »Unsinn«, sagte Eowyn, die in dem Moment mit dem dritten Becher zurückkam. »Ihr werdet im Laufe des Jahres noch so oft die Köpfe zusammenstecken, da könnt ihr ruhig schon mal damit anfangen, euch ein Sitzkissen zu teilen.«


      Wäre ich vor Trauer nicht so betäubt gewesen, hätte ich wahrscheinlich verlegen gekichert, aber im Moment hatte ich nur einen Wunsch: über das Projekt zu sprechen, meine Fragen beantwortet zu bekommen und danach so schnell wie möglich wieder nach Hause zu fahren, um endlich allein zu sein und meinen Tränen freien Lauf lassen zu können. Es strengte mich allmählich an, mich die ganze Zeit zusammenzureißen und Haltung bewahren zu müssen.


      Zachary und ich versuchten uns mit ein paar Zentimetern Abstand zwischen uns auf das Kissen zu setzen, das in der Mitte jedoch so durchgesessen war, dass wir sofort aufeinander zurutschten. Eowyn ließ sich in einer einzigen fließenden Bewegung gegenüber von uns nieder, ohne sich mit den Händen abzustützen – vermutlich machte sie Yoga –, und stellte dann die drei weißen Becher vor uns auf den Tisch. »Sucht euch einen aus.«


      Für mich sahen sie identisch aus, aber als ich das erwartungsvolle Glitzern in ihren Augen sah, ahnte ich, dass das so eine Art Test werden sollte.


      Ohne nachzudenken, griff ich nach dem, der links vor mir stand. Zachary nahm den daneben. Mir kam der Gedanke, dass Logan bestimmt nach dem rechten Becher gegriffen hätte, gerade weil er am weitesten entfernt stand. Der Gedanke versetzte mir einen so schmerzhaften Stich, dass ich unwillkürlich die Hand auf mein Herz presste.


      Als Eowyn uns Tee einschenkte, fiel mir auf, dass sie einen Ring mit einem großen ovalen Obsidian trug. »So, jetzt bin ich gespannt«, sagte sie.


      Zachary warf mir mit gerunzelter Stirn einen Blick von der Seite zu. Wahrscheinlich fragte er sich genau dasselbe wie ich: Würde Eowyn gleich aus den Teeblättern unsere Zukunft lesen? Und was hatte das alles mit jungsteinzeitlichen Steinkreisen zu tun?


      Plötzlich begannen auf den Bechern rote Längs- und Querstreifen sichtbar zu werden, die ein Muster bildeten.


      »Die irischen Ogham-Runen sind nur zu sehen, wenn die Gefäße mit einer heißen Flüssigkeit gefüllt werden«, erklärte Eowyn lächelnd. »Die Rune auf meinem Becher steht für ur – übersetzt Heidekraut. Es ist das Symbol für Heilung. Du, Zachary, hast die Rune duir, das ist das keltische Wort für Eiche und diese wird meist als Sinnbild für Stärke betrachtet. Und dein Schriftzeichen, Aura, bedeutet quert.«


      Ich hob meinen Becher und betrachtete die Rune, die aus einer vertikalen Linie bestand, von deren einem Ende vier kurze waagrechte Striche abgingen. Mich erinnerte es an eine Zahnbürste.


      »Quert heißt Apfel«, beantwortete Eowyn meine unausgesprochene Frage, und ihr Blick wurde weich. »Der Apfel steht für die Liebe.«


      Ausgerechnet! Mir wurde schwindelig, und ich widerstand nur mit Mühe dem Impuls, den so trügerisch harmlos aussehenden Becher gegen die Wand zu schleudern und zuzusehen, wie er genau wie mein Herz in dem Moment, als Logan starb, in tausend Stücke zerbrach.


      »Hätten Sie vielleicht Zucker da?«, fragte Zachary höflich.


      »Aber natürlich! Kommt sofort.« Eowyn sprang auf und eilte so schnell aus ihrem Büro, dass ihr langer blauer Stufenrock um ihre Beine flatterte.


      »Gib ihn mir«, sagte Zachary mit seiner tiefen, warmen Stimme. Er löste sanft meine Finger, die den Becher umklammerten, und drückte mir seinen eigenen mit dem Symbol der Stärke in die Hand. »Und jetzt atme ruhig ein und aus.«


      Ich versuchte es, aber aus meiner Kehle drang nur ein ersticktes Schluchzen. Verzweifelt trank ich einen Schluck von dem heißen Tee, der bitter war und rauchig schmeckte. Mein nächster Atemzug war beinahe schon wieder normal.


      »Hier, bitte!«, sagte Eowyn, als sie zurückkam, und legte ein paar Tütchen Zucker und drei Plastikrührstäbchen auf den Tisch.


      Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche auf, um meinen Ordner hervorzuholen. »Seit wir das letzte Mal gemailt haben, habe ich mir ein paar Notizen gemacht. Ich dachte, dass ich das Hauptaugenmerk auf …«


      »Nicht so hastig. Lass uns lieber ganz von vorn anfangen.« Eowyn setzte sich wieder und lächelte uns verschmitzt an. »Verrücktes Konzept, was? Hast du immer schon in der Großstadt gelebt?«


      Ich nickte. »Warum?«


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie Zachary.


      »Ich habe schon an allen möglichen Orten gewohnt. Sowohl in der Stadt als auch auf dem Land.« Er hielt seinen Becher so, dass er mit der Hand das Liebessymbol verdeckte, und rührte darin, obwohl die Zuckerpäckchen noch unberührt auf dem Tisch lagen.


      »Dann kennst du den nächtlichen Sternenhimmel, wie er nur in ländlichen Gegenden in seiner ganzen Pracht und ohne die Lichtverschmutzung zu sehen ist, und kannst Aura einiges darüber beibringen«, sagte Eowyn. »Aber verrate ihr nicht zu viel, damit sie ihre eigenen Schlüsse ziehen und die Dinge auch auf eigene Faust lernen kann.«


      »Was genau soll ich denn lernen?«, hakte ich nach.


      Eowyn griff nach einer großen schwarzen Mappe und klappte sie auf. Mehrere dunkelgraue Bögen Papier aus festem Karton lagen darin.


      »Darauf zeichnet ihr eure Sternenkarte«, sagte sie. »Es sind insgesamt neun Karten, eine für jeden Monat von jetzt bis Juni. Mir wäre es zwar lieber gewesen, wenn ihr für eure Beobachtungen ein komplettes Jahr gehabt hättet, aber so viel Zeit haben wir leider nicht.«


      Ich deutete an die Zimmerdecke. »Die meisten Sternbilder kenne ich schon.«


      »Aus der Natur oder aus Büchern?«


      Ich dachte an die Fotos meiner Mutter. »Was haben die Sterne eigentlich mit den Steinkreisen zu tun?«


      »Eine gute Frage, denn genau darum geht es.« Eowyn klappte die Mappe wieder zu und reichte sie Zachary. »Du musst viele Fragen stellen, um dein Thema in seiner Gesamtheit zu begreifen. Zum Beispiel: Wie organisiert sich eine Gesellschaft? Wie trifft sie Entscheidungen? Wie gelingt es ihr, sich weiterzuentwickeln? Die Antwort: Indem sich die Menschen in regelmäßigen Abständen treffen und diskutieren. Und wie legen sie fest, wann diese Zusammenkünfte stattfinden? Indem sie Uhren und Kalender benutzen. Aber was, wenn es weder Uhren noch Kalender gäbe? Dann würde heilloses Chaos herrschen, nicht wahr?«


      Sie griff nach ihrem Becher, den sie wie ein Kind mit beiden Händen hielt, und trank einen Schluck Tee. »Die Sterne sorgen für Ordnung. Von gelegentlich auftretenden Kometen und Supernovä einmal abgesehen, können wir uns darauf verlassen, dass sie jahrein, jahraus in der immer gleichen Konstellation über uns am Himmel stehen. Ist das nicht tröstlich?«


      »Doch, schon«, antwortete ich zögernd, wagte jedoch unter Eowyns prüfendem Blick nicht, sie zu fragen, worauf sie eigentlich hinauswollte. Ich hoffte, sie würde es von selbst sagen.


      Stattdessen deutete sie auf ein Poster von Stonehenge, das ans Regal getackert war. »Die Menschen, die die Anlagen errichtet haben, über die du deine Arbeit schreiben willst, haben versucht, einen Sinn in Leben und Tod zu finden.«


      Ich starrte in meinen Tee. Viel Glück dabei, dachte ich sarkastisch.


      »Ich denke, das ist das, wonach wir alle suchen, hab ich recht?«, fügte Eowyn leise hinzu.


      Ich nickte, hielt den Kopf aber weiter gesenkt.


      »Und damit ihr die steinzeitlichen Astronomen verstehen lernt«, ihre Stimme nahm wieder einen unbeschwerten Ton an, »möchte ich, dass ihr euch wenigstens einmal im Monat an ihre Stelle versetzt.«


      »Das wird hier in der Stadt aber schwierig«, wandte Zachary ein. »Sie haben die Lichtverschmutzung vorhin ja selbst erwähnt. Wenn ich hier nachts aus dem Fenster schaue, kann ich nicht besonders viele Sterne erkennen.«


      »Keine Sorge. Ich habe da eine Idee.« Eowyn erhob sich leichtfüßig und ging zu ihrem Schreibtisch. Ich zog schnell den Ärmel meines Pullis über die Hand, um mir unauffällig eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen.


      »Frank, ein guter Freund von mir, lebt auf einer einsamen Farm an der Staatsgrenze, wo es nachts so dunkel ist, dass die Sterne perfekt zu sehen sind.« Sie kam zum Tisch zurück und drückte mir eine weiße Visitenkarte aus handgeschöpftem Papier in die Hand, auf die ihr Name aufgedruckt war. Auf der Rückseite hatte sie eine Telefonnummer notiert.


      Ich bedankte mich für die Karte und schob sie in meine Tasche. »Wissen Sie, ob es dort viele Geister gibt?«


      »Hm.« Eowyn drehte nachdenklich ihren Obsidian-Ring hin und her. »Das musst du Frank selbst fragen, wenn du ihn anrufst. Aber da das ganze Gebiet schon immer Acker- und Weideland war, gehe ich eigentlich nicht davon aus.«


      »Und selbst wenn, ich komme schon damit klar.« Ich versuchte, nicht verbittert zu klingen. »Schließlich bin ich daran gewöhnt. Außerdem wäre es auch irgendwie blöd, ich meine, haben Sie schon mal von einer Astronomin gehört, die im Dunkeln Angst hat?«


      Eowyn hob die Hand. »Tja, ich bin so ein Exemplar.« Sie zuckte verlegen lächelnd mit den Schultern. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns in einem Monat wieder hier in meinem Büro treffen und ihr mir eure erste Sternenkarte mitbringt. Sie muss nicht fehlerlos sein – im Gegenteil, wenn sie zu perfekt ist, müsste ich davon ausgehen, dass ihr sie aus einem Buch abgezeichnet habt. Gebt also einfach euer Bestes.«


      Ich schaute sie noch einen Moment lang erwartungsvoll an, bis ich begriff, dass unsere Besprechung damit beendet war. »Das war alles? Und was ist mit meinen Recherchen? Ich meine … unseren Recherchen? Welche Bücher soll ich lesen, wo kann ich weitere Informationen herbekommen?«


      »Wir haben noch das ganze Jahr Zeit, Aura.« Eowyn kniete sich neben mich und legte mir mit der behutsamen Fürsorglichkeit einer Kindergärtnerin einen Arm um die Schulter. »Ich gebe dir einen Tipp. Du wirst feststellen, dass du die ganz schwach funkelnden Sterne schärfer siehst, wenn du sie aus dem Augenwinkel betrachtest und sozusagen bewusst an ihnen vorbeisiehst. Diese Methode bezeichnen wir in der Astronomie als ›indirektes Sehen‹.«


      »Okay.« Ich nickte, obwohl mir noch nicht so ganz klar war, wie dieses indirekte Sehen funktionieren sollte.


      »Dasselbe gilt für die Antworten, die du suchst«, fuhr sie fort. »Um sie zu finden, darfst du nicht nur verkrampft auf eine einzige Stelle starren, sondern musst den Blick zwischendurch auch auf etwas anderes richten.« Sie drückte sanft meine Schulter. »Aber du wirst sie finden, glaub mir.«


      Auf der Heimfahrt schwiegen Zachary und ich die meiste Zeit. Er sah auf der Wetter-App seines Handys nach, wann die nächste sternenklare Nacht vorhergesagt war, und wir beschlossen, am Donnerstag, wenn Neumond war, zur Farm von Eowyns Freund Frank zu fahren.


      Ich wusste nicht, ob ich die Zeit bis dahin überhaupt überleben würde. Logans Aufbahrung war für morgen Abend angesetzt und zwei Tage später würde die Beerdigung stattfinden – ganz zu schweigen davon, dass ich am Montag in der Schule den ganzen Idioten gegenübertreten musste, die auf Facebook diese fiesen Gerüchte über mich verbreitet hatten.


      Ich wusste selbst nicht, warum, aber statt kurz in zweiter Reihe vor dem Apartmentkomplex zu halten, um Zachary rauszulassen, fuhr ich in eine der Parkbuchten. Ein verfetteter weißer Chihuahua in einem orangen Mäntelchen mit aufgedruckten Halloweenkürbissen kläffte empört meinen Wagen an, bis sein Frauchen ihn hochhob und mit ihm weiterging.


      »Danke, dass du mich mitgenommen hast.« Zachary griff nach seinem Rucksack, machte aber noch keine Anstalten auszusteigen. Er sah mich besorgt an. »Alles okay?«


      Als ich nicht antwortete, schüttelte er den Kopf und blickte aus dem Fenster. »Entschuldige. Blöde Frage.«


      Ich beobachtete, wie die Frau ihren zappelnden Kläffer nach ein paar Metern wieder auf den Boden setzte. Er zerrte sie hinter sich her den Gehsteig entlang und blieb dann stehen, um aufgeregt an einer Parkuhr zu schnüffeln.


      »Am Montag in der Schule«, begann ich zögernd, »wirst du wahrscheinlich jede Menge Gerüchte über mich hören. Ich will nur, dass du weißt, dass an den meisten nicht das Geringste dran ist.«


      »Ich verspreche dir, kein Wort davon zu glauben. Sollte jemand anfangen, schlecht über dich zu reden, werde ich mit den Achseln zucken und sagen …« Er stieß ein paar gutturale und völlig unverständliche gälische Silben hervor.


      »Und was bedeutet das?«


      »Sorry, ich spreche leider kein Englisch.«


      Mir entwischte ein winziges Lächeln, und plötzlich wurde mir klar, dass ich noch nicht nach Hause wollte, wo mich Gina und ihr mitleidiger Blick erwarten würden.


      »Willst du wissen, was wirklich passiert ist?«, fragte ich leise. »Aber ich warne dich, es ist eine ziemlich lange Geschichte.«


      Zachary griff nach dem Zündschlüssel und schaltete den Motor aus. »Ich habe Zeit.«

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      Als ich am Montagmorgen mit fast vierzigminütiger Verspätung ins Klassenzimmer trat, richteten sich sofort alle Blicke auf mich, als wäre ich die Hauptverdächtige in einem Mordprozess, die gerade in den Gerichtssaal geführt wurde.


      Mit zitternden Fingern legte ich Mrs Wheeler meine Entschuldigung aufs Pult.


      »Danke, Aura«, flüsterte sie mir mit einem Nicken zu, da genau in diesem Moment eine Durchsage unseres Schulleiters aus dem Lautsprecher schallte.


      Ich trug meine Haare offen, um mich besser dahinter verstecken zu können, übersah dadurch aber leider das Ende von Mrs Wheelers Gehstock, der unter ihrem Pult hervorlugte, stolperte darüber und wäre beinahe hingefallen. »Ups!«


      Im Raum herrschte Totenstille. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätten über meine Tollpatschigkeit gelacht und mit den Fingern auf mich gezeigt – alles wäre besser gewesen als diese kalten Blicke, die verrieten, dass meine Mitschüler der Meinung waren, ich sollte diejenige sein, die bald unter der Erde lag, und nicht Logan.


      »Ach, du meine Güte, Aura! Alles in Ordnung?« Mrs Wheeler Stimme klang so besorgt, als hätte ich gerade einen Schlaganfall erlitten und mich nicht aus purer Ungeschicktheit zum Affen gemacht.


      »Danke, nichts passiert.« Ich setzte die Brille wieder auf, die mir von der Nase gerutscht war, und hoffte, dass sie nicht so schief saß, wie es sich anfühlte. »Ähm … Wenn ich vielleicht trotzdem noch mal kurz rauskönnte? Ich müsste dringend auf Toilette.«


      Bevor sie antworten konnte, ertönte zum Glück der Gong und die Stunde war zu Ende.


      Megan wartete vor meinem Schließfach auf mich. Obwohl sie mir tapfer entgegenlächelte, sah ich ihr an, dass es ihr genauso mies ging wie mir. Wir hatten beide gebettelt, heute zu Hause bleiben zu dürfen, aber die McConnells und meine Tante waren der Meinung gewesen, dass es besser für uns war, uns nicht zu verkriechen.


      »Hey«, begrüßte sie mich. »Wie fühlst du dich?« Megans eigener Gemütszustand spiegelte sich in ihren rot geweinten Augen und dem nachlässig zusammengebundenen Pferdeschwanz wider. Außerdem prangte auf ihrer rechten Wange ein blutiger Kratzer.


      »Wie ist das denn passiert?«, fragte ich besorgt und deutete auf die Wunde.


      Megan fasste sich ins Gesicht und wurde blass, als sie das Blut auf ihren Fingerspitzen sah. »Oh! Äh … das war Corrie. Sie war heute Morgen extrem schlecht gelaunt. Ich sage dir, schaff dir bloß nie eine Katze an.«


      In diesem Moment kam Michele Lundquist, die Kapitänin der Volleyballmannschaft, mit ihrem Freund Steve Rayburn und ihrem Gefolge an uns vorbei. Ein paar von den Jungs zeigten kichernd auf Megan, miauten laut und fuhren mit den Fingern durch die Luft, als wären es Krallen.


      Megan lief knallrot an, tat mir gegenüber aber so, als hätte sie es gar nicht mitgekriegt. Plötzlich sah sie über meine Schulter hinweg und schüttelte kaum merklich den Kopf. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Zachary, der ein paar Meter hinter mir stand und sich den linken Kiefer rieb, auf dem sich ein nicht zu übersehender Bluterguss gebildet hatte.


      »Okay, Leute«, sagte ich streng. »Könnt ihr mir vielleicht mal verraten, was hier los ist?«


      »Aura!« Amy Koeller drängte sich an einer Gruppe von Cheerleadern vorbei und kam mit wehender Blondmähne auf mich zugeeilt. »Das mit Logan tut mir unendlich leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist schrecklich!« Obwohl wir uns eigentlich nicht besonders gut kannten, umarmte sie mich mitfühlend. »Und es ist mir total unangenehm, dass du mitbekommen hast, was diese fiesen Idioten auf meiner Facebookseite gepostet haben. Wenn ich gewusst hätte, dass so etwas passiert, hätte ich niemals den Vorschlag gemacht, Spenden zu sammeln, das musst du mir glauben.«


      Ich sah sie erstaunt an. »Woher weißt du, dass ich die Kommentare gelesen habe?«


      »Na ja, äh …« Sie zögerte. »Deine Freunde hatten deswegen gerade eine kleine Auseinandersetzung.«


      »Kleine Auseinandersetzung ist gut!«, fauchte Megan. »Nate und Lauren standen draußen im Hof und haben lauthals über dich abgelästert. Und als immer mehr Leute mitgemacht haben, hab ich es nicht mehr ausgehalten und ihnen die Meinung gesagt.«


      »Und dann hat Lauren Megan eine runtergehauen.« Amy zeigte auf Megans Wange. »Der Kratzer ist bestimmt von ihrem Ring.«


      »Aber dann kam er«, Megan lächelte Zachary dankbar an, »und hat mich gerettet. Sonst hätten die mich grün und blau geprügelt.«


      Zachary zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht eher die anderen vor dir gerettet habe.«


      »Du siehst aber auch ziemlich lädiert aus«, sagte ich und deutete auf seinen Kiefer.


      »Ach was, das ist gar nichts. Ich habe in meinem Leben schon schlimmere Prügel eingesteckt.«


      »Ich muss leider wieder weiter. Mein Englischkurs fängt gleich an«, sagte Amy und drückte mir noch einmal die Hand. »Mein Beileid, Aura.«


      Zachary und Megan warteten, während ich mein Schließfach öffnete und die Sachen herausholte, die ich für die nächste Stunde brauchte. »Das hättet ihr nicht für mich tun müssen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wenn das einer von den Lehrern gesehen hätte, hättet ihr von der Schule fliegen können.«


      »Es war aber kein Lehrer in der Nähe«, beruhigte mich Megan. »Weißt du, was das Schlimmste war? Brian hat alles mitbekommen, war aber zu feige, um dich zu verteidigen. Und so jemand will Logans Freund gewesen sein.«


      Mir fiel plötzlich wieder ein, dass ich auf der Party das Gefühl gehabt hatte, dass zwischen ihm und Logan irgendetwas vorgefallen war, von dem ich nichts wusste.


      Als die Flure sich zu leeren begannen, warf Zachary einen Blick auf seine Uhr. Ich wusste ja, wie ungern er zu spät kam. Trotzdem blieb er weiter bei uns stehen. »Wer von den Typen war denn dieser Brian?«, fragte er Megan.


      »Er ist ungefähr so groß wie du, hat dunkelblonde Haare und trägt immer eine umgedrehte Baseballkappe, was total dämlich aussieht, wenn du mich fragst. Er wirkt ziemlich kräftig, aber das täuscht. In Wirklichkeit ist er so aufgeschwemmt, weil er so viel trinkt.« Megan senkte die Stimme. »Brian hat ein echtes Alkoholproblem. Die anderen Jungs aus der Band haben auch gern getrunken, aber Brian war oft schon vor dem Gig so dicht, dass er ständig aus dem Takt gekommen ist. Mickey und Logan waren kurz davor, ihn aus der Band zu werfen. Sie hatten deswegen ein längeres Krisengespräch.«


      Mein Gefühl hatte mich also nicht getäuscht, dachte ich, während ich im Fach nach meinem Lehrbuch für Amerikanische Literatur suchte. »Wann war dieses Gespräch?«


      »Letzte Woche. Aber dann haben die Typen von den Labels angerufen und es war zu spät, um auf die Schnelle noch einen neuen Drummer zu suchen.«


      »Seltsam, dass Logan mir gar nichts davon erzählt hat.« Doch dann fiel mir ein, dass er vermutlich einfach keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, weil wir zu sehr mit unseren eigenen Problemen beschäftigt gewesen waren. Mit Problemen, die mir jetzt, wo er tot war, lächerlich erschienen. Sofort schossen mir wieder Tränen in die Augen und ich senkte hastig den Blick.


      »Sag mal …« Megan knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Könnte es nicht sein, dass Brian diese Gerüchte in die Welt gesetzt hat? Ich meine, keiner von den Leuten, die bei Facebook gepostet haben, ist selbst auf der Party gewesen.«


      »Wenn er es war, werde ich es herausfinden.« Zachary verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


      »Das ist echt nett von dir, aber wie willst du das anstellen?«, fragte ich. »Du kennst hier an der Schule doch noch niemanden.«


      »Überlass das ruhig mir.« Sein Blick wanderte über die Schüler, die sich beeilten, noch vor dem Gong ihre Klassenräume zu erreichen. »Ich habe da so meine Methoden.«


      Nachdem Tante Gina am Abend auf den Parkplatz des Beerdigungsinstituts von Megans Eltern eingebogen war und den Wagen abgestellt hatte, legte sie mir eine Hand aufs Knie und sah mich besorgt an. »Glaubst du, du schaffst es?«


      Ich sah ein paar pulsierende violette Gestalten vor dem großen weißen Gebäude auf der North Avenue herumirren und holte tief Luft, um mich innerlich zu wappnen. Solange keiner von den Geistern auf dem Weg war, zum Schatten zu mutieren, konnte ich es zur Eingangstür schaffen, ohne ohnmächtig zu werden oder mich übergeben zu müssen. Drinnen würde ich sicher sein. Das ganze Gebäude war eine BlackBox und vollständig versiegelt, sodass die Geister uns nicht hineinfolgen konnten.


      »Ja, aber beeilen wir uns lieber«, seufzte ich und öffnete die Wagentür.


      Ich sah den Geistern nicht ins Gesicht und hielt so viel Abstand wie möglich zu ihnen, was gar nicht nötig gewesen wäre, da man ja nicht mit ihnen zusammenstoßen konnte. Es war mir einfach unangenehm, durch sie hindurchzulaufen. Tante Gina kommentierte meinen Zickzackkurs nicht, sie war daran gewöhnt.


      »Warum lassen die mich nicht rein?«, beschwerte sich ein violett leuchtender alter Mann, der versuchte, mit mir Schritt zu halten. »Da drin ist meine Frau!«


      »Meine Frau liegt dort aufgebahrt!«, sagte fast gleichzeitig ein junger Mann in altmodischer Soldatenuniform zu mir. »Ich habe so viele Jahre auf sie gewartet. Warum ist sie nicht zu mir gekommen?«


      Offenbar fanden an diesem Abend neben der von Logan noch weitere Aufbahrungen statt. Ich war sehr froh darüber, dass Geister einander weder sehen noch hören konnten, sonst hätten sich die beiden Männer wegen der armen verstorbenen (und anscheinend zweifach verwitweten) Frau, die dort drinnen in ihrem Sarg lag, womöglich noch geprügelt.


      Auf der Bank neben dem Haupteingang saß ein Mann, den ich nicht kannte, und rauchte eine Zigarette. Er grüßte uns mit einem Nicken, ohne zu bemerken, dass direkt neben ihm ein schluchzender Geist saß.


      Nur noch ein paar Schritte. Durch die Glastür sah ich Megan in der Eingangshalle stehen. Ich würde es gleich geschafft haben.


      »Mein armer, kleiner Logan.«


      Der Klang der Stimme fuhr mir durch Mark und Bein. Gina hielt mir die Tür auf, aber ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich um.


      »Grandma Keeley?«


      Der Mann sprang erschrocken von seinem Platz auf der Bank auf. »Großer Gott!« Er hustete. »Sitzt da etwa einer von denen direkt neben mir?«


      Die alte Frau ignorierte ihn und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Ach, hallo, mein Mädchen. Ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«


      »Ich bin Aura. Wir haben uns öfter im alten Haus der Keeleys in der Calvert Street gesehen, wenn Sie Ihre Familie heimgesucht haben.«


      Der Mann drückte seine Kippe in dem mit Sand gefüllten Aschenbecher vor der Tür aus. »Ich werde mich nie daran gewöhnen«, brummte er und ging schnell durch die Tür, die meine Tante immer noch aufhielt.


      »Sie lassen mich nicht rein«, beklagte sich Logans Großmutter. »Ich darf nicht zur Aufbahrung meines eigenen Enkels.«


      »Aber am Mittwoch können Sie zur Trauerfeier kommen«, versuchte ich sie zu trösten. Zufälligerweise wusste ich, dass die Kirche, der die Keeleys angehörten, nicht versiegelt war. Noch nicht. Logan hatte mir erzählt, dass der Pater eine Spendenaktion plante, um das nötige Geld für den Umbau zur BlackBox zu sammeln.


      »Pah!« Sie winkte ab. »Da gibt es doch nichts als den Sarg zu sehen. Ich würde ihm so gern noch einmal in sein hübsches Gesicht blicken.«


      »Ich auch«, flüsterte ich. Den ganzen Tag lang hatte es mir davor gegraut, Logans Leichnam zu sehen, doch jetzt verspürte ich auf einmal heftige Sehnsucht danach, ihn noch einmal zu berühren und mir sein Gesicht einzuprägen, bevor es zu einer eindimensionalen Erinnerung auf Hunderten von Fotos verblasste.


      Die übrigen Geister hatten mittlerweile mitbekommen, dass ich stehen geblieben war, und glitten von allen Seiten auf mich zu.


      »Tut mir leid, aber jetzt muss ich leider wirklich rein«, entschuldigte ich mich bei Logans Großmutter und ließ sie schluchzend in der Dunkelheit zurück.


      Megan stand in der Lobby, verteilte Faltblätter mit dem Ablauf der Trauerfeierlichkeiten an die Besucher und führte sie zu den entsprechenden Räumen. Seit sie sechzehn geworden war, arbeitete sie im Beerdigungsinstitut ihrer Eltern mit, sodass die McConnells den Hinterbliebenen einen Extraservice bieten konnten. Gegen einen Aufpreis kam Megan zu den Verstorbenen nach Hause, um herauszufinden, ob sie zu Geistern geworden waren und eventuell einen letzten Wunsch hatten. Meistens waren diese Wünsche ziemlich skurril.


      Aus Rücksicht auf ihre trauernde Klientel hatte sie sich die Haare so zurückgebunden, dass die grüne Strähne kaschiert wurde, und trug einen zartrosa Lippenstift statt des fast schwarzen, den sie sonst benutzte. Gerade führte sie ein älteres Paar zu einem der Abschiedsräume, vor dessen Tür in einem Ständer ein kleines Schild steckte: EDITH MASTERSON. Bestimmt war das die Frau mit den beiden Ehemännern.


      Anschließend eilte sie auf mich zu und umarmte mich. »Er sieht genau so süß aus wie immer«, flüsterte sie mir ins Ohr.


      Wahrscheinlich sollte mich das trösten.


      »Logans Großmutter ist draußen«, erzählte ich.


      »Ich weiß«, sagte sie, während sie Gina zur Begrüßung ebenfalls umarmte. »Dylan hat sich vorhin lange mit ihr unterhalten.«


      In diesem Moment kamen sechs Jungs hereingeschlendert, die nicht aussahen, als würden sie sich in ihren schwarzen Anzügen mit Krawatte sonderlich wohlfühlen. Ich erinnerte mich an sie von dem Gig im Gemeindezentrum, und mir stiegen sofort Tränen in die Augen, als ich daran dachte, dass es das letzte Konzert der Keeley Brothers gewesen war.


      »Oh, das sind Freunde von Mickey!«, sagte Megan. »Die muss ich schnell begrüßen.« Sie drückte mir zwei grüne Faltblätter in die Hand, beugte sich vor und gab mir einen Kuss. »Du schaffst das, meine Süße.«


      Mir zitterten die Knie, als wir auf den Saal zugingen, und ich umklammerte Ginas Hand so fest, dass ich Angst hatte, sie ihr zu brechen. Aber sie erwiderte den Druck genauso fest.


      In dem dämmerig beleuchteten Raum drängten sich Hunderte von Trauergästen. Als ich mich in die lange Schlange der Kondolierenden im Mittelgang einreihte, erinnerte ich mich an die Aufbahrungsfeiern für meine Großtanten und Großonkel aus Philadelphia, auf denen ich gewesen war. Wir waren an den engsten Angehörigen vorbeigeschritten, hatten sie umarmt und ihnen unser Beileid ausgesprochen, anschließend eine angemessene Zeit vor dem offenen Sarg gekniet und uns dann irgendwo im Saal einen Platz gesucht. Eigentlich war es immer ganz undramatisch gewesen.


      Aber im Gegensatz zu ihnen war Logan nicht im hohen Alter friedlich entschlafen, sondern hatte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt. Und das spiegelte sich überdeutlich in der Stimmung der Menschen, die gekommen waren, um sich von ihm zu verabschieden. Die leise aus den Boxen hallende Orgelmusik war kaum zu hören, weil alle um uns herum weinten, immer wieder fassungslos »Ich kann es noch gar nicht glauben« stammelten und sich schluchzend in den Armen lagen. Ich dachte an die Beerdigung meiner Mutter, die bestimmt genauso traurig gewesen war, und musste sofort wieder gegen Tränen ankämpfen.


      Du schaffst das, versuchte ich mir stumm Mut zuzusprechen und atmete ein paarmal tief ein und aus.


      Als ich aufblickte, sah ich, dass die Leute Platz machten, um Siobhan und Mickey durchzulassen. Unwillkürlich streckte ich die Hände nach ihnen aus, worauf Siobhan auf mich zulief und mich an sich drückte.


      »Ich halte es nicht mehr lange hier aus«, flüsterte sie mir mit erstickter Stimme ins Ohr. »Dylan kann jetzt schon nicht mehr. Er hat sich auf dem Männerklo verbarrikadiert.«


      Mickey hatte sich seine blauschwarzen Haare mit den blonden Strähnchen wieder in dem gleichen Haselnussbraun gefärbt, das auch Logans Haare gehabt hatten, bevor er sie vor zwei Jahren gebleicht hatte. »Wie sie uns alle anstarren«, stieß er wütend hervor. »Als würden wir uns nicht schon schuldig genug fühlen.«


      »Zu Recht«, schluchzte Siobhan. »Nachdem uns der Typ das Koks angeboten hat, hätten wir besser auf Logan aufpassen sollen. Und wir hätten nicht zulassen dürfen, dass er auf der Party so viel trinkt.«


      »Hör auf, dich fertigzumachen, Siobhan.« Mickey fuhr sich durch die Haare, die ihm jetzt in weichen Wellen über die Ohren fielen, statt wie sonst zu Stacheln gegelt in die Höhe zu stehen. »Komm, wir besorgen dir ein Glas Wasser und gehen kurz nach draußen, um frische Luft zu schnappen.«


      Die Schlange hatte sich ohne mich weiterbewegt. Gina stand jetzt ein paar Meter weiter vorn und winkte diskret nach mir. Ich verabschiedete mich von Logans Geschwistern und schloss zu ihr auf. Von meinem Platz aus konnte ich zum ersten Mal den Sarg im hinteren Teil des Raums sehen. Er wurde von einem Deckenstrahler angeleuchtet, sodass es aussah, als würde ein himmlischer Lichtstrahl auf ihn fallen. Die davor knienden Leute verdeckten allerdings den Blick auf Logan.


      Du schaffst das.


      »Arme Mrs Keeley.« Gina schüttelte mitleidig den Kopf. »Sie sieht aus, als wäre sie mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich weiß nicht, wie ich es aushalten würde, wenn dir jemals etwas zustoßen sollte.«


      Logans Mutter, die ein schwarzes Kleid und einen Hut trug, den sie sich tief in die Stirn gezogen hatte, blickte mit glasigen Augen teilnahmslos ins Leere und nahm die tröstenden Worte der Trauergäste mit einem mechanischen Nicken entgegen. Ihr Mann, der neben ihr stand, schien dem Schmerz dagegen in seiner ganzen Tragweite ausgeliefert zu sein. Es kostete ihn sichtlich all seine Kraft, sich aufrecht zu halten.


      Die Schlange vor dem Sarg rückte weiter und schließlich sah ich ihn.


      Eisige Kälte kroch in mir hoch und lähmte mich so, dass ich nicht einmal mehr blinzeln konnte.


      Sie hatten ihm die Haare in den ursprünglichen Farbton zurückgefärbt und ihn in einen dunkelblauen Anzug mit roter Krawatte gesteckt, in dem er älter und zugleich jünger aussah. Wie ein Junge, der sich als Börsenmakler verkleidet hat.


      Aber nicht wie Logan.


      »Warum haben sie ihn nicht einfach …«, stammelte ich fassungslos. »Warum mussten sie …?«


      Durch die Tränen, die mir in die Augen schossen, sah ich verschwommen Ginas blonde Haare, als sie mich an sich zog und festhielt.


      »Mein Liebling, es tut mir so leid.« Ihre Stimme brach. »Das hätte niemals passieren dürfen.«


      Sie führte mich zu Logans Eltern. Mrs Keeley blickte durch uns hindurch, als wir ihr die Hand schüttelten, und murmelte nur ein kraftloses »Danke, dass ihr gekommen seid«. Dann stand ich vor Mr Keeley.


      »Aura.« Er drückte mich so verzweifelt an sich, dass ich kaum noch atmen konnte. »Ich weiß, dass der Verlust für dich genauso schmerzlich ist wie für uns …«


      Ich spürte, wie seine Schultern bebten, und hatte plötzlich schreckliche Angst, er könnte der Last der Trauer nicht standhalten. Ich kannte Mr Keeley seit meiner frühesten Kindheit und er war für mich immer so etwas wie ein Vater gewesen. Umso mehr traf es mich, ihn nun so verloren und gebrochen zu sehen.


      »Mr Keeley?« Der Priester trat zu uns und legte Logans Vater behutsam eine Hand auf die Schulter. »Ich hätte noch ein paar Fragen zum Ablauf der Trauerfeier«.


      Gina hielt immer noch Mrs Keeleys Hand und sprach leise auf sie ein.


      Ich holte zitternd Luft und schritt langsam auf den Sarg zu. Hinter mir im Saal wurde es merklich stiller. Mittlerweile wussten vermutlich alle, dass ich die Letzte gewesen war, die Logan lebend gesehen hatte.


      Ich sank neben ihm auf die Knie und sah ihn an. Auf Logans Wangen lag ein unnatürlich gesund wirkender rosiger Schimmer, und seine Lippen waren so voll und rot, wie sie es sonst nur gewesen waren, wenn wir uns stundenlang geküsst hatten. Ich musste daran denken, wie weich sie sich immer angefühlt hatten.


      Aber die leblose Hülle, die vor mir in diesem Sarg lag, hatte nichts mit Logan zu tun. Nicht das Geringste. Nicht weil seine Seele bereits fort war, sondern weil diese unbeweglichen Lippen nie wieder küssen, nie wieder singen, nie wieder lächeln würden …


      Ich senkte den Kopf, um zu beten oder zumindest so etwas in der Art zu tun. Lieber Gott, lieber Papst, bitte nehmt es mir nicht übel, aber diese Aufbahrung im offenen Sarg ist einfach nur schrecklich. So wie Logan jetzt aussah, wollte ich mich nicht an ihn erinnern.


      Ich dachte an unsere letzte Begegnung zurück. Sein Geist hatte genau so ausgesehen wie in dem glücklichen Moment, als wir zusammen im Bett gelegen hatten: das Hemd aufgeknöpft, die Haare von meinen Fingern verwuschelt. Ich versuchte mich daran zurückzuerinnern, wie er zu Lebzeiten gewesen war – also quasi in Multicolor –, aber ich konnte es nicht. Das Violett war stärker. Und trotzdem war mir die Erinnerung an Logan als Geist eine Million mal lieber als dieser präparierte Leichnam.


      »Ich weiß ja nicht, wo du jetzt bist, Baby«, flüsterte ich. »Aber ich hoffe, du lächelst gerade.«


      Einen Moment später kniete meine Tante sich neben mich. Ich hörte, wie die Metallverschlüsse an ihrer Handtasche klirrten, als sie sich bekreuzigte, und wusste, dass sie inbrünstig dafür betete, Logans Seele möge in die nächste Sphäre überwechseln und dort Ruhe finden.


      Ich halte das nicht mehr aus.


      Es grenzte an ein Wunder, dass ich es schaffte, aus dem Saal zu laufen, ohne dabei jemanden über den Haufen zu rennen. Megan rief meinen Namen, als ich an ihr vorbei durch die Eingangshalle stürmte, aber ich blieb nicht stehen.


      Grandma Keeley saß immer noch draußen auf der Bank. Ich setze mich neben sie und endlich konnte ich meinen Tränen freien Lauf lassen. Während wir gemeinsam weinten und trauerten, hielten die fremden Geister um uns herum ihre ganz eigene stumme Totenwache.


      Hinterher luden Logans Eltern ihre Verwandten und etwa hundert der engsten Freunde zu sich nach Hause ein. Brian, Nadine und Emily waren auch da, sprachen aber kein Wort mit mir. Selbst als Brian mich am Büfett versehentlich anrempelte und ich die Hälfte meiner Fruchtsaftbowle über mein Mini-Schinkensandwich schüttete, murmelte er nur eine hastige Entschuldigung und flüchtete anschließend aus dem Raum. Allerdings blieben die drei sowieso nicht lange. Wahrscheinlich weil sie als Minderjährige bei den Keeleys keine alkoholischen Getränke bekommen würden.


      Trotz meiner überstürzten Flucht aus dem Beerdigungsinstitut hielt ich mich ganz gut und schaffte es sogar, mich halbwegs normal mit Connor und ein paar von Logans Cousins zu unterhalten. Während ich ihnen mit halbem Ohr zuhörte und sogar ein paar Sätze zur Unterhaltung beitrug (es ging darum, ob die Ravens in der aktuellen Spielzeit eine Chance auf einen Meisterschaftstitel hatten), kam mir plötzlich der Gedanke, mich heimlich in Logans Zimmer zu schleichen und in seinem Bett zu verkriechen. Ich sehnte mich so sehr nach seinem Geruch. Wenn Mrs Keeley sein Bett noch nicht abgezogen hatte, konnte ich mir vielleicht den Kissenbezug stibitzen und mit nach Hause nehmen.


      Ich entschuldigte mich auf die Toilette und stahl mich gerade leise die Treppe hinauf, als über mir schrilles Gekreische und Kinderlachen laut wurde. Oben angekommen sah ich ein etwa achtjähriges Mädchen in einem dunkelgrünen Samtkleid und schwarzen Lackleder-Mary-Janes den dämmerigen Flur entlanglaufen, das sich vor Lachen ausschüttete. Im gleichen Moment streckte ein ungefähr gleichaltriger Junge den Kopf aus dem Schlafzimmer von Mr und Mrs Keeley und winkte ihr aufgeregt zu. »Jetzt ist er hier!«, rief er. »Schnell, komm zurück!«


      Das kleine Mädchen blieb schlitternd stehen, rutschte auf dem Teppich aus und fiel auf den Hintern. Während der Junge prustend mit dem Finger auf sie zeigte, tauchte hinter ihm ein etwas älteres Mädchen auf, das ich kannte. Es war Logans Cousine Elena.


      »Achtung, Danny! Gleich haben wir ihn.« Elena strich sich eine ihrem Zopf entwischte dunkelblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er kommt durch die …«


      »Autsch!«, drang in diesem Augenblick eine Stimme aus der Wand.


      Mir blieb beinahe das Herz stehen.


      Logan trat in den Gang und rieb sich die Nase. »Verdammt, ich hatte vergessen, dass das Bad versiegelt ist. Diesmal habt ihr gewonnen …« Er hielt abrupt inne, als er mich sah.


      »Logan.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Aura!« Logan breitete strahlend die Arme aus und ich lief wie in Trance auf ihn zu. Plötzlich war um mich herum nichts als violetter Nebel, der mich verschluckte und vollkommen in sich aufnahm. Aber als ich die Augen schloss, fühlte ich nichts. Absolut nichts.


      Logan trat erschrocken einen Schritt zurück. »Sorry, ich hab total vergessen, dass das nicht mehr geht. Oh Gott, es ist so schön, dich zu sehen.«


      Mein Herz zog sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammen, aber gleichzeitig war ich so glücklich, ihn zu sehen, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte zu lächeln. »Wo warst du? Ich dachte, du wärst vielleicht schon … hinübergewechselt.«


      »Wer, ich? Ganz bestimmt nicht«, sagte er, als hätte ich ihm vorgeschlagen, sich eine Ballettaufführung mit mir anzuschauen. »Dafür hält mich hier einfach zu viel.« Er trat wieder einen Schritt auf mich zu und sah mir tief in die Augen. »Besonders du.«


      »Aber wo warst du die ganze Zeit? Warum hast du mich nicht … du weißt schon …?«


      »Warum ich dich nicht heimgesucht habe?« Logan zupfte verlegen an seinem aus der Hose hängenden Hemdzipfel. »Ich wusste doch, dass ihr stinksauer auf mich seid.«


      »Ich bin nicht sauer, ich bin …« Ich rang nach Worten und machte eine verzweifelte Geste mit den Händen, als könnte ich ihm durch Zeichensprache das Ausmaß meines Schmerzes verdeutlichen.


      »Aura, bitte nicht weinen. Du weißt doch, dass ich das nicht ertrage.«


      Ich fasste mir ins Gesicht und betrachtete überrascht meine feuchten Fingerspitzen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich weinte. In den vergangenen Tagen hatte ich mich so an die Tränen gewöhnt, dass ich sie gar nicht mehr wahrnahm. »Wo warst du?«


      »Überall, wo ich jemals in meinem Leben gewesen bin. Oh Mann, Aura, du kannst dir nicht vorstellen, wie cool das ist. Schau mal …«


      Er war so plötzlich verschwunden, dass ich mich erschrocken am Geländer festklammerte. Die Kinder kicherten.


      »Logan?« Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten.


      Im nächsten Moment stand er wieder vor mir. »Rate, wo ich gerade eben war? In Dublin!« Er breitete die Arme aus wie ein Zauberer nach einem besonders gelungenen Trick. »Ist das nicht der totale Wahnsinn?«


      »Wow«, sagte ich, weil mir nichts anderes dazu einfiel.


      »Ich habe dich vermisst, Baby. Du hast keine Ahnung, wie sehr.«


      Logan stand so dicht vor mir, dass es ein Leichtes für mich gewesen wäre, ihn zu berühren, zu riechen, seinen Atem auf meiner Stirn zu fühlen. Und ihn zu küssen. Wäre er doch nur noch am Leben gewesen.


      »Ich habe dich auch vermisst.« Ich vermisse dich immer noch! Mein ganzer Körper bebte. Wie war es möglich, dass es so wehtat, ihn endlich wiedergefunden zu haben? »Es war die Hölle, Logan. Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


      »Es tut mir leid.« Er fuhr sich durch die stacheligen blonden Haare. »Verdammt, wie konnte ich nur so ein Idiot sein? Ich werde alles wiedergutmachen, das verspreche ich dir.«


      Die Kinder sahen uns mit großen Augen zu.


      »Können wir vielleicht irgendwo alleine reden?«, flüsterte ich.


      »Gute Idee.« Logan schob sich an mir vorbei (ohne dass ich auch nur einen Lufthauch spürte) und ging auf sein Zimmer zu. »Bis zum nächsten Mal, Leute«, verabschiedete er sich von seinen kleinen Cousins.


      Elena zerrte am Spitzenkragen ihres Kleids. »Schwör, dass du wiederkommst!«


      »Großes Indianerehrenwort.« Logan zwinkerte ihr zu.


      Elena machte einen kleinen Luftsprung. »Hurra!«


      Logan war schon halb durch die Tür geglitten und ich legte gerade die Hand auf die Klinke, um ihm zu folgen, als ich unten plötzlich das Klirren von zersplitterndem Glas hörte.


      »Logan!«, rief eine Stimme.


      Wir drehten uns um und sahen, wie Dylan immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hochgerannt kam. Auf den Fliesen in der Eingangshalle lag ein zerbrochenes Bowleglas in einer sich nach allen Seiten ausbreitenden roten Lache.


      Logans Gesicht war angespannt, bis er sah, dass sein Bruder lächelte.


      »Wo hast du gesteckt?«, rief Dylan. »Verdammt, Alter. Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben!«


      »Tut mir echt leid. Ich wollte euch das alles erst mal in Ruhe verdauen lassen.«


      »Ruhe? Scheiße, wer braucht schon Ruhe?« Dylan strahlte. »Ich brauche meinen Bruder. Mann, ist das schön, dass du wieder da bist!«


      Er ist nicht wirklich wieder da, dachte ich.


      Von Dylans Worten angelockt, strömten plötzlich immer mehr Leute in die Halle. Als ich zu ihnen hinunterschaute, fühlte ich mich auf schreckliche Weise an die Nacht seines Todes erinnert.


      »Seht nur!«, rief ein kleiner Junge und zeigte mit dem Finger auf uns. »Er ist hier! Logan ist hier!«


      Ich schloss die Augen. Am liebsten wäre ich davongerannt und hätte mich versteckt … oder in einen Geist verwandelt.


      Stimmen redeten durcheinander, riefen nach Logan. Manche klangen überglücklich, andere zögernd und verwirrt.


      Und eine war voller Schmerz.


      Mrs Keeleys Schrei hallte von der hohen Decke wider und ging mir durch Mark und Bein.


      Als ich die Augen wieder aufschlug, war Logan verschwunden.

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Megan kam am nächsten Tag so spät in die Schule, dass ich erst in der Mittagspause mit ihr reden konnte. Allerdings wusste ich schon, dass bei den Keeleys nicht gerade Hochstimmung geherrscht hatte, nachdem Logans Mutter in Ohnmacht gefallen war, weil Megan mir gegen Mitternacht noch eine SMS (ICH WILL HIER WEG!!!!) geschickt hatte. Gina und ich waren zusammen mit den anderen Trauergästen gegangen, aber die McConnells waren mit ihrer Tochter als Dolmetscherin noch geblieben, um den Ablauf der Beerdigung neu zu besprechen, da Logan als Geist natürlich ein Mitspracherecht zugestanden wurde.


      »Er will verbrannt werden.« Megan spießte eine Cocktailtomate auf und deponierte sie am äußersten Rand ihres Salattellers. »Danach soll seine Asche am Fuße des Mount Tara in Irland verstreut werden … und in Molly Malone’s Bar in L.A.«


      »Warum ausgerechnet dort?«


      »Weil Flogging Molly dort ihren ersten Liveauftritt hatten. Das Problem ist nur, dass Katholiken eigentlich nicht eingeäschert werden dürfen. Daran halten sich zwar längst nicht alle, aber du weißt ja, dass die Keeleys Hardcore-Katholiken sind.«


      »Und wie hat Logan reagiert, als sie ihm gesagt haben, dass das nicht geht?«


      »Wie wohl? Er ist total ausgerastet.« Megan legte ihre Gabel beiseite und schob das gelbe Plastiktablett von sich. »Die Keeleys können von Glück sagen, dass er als Geist keine feste Materie mehr anfassen kann, sonst wäre das Wohnzimmer jetzt ein Trümmerfeld. Er hat immer wieder vergeblich versucht, irgendwelche Sachen an die Wand zu werfen, und wurde darüber immer frustrierter und wütender.«


      Ich sog Eistee durch einen Strohhalm. Schon seit Tagen bekam ich kaum noch etwas runter und hatte ständig ein flaues Gefühl im Magen. »Er ist aber nicht …«, ich wagte kaum, es laut auszusprechen, »… zum Schatten mutiert, oder?«


      Megan schüttelte beruhigend den Kopf. »So weit ist es zum Glück nicht gekommen.«


      »Sicher? Du siehst ganz schön mitgenommen aus.«


      »Ich bin bloß müde.« Sie griff nach ihrer Wasserflasche und nahm einen Schluck. »Und ein bisschen verkatert. Während die Keeleys sich gestritten haben, habe ich heimlich zwei Gläser Weißwein getrunken.«


      »Und wie sind Logans Eltern damit klargekommen?«, fragte ich, während ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Zachary in Begleitung zweier Mädchen die Cafeteria betrat. Er erzählte gerade etwas und die beiden schauten schmachtend zu ihm auf und hingen förmlich an seinen Lippen. Kein Wunder bei seinem unwiderstehlichen schottischen Akzent.


      »Mrs Keeley hat geweint und Logan angefleht, hinüberzuwechseln«, antwortete Megan. »Und Mr Keeley hat die ganze Zeit rumgebrüllt, dass er zu einer Einäscherung auf keinen Fall seine Zustimmung geben wird. Ich konnte überhaupt nicht in Ruhe mit Logan sprechen.« Sie zog die Ärmel ihres Cardigans über ihre Hände und rieb die Knöchel aneinander. »Mein Vater hat immer wieder versucht, sie zu beruhigen, und sie gebeten, doch vernünftig darüber zu sprechen, wie die Trauerfeier aussehen soll. Es war total zwecklos, sie haben ihm gar nicht zugehört.«


      »Aber bis morgen müssen sie sich entschieden haben.«


      »Ich weiß.« Megan rieb sich die rot geäderten Augen. »Wenigstens haben sie Logan erlaubt, die Musik auszusuchen. Das hat ihn einigermaßen versöhnt.«


      »Und was hattest du für einen Eindruck von ihm?«, fragte ich leise, weil ich Angst vor ihrer Antwort hatte.


      »Er war eigentlich wie immer. Süß und witzig, aber als seine Eltern sich wegen der Einäscherung quergestellt haben, hat er einen seiner berüchtigten Wutanfälle bekommen.« Sie stützte das Kinn in die Hände und sah mich an. »Weißt du, was komisch ist? Er kam mir von uns allen im Raum noch am Normalsten vor, und dabei ist er derjenige, der tot ist.«


      Eigentlich hätte es mir bei ihren Worten kalt über den Rücken laufen müssen. Schließlich unterhielten wir uns hier über meinen Freund und nicht über irgendeine anonyme violette Erscheinung, die sich in den Ecken der Cafeteria herumdrückte. Aber Logan fühlte sich für mich nicht tot an. Ich würde ihn zwar nie wieder berühren können, aber ich würde ihn sehen und seine Stimme hören. Ich war Megan dankbar dafür, dass sie von ihm nicht als dem »einstigen« Logan sprach, wie wir Post-Shifter es sonst bei Geistern machten. Gut möglich, dass sie es aus Rücksichtnahme auf mich tat, aber vielleicht kam er ihr dafür einfach auch noch zu lebendig vor.


      »Ich hatte so gehofft, dass er danach noch zu mir kommt«, seufzte ich.


      »Das wäre ja auch kein Problem für ihn gewesen, so oft wie er schon bei dir war.«


      »Sogar in meinem Bett. Einmal jedenfalls.«


      »Hm. Wirklich ein bisschen seltsam, dass er sich nicht bei dir blicken lässt.«


      »Aura?«


      Ich zuckte zusammen, als ich hinter mir Zacharys Stimme hörte, und drehte mich um. Der Trupp seiner Bewunderinnen war mittlerweile auf vier Mädchen angewachsen.


      Ich nickte ihnen zu. Sie waren ebenfalls im Abschlussjahrgang, und mit zwei von ihnen war ich eigentlich ganz gut befreundet, aber seit Logans Tod schienen mir außer Megan und Zachary alle an der Schule aus dem Weg zu gehen.


      »Hübscher Pulli, Aura.« Becca Goldman (mit ihr war ich nie befreundet gewesen, im Gegenteil) musterte mich spöttisch. »Interessante Farbwahl für einen Post-Shifter.«


      »Schwarz steht dir richtig gut«, sagte Zachary lächelnd.


      »Danke.« Ich hatte mich entschieden, einen schwarzen Pulli anzuziehen, weil das nun mal die klassische Trauerfarbe war und am allerbesten zu meiner Stimmung passte. Abgesehen davon hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht das Bedürfnis, Geister abzuschrecken.


      »Geht es dir ein bisschen besser?«, fragte Zachary mitfühlend.


      »Ein bisschen.« Ich rieb mir die Augen, die immer noch leicht gerötet waren. Aber wenigstens konnte ich wieder Kontaktlinsen tragen.


      »Du … Zach?« Becca schleuderte ihre dunkelbraune Haarpracht zurück. »Die Mittagspause ist in zehn Minuten vorbei …«


      »Ist bei euch noch Platz?« Zachary sah mich so flehend an, als wäre er ein Ertrinkender in einem Meer aus Oberflächlichkeit und ich sein Rettungsring.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Aber das ist gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt.«


      Ein leicht verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er fing sich schnell wieder. »Oh. Klar. Verstehe. Dann sehen wir uns nachher in Geschichte.«


      Gefolgt von seinem Fanclub, ging Zachary zum anderen Ende des langen leeren Tischs und setzte sich. Rachel Howard, die bei uns in der Gegend wohnte und eines der besagten Mädchen war, mit denen ich eigentlich ganz gut befreundet war, sah noch einmal über die Schulter zu mir zurück. Als unsere Blicke sich trafen, runzelte sie die Stirn, aber ich konnte nicht erkennen, ob ihre Miene mitfühlend oder verächtlich war, und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


      »Warum wolltest du nicht, dass Zachary sich zu uns setzt?«, fragte Megan erstaunt.


      »Die wären ihm doch nicht von der Seite gewichen, und ich habe im Moment wirklich keine Energie, Beccas neue Handtasche von Coach zu bewundern oder darüber abzulästern, welcher Loser sich gestern bei Get a Life zum Trottel gemacht hat.« Die beliebte Realityshow über Familien, die mit den Geistern ihrer Verstorbenen zusammenlebten, hatte noch nie zu meinen Lieblingssendungen gehört, aber ab jetzt war sie offiziell von meiner Fernsehliste gestrichen.


      »Wenn diese Giftschlangen versucht hätten, sich zu uns zu setzen, hätten sie den hier zu sehen bekommen.« Megan steckte die Hand in ihre Jackentasche, und als sie sie wieder herauszog, hatte sie einen schwarzen Handschuh mit einer aufgedruckten weißen Skeletthand an, bei der nur der Mittelfinger ausgestreckt war, sodass es aussah, als würde sie den Stinkefinger zeigen.


      »Wow!« Ich sah sie mit großen Augen an. »Wo hast du den her? Der ist total genial!«


      »Freut mich, dass er dir gefällt. Ich hab dir nämlich auch ein Paar besorgt.« Sie warf sie mir zu. »Die hab ich letzte Woche in einem Laden in Hampden entdeckt. Eigentlich wollte ich sie dir erst an Halloween schenken, aber ich hab das Gefühl, dass du sie jetzt schon nötig hast.«


      Damit hatte sie verdammt recht. Ich brauchte diese Handschuhe für alle, die mich anstarrten, wenn ich an ihnen vorbeiging, die gehässig tuschelten, wenn sie glaubten, ich sei außer Hörweite, und so taten, als wäre es eine ansteckende Seuche, einen toten Freund zu haben. Am liebsten hätte ich der ganzen Welt den Stinkefinger gezeigt – mit Ausnahme von drei Menschen (oder vier, wenn ich Gina dazuzählte).


      Nummer eins saß mir direkt gegenüber, Nummer zwei schaute vom anderen Ende des Tischs immer wieder verstohlen zu mir rüber und Nummer drei war …


      Tja, wo Nummer drei steckte, wusste ich nicht. In Irland? In Disney World? Im Skater Shop auf der Harford Road?


      Dem Ausdruck nach zu urteilen, den ich gestern Abend auf Logans Gesicht gesehen hatte, wusste ich nur, dass er diese Welt so bald nicht verlassen würde. Er war in ein neues Leben geboren worden, ein Leben, das ihm ein – fast – grenzenloses Abenteuer versprach.


      Ich hätte nur gern gewusst, ob ich auch ein Teil dieses Abenteuers sein würde.


      Die Trauerfeier war absurd.


      Der Priester gab sich wirklich Mühe. Er sprach davon, was für eine schreckliche Tragödie es sei, dass ein so junges Leben ein so plötzliches Ende gefunden habe und dass es für uns Menschen nicht immer einfach sei, Gottes Entscheidungen zu verstehen. Aber als er behauptete, Logans Seele sei jetzt an einem »besseren Ort«, konnte ich ihn wirklich nicht mehr ernst nehmen.


      Zufälligerweise wusste ich genau, dass Priester immer ein eingehendes Gespräch mit den Hinterbliebenen führten, um ein paar persönliche Worte über den Verstorbenen sagen zu können. Okay, vielleicht hatten die Keeleys Father Carrick von sich aus nicht erzählt, dass Logan zum Geist geworden war, aber hätte er nicht danach fragen können? Schließlich kannte er Logan, seit die Familie nach Hunt Valley gezogen war, und hätte sich denken können, dass sich jemand wie er nicht so einfach sang- und klanglos aus dieser Welt verabschieden würde.


      Ich gab es auf, Father Carrick zuzuhören, und ließ den Blick zu Dylan wandern, der am anderen Ende der Bank saß. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf die geballten Fäuste gelegt und schien tief in seine eigenen Gedanken versunken zu sein. Logans jüngere Cousins guckten gelangweilt zu den Buntglasfenstern der Kirche auf und achteten überhaupt nicht auf den Priester. Megan saß ein paar Reihen hinter mir neben ihrer Mutter, aber ich wagte es nicht, mich zu ihr umzudrehen, weil ich Angst hatte, dass mir dann jeder am Gesicht ansehen würde, wie grauenhaft und verlogen ich diese Zeremonie fand. Am liebsten hätte ich meine Skelett-Stinkefinger-Handschuhe ausgepackt.


      Stattdessen saß ich bloß mit brennenden Augen da und starrte ins Leere. Gina steckte mir ein Taschentuch zu, das ich aber unbenutzt zwischen den Fingern zerknüllte. Wann würden endlich auch die anderen Prä-Shifter begreifen, wie sehr sich das Leben und das Sterben verändert hatte? Wir konnten nur hoffen, dass wir eines Tages Mittel und Wege finden würden, es ihnen begreiflich zu machen, falls sie das überhaupt wollten. Bis dahin blieben uns nur Menschen wie Gina, die den Mut hatten, ihre eigene Angst vor dem Unbekannten zu unterdrückten, um uns zu helfen, mit unserer Situation klarzukommen.


      »Aura?«, hörte ich plötzlich Logans körperlose Stimme im Mittelgang neben mir.


      Ich schnappte überrascht nach Luft. Meine Tante, die wohl glaubte, ich würde ein Schluchzen unterdrücken, steckte mir schnell ein weiteres Taschentuch zu.


      »Mir ist der ideale Platz eingefallen, an dem wir allein sein können«, sagte Logan. »Dort ist es so dunkel, dass du mich sehen kannst.«


      Ich sah mich verstohlen um, ob ihn jemand gehört hatte, aber alle um mich herum waren älter als ich, und in der Kirche war es zu hell, als dass die anderen Post-Shifter Logan hätten sehen können.


      »Geh in den Vorraum«, sagte er, »und dann links durch die Tür. Ich warte im dritten Beichtstuhl, okay?«


      Ich nickte und tat dann so, als müsste ich husten, um mein Lächeln hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. Sobald alle aufstanden, um das Vaterunser zu beten, ließ ich Ginas Hand los.


      »Ich muss kurz mal raus an die frische Luft«, flüsterte ich.


      Sie nickte verständnisvoll und strich mir über die Wange. Mit gesenktem Kopf schlich ich durch das Kirchenschiff, in dem sämtliche Bankreihen bis zum letzten Platz besetzt waren. Anscheinend hatte man den Schülern an Logans neuer Schule extra für die Trauerfeier freigegeben. Ich fragte mich, ob das für einen weniger beliebten Schüler genauso gemacht worden wäre.


      Die Trauergemeinde hatte gerade begonnen, das feierliche Sanctus anzustimmen, als die Schwingtür zum Vestibül hinter mir zuklappte und die Stimmen dämpfte. Ich wandte mich nach links zu den Beichtstühlen.


      Mit zittrigen Knien ging ich zur dritten Kabine und öffnete die Tür. Ein violetter Lichtschein erstrahlte, und ich sah Logan, der sehr zufrieden mit sich zu sein schien. Ich schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter mir.


      »Endlich!«, rief er. »Ich wäre vor Sehnsucht nach dir fast gestorben.« Er musste grinsen. »Wenn ich nicht sowieso schon tot wäre.«


      Zum ersten Mal seit seinem Tod konnte ich wieder lachen. In der dunklen Kabine war jedes Detail seines Gesichts zu erkennen – jedes einzelne Haar auf seinem Kopf und sogar die feinen Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Du siehst toll aus, Logan. Für einen Geist, meine ich.« Ich musste mir die Hand auf den Mund pressen, um mein glückliches Lachen zu unterdrücken.


      Er deutete auf das goldene Samtkissen, auf dem er saß. »Setz dich.«


      Ich zögerte kurz und nahm dann auf der äußersten Kante des Kissens Platz. Wenn Logan noch am Leben gewesen wäre, hätte ich mich natürlich auf seinen Schoß gesetzt, aber aus irgendeinem Grund verspürte ich eine seltsame Scheu, den violetten Konturen zu nahe zu kommen.


      »Warst du da?«, fragte ich ihn. »Hast du mich die ganze Zeit beobachtet, während ich dich nicht sehen konnte?«


      »Nein!« Logan schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein perverser Stalker.«


      »Wirklich kein einziges Mal?«


      »Okay, einmal bin ich bei dir im Zimmer gewesen«, gab er zu. »Aber ich schwöre, ich wollte dir nicht nachspionieren, sondern nur mit dir reden.«


      »Und warum hast du nichts gesagt?«


      »Ich habe es nicht geschafft. Als ich deine rote Bettwäsche gesehen habe, wurde mir wahnsinnig schwindelig. Es war ein ekelhaftes Gefühl. So als wäre ich total seekrank.«


      Ich sah ihn erschrocken an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich besorge sofort neue Bezüge!«


      »Das wäre toll.« Er drehte sich ein wenig zur Seite, um mich anzusehen, und bewegte dabei seine Knie durch meine, ohne dass ich etwas spürte. »Ich wollte dir erzählen, was für abgefahrene Sachen ich gerade erlebe. Geist sein ist wie ein krasser Trip. Irgendwie beängstigend und surreal, aber gleichzeitig auch der absolute Wahnsinn.«


      »Wie hat sich das Sterben angefühlt?« Ich streckte instinktiv die Hand nach seiner Brust aus. »Hat es wehgetan?«


      »Nein, es ging alles unglaublich schnell. Ich hatte eine Line von dem Koks gezogen …« Er stockte und sah mich reumütig an. »Ich weiß, dass ich ein Idiot bin. Jedenfalls wollte ich gerade noch ein bisschen was schnupfen, als mein Herz plötzlich anfing zu … flattern. Es hat sich angefühlt, als wäre mein Brustkorb voller sich schlängelnder … Würmer.«


      »Oh Gott, das klingt wie ein Albtraum!«


      »Dann wurde es um mich herum schlagartig dunkel. Und im nächsten Moment stand ich plötzlich neben mir selbst und sah auf mich herunter. Ich war mit meinem toten Selbst im Bad gefangen. Dadurch, dass der Raum versiegelt ist, bin ich erst rausgekommen, als Mickey die Tür aufgerissen hat. Anscheinend hat irgendjemand gesehen, wie ich ins Bad gegangen bin, und sich gewundert, warum ich so lange brauche.«


      Er schwieg und starrte auf den Boden, als könnte er dort wieder seinen toten Körper sehen. »Ich habe mich nicht tot gefühlt«, sagte er nach einer Weile. »Mir ging die ganze Zeit der Song durch den Kopf, der gerade auf der Anlage lief, als ich aus dem Zimmer bin.« Er fuhr sich nachdenklich über die Lippen und sah mich an. »Ich konnte dich immer noch spüren.«


      Bei dem Gedanken an unsere letzten gemeinsamen Minuten krampfte sich mein Herz zusammen. Ich hatte Logan einen Idioten genannt.


      Ich schluckte. Mein Instinkt riet mir, nicht mit ihm darüber zu sprechen, allein damit klarzukommen, aber ich musste es ihm einfach sagen. »Es tut mir total leid, dass ich dich so unter Druck gesetzt habe, Logan«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wenn ich dich in Ruhe gelassen hätte, wärst du einfach eingeschlafen und …«, die bittere Erkenntnis brannte wie Galle auf meiner Zunge, als ich sie aussprach, »… dann wärst du jetzt noch am Leben.«


      »Nein!« Sein Gesicht verzog sich in einem violetten Wirbel. »Bitte gib dir nicht die Schuld, Aura. Das war meine eigene Entscheidung. Sie war mehr als bescheuert und hat mich das Leben gekostet, und wenn hier jemand schuld ist, dann bin das ich ganz allein. Okay?«


      Ich zog traurig die Schultern hoch.


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Bitte versprich mir, deswegen keine Schuldgefühle zu haben.«


      Ich hatte ihn noch nie angelogen. »Das kann ich dir nicht versprechen.«


      »Doch. Du musst es mir schwören. Spinnenschwur!«


      »Logan …«


      »Schwöre es!« Er hielt mir die rechte Hand mit gespreizten Fingern hin. »Schwöre es oder ich werde dich nie mehr heimsuchen.«


      Ich zögerte. Der Spinnenschwur war unser heiliges Ritual. »Wir sind keine sechsjährigen Kinder mehr und außerdem …«, ich unterdrückte ein Schluchzen, »können wir uns doch gar nicht mehr spüren.«


      »Das macht nichts.« Er streckte mir die Hand noch ein Stückchen mehr entgegen. »Tun wir einfach so, als könnten wir es.«


      Ich erinnerte mich daran, wie kalt sich seine Finger angefühlt hatten, als er mir das letzte Mal über die Wange gestrichen hatte, bevor er aus dem Zimmer und, ohne es zu wissen, seinem Tod entgegen gegangen war.


      Warte auf mich, hatte er gesagt.


      Als wir jetzt behutsam unsere Handflächen aufeinanderlegten und die Finger verschränkten, hielt ich den Atem an. Dann bewegten wir die Finger so, als wären es Spinnenbeine.


      »Spinnenschwur!«, sagten wir gleichzeitig und brachen in Prusten aus.


      »Damit ist es amtlich«, sagte Logan. »Keine Schuldgefühle mehr.«


      »Danke für die Absolution, Father Logan.«


      Er lachte. Unsere Finger waren immer noch ineinander verschränkt.


      »Kannst du mich spüren?«, flüsterte ich.


      Er blickte feierlich auf mich herunter und sagte: »Ich werde dich immer spüren, Aura.«


      Ich schloss die Augen, als Logan mich küsste. Und dieses Mal spürte ich alles. In meiner Seele.

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Am nächsten Abend holte ich Zachary bei sich zu Hause ab, um mit ihm aufs Land zu fahren und an unserer ersten Sternenkarte zu arbeiten. Ich hielt in zweiter Reihe vor dem Broadview-Apartmentkomplex und setzte den Warnblinker. Dann drehte ich mich nach hinten, um mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Zachary Bescheid zu geben, dass ich da war – und stieß einen spitzen Schrei aus.


      Logan saß auf der Rückbank.


      »Gott, hast du mich erschreckt!«, rief ich.


      »Hey, ich bin ein Geist. Leute erschrecken ist mein Job.«


      »Nein, ist es nicht. Vor allem nicht mich.« Trotzdem musste ich lächeln, weil es mich so glücklich machte, ihn zu sehen. »Aber danke, dass du wenigstens gewartet hast, bis ich angehalten habe.«


      Er beugte sich zu mir vor. »Hast du schon neue Bettbezüge besorgt?«


      »Bis jetzt bin ich noch nicht dazu gekommen, weil Gina das Auto die ganze Zeit selbst gebraucht hat, aber ich wollte nachher welche kaufen.«


      Logan sah aus dem Fenster. »Was machst du hier in der Gegend?«


      »Ich muss jemanden aus meiner Klasse abholen … für ein Schulprojekt.«


      »Ach so.« Er räusperte sich, obwohl er als Geist sicher keine belegten Stimmbänder hatte. »Eine von deinen Mitschülerinnen, die ich kenne?«


      »Mitschüler. Er ist neu an unsere Schule und heißt Zachary. Ich hab ihn als Partner für die Facharbeit in Geschichte zugeteilt bekommen.« Endlich hatte ich mein Handy gefunden. »Wir sollen eine Sternenkarte zeichnen.«


      »Macht ihr was über Astrologie?«


      »Nein, es geht nur um die Sternkonstellationen. Wir sollen einfach zeichnen, was wir sehen.«


      »Moment mal …« Logan zog die Brauen zusammen. »Das heißt, du sitzt mit irgendeinem Typen in der Dunkelheit und schaust dir Sterne an?«


      »Es ist für die Schule.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Ich glaube nicht, dass du da, wo wir hinfahren, schon mal gewesen bist. Es ist eine kleine Farm irgendwo im Nirgendwo an der Grenze zu Pennsylvania.« Ich scrollte in meinem Adressverzeichnis zu Zacharys Namen und drückte auf das Anrufsymbol.


      »Wow. Du hast seine Nummer schon unter deinen Favoriten abgespeichert«, stellte Logan, der mir über die Schulter gesehen hatte, fest. »Wer ist der Typ?«


      »Er ist mit mir im Geschichtskurs.« Ich dachte daran, wie Megan und Zachary mich am Montag bis aufs Blut verteidigt hatten. »Und er ist echt okay. Einer der wenigen Leute aus der Schule, die sich nach allem, was passiert ist, noch mit mir abgeben.«


      »Hallo, Aura«, meldete sich Zachary am anderen Ende der Leitung. »Bin in zwei Minuten unten. Sorry, dass du warten musst.«


      »Quatsch. Ich bin zu früh dran. Bis gleich.« Ich legte auf und sah Logan an. »Kommst du heute Nacht zu mir?« Bei dem Gedanken, dass er – wenn auch nur als Geist – bald wieder neben mir liegen würde, wurde mir heiß. Ich sehnte mich so sehr danach, mit ihm allein zu sein. »Aber warte bitte, bis Gina eingeschlafen ist. Ich will nicht, dass sie hört, wie ich mit dir rede.«


      »Okay.« Logan machte keine Anstalten, sich zu verabschieden, sondern wackelte nervös mit den Knien und starrte aus dem Fenster. »Wo willst du den Bettbezug denn kaufen? Vielleicht kann ich ja mitkommen und dir helfen, ihn auszusuchen?«


      »Lieber nicht. Das wäre Zachary gegenüber ziemlich unhöflich. Er ist ein Prä-Shifter und kann dich nicht sehen. Ich will nicht, dass er sich so bescheuert fühlt wie ich, wenn meine Verwandten plötzlich anfangen, Italienisch zu reden.«


      »Verstehe.« Logan biss sich auf die Unterlippe. »Kann ich ihn mir wenigstens kurz ansehen?«


      »Logan …«


      »Schon gut. Ich geh ja.«


      Aber er blieb sitzen und starrte weiter auf die Eingangstür des Apartmenthauses.


      »Hey, du. Wir sehen uns später, ja?«


      Schließlich verschwand Logan, ohne sich zu verabschieden oder noch etwas zu sagen.


      Ich zuckte zusammen, als im selben Moment die Beifahrertür aufgerissen wurde und Zachary atemlos in den Wagen schlüpfte. Er duftete so frisch, als hätte er gerade erst geduscht.


      »Tut mit leid. Unser Spiel ging in die Verlängerung, deswegen bin ich zu spät nach Hause gekommen.«


      »Football?«


      »Nein, Fußball. Aber nicht im Verein oder so. Nur mit ein paar Studenten von der Hopkins, die auch hier wohnen.« Er strich sich eine feuchte dunkle Locke aus der Stirn. »Die Jungs haben mich total fertiggemacht. Ich werde nie mehr Witze über amerikanische Fußballspieler reißen.«


      Ich warf im Spiegel noch einen letzten prüfenden Blick zur Rückbank, bevor ich den Wagen startete. »Sag mal, hättest du was dagegen, wenn wir vorher kurz im Einkaufszentrum vorbeifahren? Ich muss noch was besorgen.«


      »Nein, kein Problem. Vielleicht können wir dann sogar noch was dort essen. Ich bin am Verhungern.«


      Ich runzelte die Stirn. Irgendwie fühlte sich das alles gefährlich nach einem Date an.


      Eigentlich war ich ganz froh, dass Zachary mitbekam, dass ich neue Bettwäsche kaufen wollte. Dadurch konnte ich ihm unmissverständlich zu verstehen geben, dass ich immer noch Logans Freundin war. Nur für alle Fälle.


      Allerdings war mir nicht klar gewesen, dass Bettbezüge so teuer waren. Ich ging von einer Auslage zur anderen und suchte die wenigen Sets heraus, die nicht rot waren. Sie kosteten alle ab sechzig Dollar aufwärts.


      »Mist«, fluchte ich leise und fügte auf Zacharys fragenden Blick hinzu: »Die kann ich mir nicht leisten. Ich darf nur die Hälfte von meinem Gehalt behalten, den Rest davon muss ich fürs Studium zur Seite legen.«


      Zachary sah sich um. Überall um uns herum standen Betten, auf denen dicke Kissen, Überdecken und diverse Bettbezüge drapiert waren. Alles hauptsächlich in Rottönen. »Wow, hier kommt man sich fast wie in einem Bordell vor.«


      »Willkommen in meinem Leben«, sagte ich und bereute es sofort, weil es so zweideutig klang.


      »Warum wartest du nicht bis zum nächsten Ausverkauf? Die werden doch bestimmt irgendwann billiger«, meinte Zachary.


      Das war genau der richtige Moment, um ihm zu sagen, dass Logans Tod nicht bedeutete, dass ich jetzt keinen Freund mehr hatte, sondern im Gegenteil, dass mein Freund von jetzt an sogar bei mir schlafen würde. Tatsächlich sagte ich aber nur: »Na ja, das ist ein bisschen kompliziert.«


      »Bettwäsche ist kompliziert?«


      »Rote jedenfalls.«


      Zachary betrachtete die Packung mit dem weißen Bezug, den ich in den Händen hielt. »Warum willst du unbedingt Bettwäsche, die nicht rot ist? Ich dachte, Geister hassen … oh … verstehe.« Er wirkte plötzlich verlegen. »Ja, ich hab schon gehört, dass dein Freund zurückgekommen ist. Ich wusste nur nicht, dass ihr …«


      »Na ja …« Ich spielte am Reißverschluss der Kunststoffverpackung herum. »Wie gesagt … es ist …«


      »Kompliziert … ich weiß schon.« Zachary wich meinem Blick aus, dann stutzte er und deutete aufgeregt hinter mich. »Schau mal, was es da hinten gibt!«


      Ich drehte mich um und entdeckte ein paar Meter weiter einen Wühltisch mit heruntergesetzten Bettbezügen. »Hey, cool.« Meine Freude verwandelte sich allerdings schnell in Enttäuschung, als ich sah, dass es nur welche gab, die entweder beige-blau gestreift waren oder eine Himmellandschaft zeigten, in der Teddybären Wolken umarmten.


      »Und was ist mit dem hier?« Zachary hielt einen mitternachtsblauen Bezug mit winzigen gelben und hellblauen Klecksen hoch, die wie Farbsterne auf einem Leinwand-Nachthimmel aussahen.


      »Der ist ja sogar richtig schön!« Ich suchte nach dem Preisschild. »Kostet aber immer noch dreißig Dollar mehr, als ich eigentlich ausgeben wollte. War ja klar.«


      Zachary drückte mir das Paket in die Hand. »Die fehlenden dreißig bekommst du von mir.«


      »Was? Nein!« Ich gab es ihm wieder zurück. »Das kann ich auf gar keinen Fall annehmen.«


      »Das ist mein Anteil vom Benzingeld für unsere Ausflüge.«


      »Ich habe aber keine dreißig Dollar verfahren.«


      »Wirst du aber noch.«


      »Zachary …«


      »Entweder nimmst du das Geld oder ich bezahle den Bezug ganz und schenke ihn dir.« Er ging zur Kasse. »Ich kann echt hartnäckig sein.«


      Er lief so schnell, dass ich neben ihm herrennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


      »Den Eindruck bekomme ich langsam auch«, murmelte ich.


      Weil es mittlerweile ziemlich spät geworden war, setzten Zachary und ich uns zum Essen nicht mehr in eines der Mall-Restaurants, sondern holten uns etwas zum Mitnehmen. Auf der Weide von »Farmer Frank«, wie wir ihn kichernd nannten, breiteten wir eine Decke aus, auf der wir unser Arbeitsmaterial – Astronomiebücher, Stifte und den schwarzen Karton – und unser Picknick ausbreiteten.


      »Und wer von uns übernimmt das Zeichnen?«, fragte ich. »Darin bin ich nämlich eine absolute Niete.«


      »Ich auch.« Zachary fischte ein paar Eiswürfel aus seinem Pappbecher und warf sie ins Gras. »Aber es geht ja auch nicht darum, dass die Karte möglichst schön wird, sondern um den Lernprozess.«


      »Stimmt auch wieder.« Ich legte beide Hände um meinen Latte Macchiato, um sie ein bisschen aufzuwärmen. »Außerdem hat Eowyn gesagt, dass unsere Persönlichkeit in das Projekt mit einfließen soll. Dass wir nicht zeichnen können, ist definitiv ein Teil unserer Persönlichkeit.«


      Zachary hob seinen Pappbecher. »Darauf sollten wir anstoßen!« Nachdem wir uns zugeprostet und einen Schluck getrunken hatten, fragte er: »Und? Siehst du irgendwelche Geister?«


      »Bis jetzt nicht. Vielleicht war hier nie jemand, der gestorben ist, und wenn doch, hat derjenige kein Interesse auf diese Wiese zurückzukehren. Kann auch sein, dass wir einfach eine ruhige Nacht erwischt haben.«


      »Falls nicht, halten wir sie damit in Schach.« Zachary schwenkte die Taschenlampe, deren Glas wir mit rotem Nagellack übermalt hatten, sodass ihre Helligkeit die Lichtempfindlichkeit unserer Augen nicht trübte und wir selbst die schwächsten Sterne noch sehen konnten. »Rotes Licht hassen sie wahrscheinlich genau so wie rotes Bettzeug, was?«


      »Die meisten jedenfalls.« Ich musste an den Geist der verzweifelten Mutter denken, die mich und Megan letzte Woche im Einkaufszentrum verfolgt hatte, und dann fiel mir plötzlich auf, dass ich vorhin keinen einzigen Geist dort gesehen hatte. War das Einkaufszentrum inzwischen vielleicht mit Obsidian versiegelt worden? Komisch, dass sie keine Werbung dafür gemacht hatten.


      »Du hast echt Glück, dass du sie nicht sehen kannst«, sagte ich zu Zachary.


      »Ich weiß nicht.« Er fischte noch einen Eiswürfel aus dem Becher und warf ihn hinter sich. »Manchmal denke ich, dass es schon interessant wäre, nach dem Shift geboren zu sein.«


      »Wenn es nur Geister gäbe, vielleicht. Aber Schatten zu begegnen ist wirklich alles andere als angenehm, außerdem ist es unglaublich nervig, wie die Typen vom DMP uns umwerben. Ich habe diese ewigen Anzeigen, Werbespots und Briefe so satt, und mittlerweile kommen sie sogar schon in die Schule, um uns als Geisterjäger zu rekrutieren.«


      »Ich hab gehört, dass sie die Studiengebühren übernehmen, wenn man sich verpflichtet.«


      »Genau das macht die Sache für mich noch verdächtiger. Ich meine, wenn der Job so toll wäre, hätte die Regierung es doch gar nicht nötig, uns zu bestechen, oder?«


      »Ich weiß nicht, ob man das als Bestechung bezeichnen kann. Sie zahlen für eine Aufgabe, die sie für wichtig halten. Wenn man sich bereit erklärt, eine Zeit lang als Lehrer an einer Schule in einer armen Wohngegend zu arbeiten, bekommt man von der Regierung schließlich auch das Studium finanziert.«


      »Ja, kann sein.« Ich stippte eine Pommes in das Becherchen mit Ketchup. »Megans Bruder John hat so was Ähnliches gemacht. Der Staat hat einen Teil des Kredits für sein Medizinstudium übernommen und dafür muss er ein paar Jahre in irgendeinem Kaff in North Dakota als Landarzt arbeiten.« Vielleicht war es auch South Dakota. Ich erinnerte mich nur noch daran, dass er erzählt hatte, es würde in der ganzen Stadt bloß eine einzige Bar geben und die Leute würden im Winter die ganze Nacht den Motor ihres Autos laufen lassen, damit er nicht einfriert.


      Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen, kam genau in diesem Moment ein eisiger Wind auf, der mich so schaudern ließ, dass ein bisschen Kaffee aus der kleinen ovalen Öffnung im Deckel schwappte. Zachary zog seine dunkelbraune Lederjacke aus und hielt sie mir hin. »Hier.«


      »Nein, dann frierst du ja.«


      »Hey, ich bin Schotte. Wir sind hartgesottene Naturburschen. Willst du mich beleidigen?« Er legte mir die Jacke um die Schulter. »Na los, zieh sie schon an. Außerdem könnte ich mich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen, wenn ich eine Frau frieren lassen würde.«


      Als ich in die warme Jacke schlüpfte und den Kragen hochschlug, rieselte mir erneut ein Schauer über den Rücken, aber diesmal war es nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Geruchs nach Leder und … Zachary. Gott, was war nur mit mir los?


      »Danke.« Ich räusperte mich. »Nächstes Mal packe ich mich wärmer ein. Versprochen.«


      »Ich auch.« Er zog die Ärmel der Jacke fürsorglich über meine Handgelenke und streifte dabei leicht mit den Fingern über meine Haut. »Nur für den Fall, dass ich dir wieder was leihen muss.«


      Ich riss mich zusammen und versuchte, mich auf die Sternenkarte vor mir statt auf den Jungen neben mir zu konzentrieren. In dem Moment, in dem Logan gestorben war, war ich für Zacharys Charme unempfindlich geworden, so als wären all meine Sinne abgeschaltet worden. Aber jetzt, wo ich wusste, dass Logan (gewissermaßen) doch noch da war, reagierte ich plötzlich wieder genauso verwirrt und verunsichert auf ihn wie bei unserer ersten Begegnung.


      »Okay.« Ich drehte die Taschenlampe so, dass ihr roter Schein auf das Buch in meinem Schoß fiel. »Hier steht, dass man als Erstes Norden einzeichnen soll, und zwar ohne Kompass.«


      »Das ist gar nicht schwer. Man muss …«


      »Ich weiß, wie es geht.« Ich suchte den Großen Wagen am Himmel und zog von den letzten beiden Sternen der hinteren Wagenwand eine imaginäre Linie zum Kleinen Wagen, um den Nord- beziehungsweise den Polarstern zu bestimmen.


      Der Wind blies immer heftiger, und ich war froh, dass wir den Karton an ein Brett geklemmt hatten. Ich ließ mir nicht anmerken, wie kalt mir war, weil ich um jeden Preis verhindern wollte, dass Zachary sich meinetwegen noch weiterer Kleidungsstücke entledigte.


      Wir zeichneten die übrigen drei Himmelsrichtungen ein und suchten anschließend den Himmelsäquator und die Ekliptik, die uns als Referenzlinie für die Planeten und Tierkreiszeichen diente. Eowyn hatte uns eine Liste mit Sternenkonstellationen mitgegeben, die wir jeden Monat suchen und in die Karte einzeichnen sollten. Nachdem ich mit den ersten beiden fertig war, reichte ich das Klemmbrett mit dem Zeichenkarton an Zachary weiter und machte mich anschließend über die inzwischen leicht gummiartig schmeckenden Überreste meines Philadelphia-Cheesesteaks her.


      Die nächste Stunde verbrachten wir damit, abwechselnd zu essen und zu trinken und unsere Sternenkarte zu vervollständigen. Je besser sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Sterne entdeckte ich, was ärgerlich hätte sein können, wenn der Anblick nicht so unglaublich schön gewesen wäre. Kein noch so farbenprächtiger Sonnenuntergang konnte es mit diesem puristischen, stillen Glitzern aufnehmen.


      »Mach dir keinen unnötigen Stress. Wir müssen nicht jeden einzelnen Stern einzeichnen«, erinnerte Zachary mich und nahm den letzten Schluck aus seinem Becher. »Nur die Hellsten.«


      »Ich weiß«, sagte ich, fügte aber trotzdem noch einen winzigen Lichtfleck in die Komposition ein, der zu keiner der Sternenkonstellation zu gehören schien. »Irgendwie hab ich wahrscheinlich die stille Hoffnung, dass sie es uns erlässt, die anderen Karten zu zeichnen, wenn wir heute Nacht besonders viele Sterne entdecken.«


      »So schlimm ist es doch nun auch wieder nicht, sich hier den Arsch abzufrieren und sinnlose Pünktchen auf Kartons zu zeichnen.«


      Ich lachte. Ehrlich gesagt fand ich es noch nicht einmal annähernd schlimm, Zeit mit Zachary zu verbringen, und das machte mir fast ein bisschen Angst. »Ich werd’s überleben. Trotzdem wäre es toll, wenn Eowyn uns bei unserem nächsten Treffen auch Tipps für unsere Recherchen geben würde.«


      »Deine Recherchen.« Zachary stopfte seinen leeren Becher in die Papiertüte. »Über die du mir noch gar nichts erzählt hast.«


      »Natürlich hab ich dir davon erzählt«, gab ich mit vorgetäuschter Empörung zurück, um zu überspielen, dass ich mich ganz bewusst so bedeckt hielt. »Es geht um Menhire, neolithische Steinmonumente und Hügelgräber.«


      »Aber worum geht es dir dabei konkret?«


      »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich glaube, ich muss noch viel mehr über das Thema lesen, um die richtigen Fragen stellen zu können.«


      »Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«


      Ich richtete mich auf und massierte mir den Nacken, der vom vielen In-den-Himmel-Starren schon ganz steif war. »Danke. Ich gebe dir Bescheid, wenn mir einfällt, wie du mir helfen kannst.«


      »Ich bin dein Partner, Aura, vergiss das nicht. Nicht dein Assistent.« Er nahm mir den Stift aus der Hand. »Und als dein Partner sage ich, dass wir jetzt Schluss machen, bevor du dir die Finger abfrierst.«


      Ich steckte meine vor Kälte schon ganz tauben Hände schnell in die Jackentaschen. Nicht dass er noch auf die Idee kam, mir anzubieten, sie zu wärmen. »Okay. Dann beschriften wir die Sternenkarte ein andermal. Es ist ja noch ein bisschen Zeit, bevor wir das nächste Mal zu Eowyn fahren.«


      Während wir unsere Sachen zusammenpackten, ging Orion am Horizont auf, was bedeutete, dass es schon ziemlich spät sein musste. »Wow«, staunte ich. »Ich habe zwar gelesen, dass Sterne unterschiedliche Farben haben, und wusste, dass Betelgeuse ein roter und Rigel ein blauer Riese ist. Aber jetzt sehe ich zum ersten Mal, dass sie wirklich rot und blau leuchten.« Ich zog den Reißverschluss des Mäppchens mit unseren Stiften zu und legte es auf die gefaltete Sternenkarte.


      »Du kommst wohl nicht oft raus aus der Stadt, was?«


      »Jedenfalls nicht nachts.« Ich zog die Knie an die Brust, um der Kälte weniger Angriffsfläche zu bieten. »Im Dunkeln bin ich nicht so gern draußen unterwegs.«


      »Okay, das verstehe ich.«


      »Weißt du, was komisch ist?« Ich flüsterte, weil sich inzwischen selbst die Grillen schlafen gelegt zu haben schienen. »Ich habe den ganzen Abend keinen einzigen Geist gesehen.« Bis auf Logan, dachte ich.


      »Na ja, so ganz stimmt das nicht. Schau dir mal die Milchstraße an.« Zachary zeigte zum Himmel. »Viele von den Sternen da oben sind schon lange tot. Irgendwann im Laufe der Jahrtausende, die ihr Licht braucht, um uns auf der Erde zu erreichen, sind sie explodiert oder ausgebrannt.«


      Ich blickte zu dem silbrig glänzenden Schwaden empor, der auch einfach als eine lang gezogene und sehr weit oben schwebende Wolke hätte durchgehen können. »Das heißt, wir sehen sie, wie sie einmal waren, nicht wie sie jetzt sind.«


      Wir saßen noch ein paar Minuten schweigend da, in denen ich allmählich zu verstehen begann, was Eowyn uns mit dieser Übung hatte beibringen wollen. Vor dreitausend Jahren hatten sich die Menschen wahrscheinlich nicht vorstellen können, dass auch Sterne irgendwann entstanden und wieder erloschen. Für sie waren die kleinen Lichtpünktchen oben am Himmel Symbole unendlicher Beständigkeit und Verlässlichkeit gewesen.


      Wir packten unsere Sachen und fuhren nach Hause, während über uns am Himmel die Geister der Sterne funkelten.

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Es war nach elf, und Tante Gina war schon nach oben gegangen, als ich nach Hause kam. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel.


      Morgen wird ein langer Tag, deswegen habe ich mich schon hingelegt. Schaust du noch mal kurz bei mir rein, wenn du nach Hause kommst? Kuss, Gina.


      Ich schlich mich auf Zehenspitzen die knarrende Holztreppe hinauf und strich im Vorübergehen mit den Fingerspitzen über die Fotos meiner Mutter, die an der Wand hingen – ihr erster Tag im Kindergarten, die Abschlussfeier der Highschool und das letzte Bild von ihr, das einen Monat vor ihrem Tod aufgenommen worden war. Es zeigte sie, wie sie mit mir auf dem Schoß vor dem geschmückten Weihnachtsbaum saß.


      Auf allen drei Fotos glitzerte in ihren Augen eine Art trotziger Schalk. Von Gina wusste ich, dass meine Mutter sich nie um Verbote geschert hatte, wenn es darum ging, Spaß zu haben. Bis jetzt hatte ich immer angenommen, dass das etwas Negatives war.


      In meinem Zimmer angekommen, schloss ich leise die Tür und zog den neuen Bettbezug aus der Tasche. VOR GEBRAUCH WASCHEN stand auf der Verpackung, und ich fragte mich, warum das nötig sein sollte, bis ich ihn auspackte. Der Stoff war unglaublich steif und stank nach irgendwelchen chemischen Zusätzen. Ich dachte kurz daran, ihn schnell zu waschen und in den Trockner zu werfen, entschied dann aber, dass das zu lang dauern würde.


      Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke – wie konnte ich mit Logan in Bettwäsche schlafen, die Zachary nicht nur ausgesucht, sondern zum Teil sogar bezahlt hatte? Wäre das nicht so, als würde ich ihn betrügen? Tja, die Frage war nur, wen von den beiden.


      Es klopfte leise an der Tür. Ich stopfte das Bettzeug hastig in die Tüte zurück und schob sie unters Bett. »Komm ruhig rein.«


      Gina öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sie trug einen Flanellpyjama und darüber einen grünen Seidenkimono. »Und?«, fragte sie. »Wie war es?«


      »Kalt. Aber wir haben alles geschafft.«


      »Ich habe auch den ganzen Abend gefroren.« Sie lehnte sich an den Türrahmen und rieb sich über die Arme. »Du solltest den Jungen mal mitbringen, damit ich ihn kennenlernen kann.«


      »Du brauchst nicht zu denken, dass da irgendetwas läuft. Zachary ist nur ein Freund.«


      »Mit dem du allein auf dunklen Wiesen herumsitzt. Also keine Widerrede. Ich möchte mir gern selbst ein Bild von ihm machen.«


      »Falls es dich beruhigt – ich konnte so gut wie keine Serienkillertendenzen an ihm feststellen.«


      Sie lachte. »Dir scheint es schon wieder ein bisschen besser zu gehen.«


      Ich setzte mich aufs Bett, löste die Schnürsenkel an meinen Chucks und sagte betont gleichgültig: »Vielleicht gewöhne ich mich ja allmählich an den Gedanken, dass Logan wirklich tot ist.« Gott, wem versuchte ich hier etwas vorzumachen? Ich log sogar noch schlechter als ich zeichnete.


      »Aura?« Ginas Stimme klang alarmiert. »Hast du Logan seit der Aufbahrung wiedergesehen? Trefft ihr euch?«


      Ich zog eine Socke aus und schaute nach, ob sie irgendwelche Löcher hatte. »Ja, wir haben uns gesehen. Aber nur kurz. Na ja, du weißt ja selbst, wie Logan ist. Er hält es nie lange an einem Ort aus.«


      Gina kam ins Zimmer und setzte sich neben mich. Ich hielt den Atem an, als sie mit ihrem bestickten Hausschuh beinahe auf den Henkel der Tüte unter dem Bett getreten wäre.


      »Hör zu, Schatz«, sagte sie, und ich wappnete mich innerlich, weil das ihre Standardeinleitung war, wenn sie irgendetwas Ernstes mit mir besprechen wollte. »Ich weiß, wie schwierig das alles für dich ist. Du dachtest, du hättest Logan für immer verloren, und jetzt ist er plötzlich doch wieder aufgetaucht. Das muss sehr verwirrend, quälend und gleichzeitig aufregend für dich sein, und ich kann mir vorstellen, dass es dir jetzt noch schwerer fällt, seinen Tod zu akzeptieren.«


      »Mhm-mhm.« Ich ließ mein Armband fallen und tat so, als wäre es mir aus der Hand gerutscht. Als ich mich danach bückte, schob ich die Tüte unauffällig noch ein Stück weiter unters Bett.


      »Aber er ist nun einmal tot«, fuhr sie fort. »Er gehört nicht mehr hierher.«


      Dann gehöre ich auch nicht mehr hierher, dachte ich trotzig, obwohl mir selbst klar war, wie absurd der Gedanke war.


      Tante Gina legte mir eine Hand aufs Knie und sah mich eindringlich an. »Du musst ihm helfen, das zu verstehen, Aura. Damit er Frieden findet und hinüberwechseln kann.«


      »Und was, wenn er nicht hinüberwechseln will?«


      »Es wird der Moment kommen, in dem er es wollen wird.« Sie strich sich eine widerspenstige blonde Locke aus dem Gesicht. »Im Augenblick ist er noch zu durcheinander und zu wütend. Auf sich selbst und auf die Leute, die an seinem Tod die Schuld tragen.«


      Die Schuld trage ich.


      »Aura?« Tante Gina faltete die Hände im Schoß und holte tief Luft. »Die Keeleys haben mich gebeten, einen Prozess wegen fahrlässiger Tötung gegen Warrant Records anzustrengen.«


      »Aber dann muss Logan vor Gericht aussagen«, rief ich erschrocken und spürte, wie mir heiß wurde. »Er wird ganz genau schildern müssen, was vor seinem Tod passiert ist.«


      »Ja, und du wirst als Zeugin aussagen müssen.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein!« Ich sprang vom Bett auf. »Hast du eine Ahnung, was dann passieren wird? Die Leute zerreißen sich doch auch so schon das Maul über mich und Logan.«


      »Genau deswegen ist das für dich die Chance, die Dinge richtigzustellen und zu schildern, wie es wirklich war.«


      »Die Wahrheit ist doch genauso schlimm wie die Gerüchte.« Ich schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. »Bitte tu uns das nicht an, Tante Gina. Ich weiß, dass du Geld brauchst, um mein Studium zu finanzieren, aber …«


      »Du glaubst, hier geht es um Geld?« Meine Tante stand mit einem Ruck auf und schlang ihren Kimono enger um sich. »Es geht um Gerechtigkeit. Das ist viel wichtiger als das Gerede der Leute. Die ziehen sowieso über alles und jeden her, ganz gleich, worum es geht. Da muss irgendeinem Hollywoodsternchen nur der perfekt manikürte Nagel abbrechen, schon stürzen sie sich darauf und vergessen alles andere wieder. Du darfst nicht nur an dich denken, Aura.«


      »Was willst du damit sagen? Dass ich egoistisch bin, weil ich nicht will, dass die ganze Welt meine intimsten Geheimnisse erfährt?«


      »Wenn du nicht imstande bist zu erkennen, dass es hier um etwas viel Wichtigeres geht als um dich, bist du tatsächlich egoistisch. Du vergisst, was auf dem Spiel steht.«


      »Ja, Millionen von Dollar.«


      »Nein. Logans Seelenfrieden.«


      Ich musste schwer an mich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. »Er wird hinüberwechseln, wenn er bereit dazu ist.«


      »Und was, wenn er das nicht kann?« Gina deutete mit einem korallenrot lackierten Fingernagel auf mich. »Was, wenn er zum Schatten mutiert?«


      »Das wird niemals passieren«, erwiderte ich heftiger als nötig, so als müsste ich mich selbst von meinen eigenen Worten überzeugen. »Logan ist ein guter Mensch.«


      »Es hat schon etliche gute Menschen gegeben, die zu bösen Geistern mutierten, weil sie immer verbitterter werden und es nicht ertragen, zuzusehen, wie die Welt sich ohne sie weiterdreht. Und als Post-Shifter müsstest du das eigentlich noch besser wissen als ich.«


      Ich blickte an ihr vorbei auf mein Bett und dachte an den Tag, an dem Logan neben mir gelegen hatte. Die Nachmittagssonne, die durch die Ritzen in den Jalousien gefallen war, hatte seine nackte Haut mit einem goldenen Schimmer überzogen. Aber mir war es damals so vorgekommen, als wäre das Licht ein Teil von ihm, als würde sein Körper von sich aus leuchten.


      Es gab keinen Menschen, der weiter von einem Schatten entfernt war, als Logan.


      »Morgen reiche ich die Klage ein«, sagte Gina entschlossen. »Dann müssen wir abwarten, wann das Gericht einen Termin anberaumt. Bis es zum Prozess kommt, könnten noch Monate vergehen.« Sie griff nach meiner Hand. »Wenn wir gewinnen, wird Logan seinen Frieden finden und hinüberwechseln können, Aura.«


      »Und wenn ihr verliert?«


      »In dem Fall hängt alles von ihm ab. Aber dann wissen wir wenigstens, dass wir getan haben, was wir konnten.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn du vernünftig darüber nachdenkst, wirst du einsehen, dass es das Richtige ist.«


      Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kniete ich mich hin, holte die Tüte unter dem Bett hervor und bezog so schnell ich konnte das Bett neu. Es war egal, wer den Bezug ausgesucht und bezahlt hatte, das Einzige, was für mich zählte, war die Tatsache, dass er nicht rot war. Wenn Logans Zeit mit mir begrenzt war, durfte ich von jetzt an keine einzige Nacht mehr versäumen, in der er an meiner Seite liegen konnte.


      Ich ging zum Schrank und suchte ein kurzes Nachthemd aus dunkelvioletter Seide mit Knöpfen heraus, das ich normalerweise nur im Sommer trug. Aber Logans Stimme würde mich auch in einer kalten Nacht wie dieser wärmen. Danach ging ich ins Bad, nahm meine Kontaktlinsen heraus, wusch mich und bürstete mir mehrere Minuten lang die Haare. Auch wenn Logan sie nicht mehr berühren konnte, wollte ich doch, dass sie mir weich und glänzend über die Schultern fielen. Ich rasierte mir sogar die Beine.


      Als ich durch den Flur zu meinem Zimmer ging, wurde ich plötzlich nervös. Und wenn er unsere Verabredung vergessen hatte? Wenn ihn die neue Welt da draußen zu sehr abgelenkt hatte?


      Ich blieb an der Schwelle stehen und stieß mit angehaltenem Atem die Tür auf, die nur angelehnt war.


      Logan saß auf dem Bett.


      »Hey.« Er stand hastig auf, als ich eintrat. »Hast du etwa gedacht, ich würde unsere Verabredung vergessen?«


      Ich schloss die Tür hinter mir. »Sieht man mir das an?«, flüsterte ich.


      »Du siehst jedenfalls mindestens so nervös aus, wie ich mich fühle.«


      Ich lächelte. Wenn Logan etwas fühlen konnte, dann lebte er auch. Jedenfalls war er kein Toter. Ich zog die Jalousien noch etwas fester zu, sodass kein einziger Lichtstrahl mehr von den Straßenlaternen ins Zimmer fallen konnte. Jetzt war es so dunkel im Zimmer, dass Logans Gesichtszüge in einer Deutlichkeit erstrahlten, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.


      »Ich finde es echt schön, dass du heute Nacht hier schläfst«, sagte ich und hoffte, er spürte, was für eine gigantische Untertreibung das war.


      »Und ich erst.« Logan ließ sich wieder aufs Bett fallen, ohne dass die Matratze auch nur einen Millimeter nachgab. Er rollte sich auf den Rücken und sah zur Decke. »Das ist so wie früher, als wir Kinder waren. Erinnerst du dich noch, wie wir mal mit Schlafsäcken bei uns im Keller übernachtet und so getan haben, als wären wir Bergsteiger in einem Basislager am Mount Everest?«


      Ich lief kichernd zum Bett. »Haben wir da nicht auch Doktor gespielt?«


      »Ja, genau.« Logan lachte. »Das war, bevor ich wusste, dass Mädchen doof sind und coole Jungs nicht mit ihnen spielen.«


      Als ich neben ihn unter die Decke schlüpfte, drehte er sich zur Seite, um mich anzusehen.


      »Der neue Bettbezug ist echt schön«, sagte er, und dann wanderte sein Blick zum Glück ein Stückchen tiefer, bevor er meinem Gesicht das schlechte Gewissen ansehen konnte. »Und das Nachthemd auch.«


      Ich wurde verlegen. »Danke.«


      »Und? War euer Date unterm Sternenhimmel romantisch?«


      »Logan! Du weißt genau, dass es kein Date war.« Ich tat so, als würde ich ihn in den Arm knuffen, auch wenn das jetzt nicht mehr ging. »Wir haben gearbeitet.«


      »Hast du Sternchen gesehen?«


      Ich unterdrückte ein Lachen. »Hör auf, solchen Quatsch zu reden. Und bring mich nicht zum Lachen, sonst hört Gina mich und kann sich denken, dass du da bist.«


      »Entschuldige.« Logan stützte die Wange in die Hand. »Dann ist es vielleicht besser, wenn nur ich rede, damit du keinen Ärger bekommst …«


      Ich nickte und musste plötzlich schlucken, weil ich gar nicht fassen konnte, dass er tatsächlich hier war. In meinem Bett. Von mir aus konnte er auch die ganze Nacht über Gitarrensaiten und Verstärker reden – es machte mich schon glücklich, einfach nur seine Stimme hören.


      »Hör zu, Aura.« Die Konturen seines Gesichts wurden weich. »Mir tut das alles wahnsinnig leid. Nicht nur, dass ich gestorben bin, sondern auch, dass ich zu besoffen war, um mit dir zu schlafen. Mir geht dieser Song von den Dead Kennedys nicht mehr aus dem Kopf. Too Drunk to Fuck.« Er seufzte.


      »Ich bin froh, dass du nicht darauf bestanden hast, dass sie das bei der Trauerfeier spielen.«


      Logan lachte leise. »Wie fandest du meinen Soundtrack?«


      »Genial. Du hast lauter superschöne Songs ausgesucht. Na ja, bis auf The Parting Glass vielleicht.«


      »Hey, das ist ein traditionelles irisches Beerdigungslied.«


      »Und ein Trinklied«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, dass es der Alkohol war, der dich getötet hat …«


      »Es war das Kokain.«


      »Die Ärzte haben gesagt, dass wahrscheinlich nichts passiert wäre, wenn du nicht so viel Alkohol im Blut gehabt hättest. Aber die Mischung aus beidem war so heftig, dass dein Herz es nicht verkraftet hat.«


      »Oh. Wow.«


      Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Logan hatte einen Fehler gemacht, der ihn das Leben gekostet hatte, und alles, was er dazu sagen konnte, war »Oh. Wow«?


      »Dylan hat mir erzählt, dass Mom und Dad Warrant Records verklagen wollen.«


      »Ja. Das habe ich auch gehört.« Ich hielt die Augen geschlossen, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie viel Angst mir der Gedanke an einen Prozess machte.


      »Ich kann mich auf gar keinen Fall in den Zeugenstand stellen und denen bis ins letzte Detail erzählen, was an dem Abend passiert ist. Was über mich geredet wird, ist mir egal – ich bin tot –, aber du musst mit der Scheiße klarkommen, die über dich verbreitet wird.«


      »Meine Tante glaubt, dass es dir helfen wird, hinüberzuwechseln.«


      »Ob und wann ich hinüberwechsle, ist ganz allein meine Sache.« Logans Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Ich bin jetzt frei und kann tun, was ich will.«


      Ja, dachte ich, jedenfalls solange du nicht den Wunsch hast, etwas zu berühren oder an einen Ort zu gehen, an dem du nie zuvor warst.


      »Hey, bist du bei der Aufbahrung gewesen? Hast du meinen Leichnam gesehen?«


      Ich schlug die Augen wieder auf. »Ja, hab ich. Und ehrlich gesagt, hätte ich es mir lieber erspart.«


      »Wieso? Hatte ich noch diese komischen roten Flecken im Gesicht? Ich dachte, die würden so was überschminken.«


      »Nein, deine Gesichtsfarbe war okay.«


      »Wie sah ich aus?«


      »Attraktiv.«


      Logan verzog den Mund. »Attraktiv?«


      »Ja.« Ich kicherte. »Wie ein gut aussehender Schuhverkäufer.«


      »Oh Mann.« Er ließ sich stöhnend zurückfallen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Die haben mich in den dunkelblauen Anzug gesteckt, stimmt’s?«


      »Das war nicht das Schlimmste«, sagte ich. »Sie haben dir die Haare gefärbt.«


      Logan drehte mir geschockt den Kopf zu. »Sah ich etwa so aus, wie Mickey seit ein paar Tagen rumläuft?«


      »Ich weiß nicht, wer die Idee hatte.«


      »Ich frage Dylan. Wenn es Mickey war, bring ich ihn um.«


      »Lass das lieber. Er macht sich schon genug Vorwürfe. Genau wie Siobhan.«


      »Das dürfen sie nicht!« Logan hieb mit der Faust auf die Matratze, ohne dass auch nur das leiseste Geräusch zu hören war. »Es war nicht ihre Schuld. Genauso wenig wie deine. Ich werde das irgendwie wiedergutmachen … ich weiß nur noch nicht, wie.«


      Sie lagen mir auf der Zunge. Die Worte, die meine Tante mich sagen hören wollte. Dass es nur einen einzigen Weg gab, wie er es wiedergutmachen konnte, und zwar indem er seiner Seele Frieden gönnte und hinüberwechselte. Aber der Gedanke daran, ihn noch einmal zu verlieren – diesmal wirklich für immer –, machte es mir unmöglich, sie auszusprechen. Stattdessen liefen mir Tränen über die Wangen.


      »Bitte nicht weinen, Aura.« Logan streckte die Hand nach mir aus, um mir übers Gesicht zu streicheln, und ließ sie dann frustriert wieder fallen. »Verdammt!«, fluchte er. »Ich kann dich nicht mal mehr trösten. Ich bin zu gar nichts mehr zu gebrauchen. Gottverdammte Scheiße!«


      »Bitte sag so etwas nicht«, flüsterte ich.


      »Wieso nicht, wenn es doch die Wahrheit ist«, stieß Logan verbittert hervor. »Ich treibe mich die ganze Nacht da draußen auf den Straßen der Stadt rum und sehe haufenweise Leute, die tief in der Scheiße stecken. Obdachlose, die in irgendwelchen dunklen Gassen verrecken. Nutten, die zusammengeschlagen werden. Zehnjährige, die mit Crack dealen. Und dabei sind das noch nicht mal die wirklich krassen Viertel. In die komme ich gar nicht, weil ich zu meinen Lebzeiten nie dort war.« Er zeigte zum Fenster. »Man kriegt nur über die Nachrichten mit, was in der Welt da draußen läuft, und vergisst alles sofort wieder, weil man ja sowieso nichts ändern kann und genügend eigene Probleme hat. Dabei hätte es verdammt viel gegeben, was ich hätte tun können – jedenfalls verglichen mit dem, was ich jetzt tun kann.«


      Mir schoss durch den Kopf, dass Geister sich sehr wohl nützlich machen können. Vielleicht noch nicht jetzt, aber sobald die ersten Post-Shifter alt genug waren, um bei der Polizei zu arbeiten, könnten Geister als die ultimativen Wachleute eingesetzt werden und sofort Meldung erstatten, wenn irgendwo etwas passiert war. Ich wollte Logan gerade davon erzählen, als er mich niedergeschlagen ansah und weitersprach.


      »Verdammt, Aura«, flüsterte er. »Ich wünschte, ich könnte dir auch nur eine einzige Träne von der Wange wischen. Dann würde ich mich wie ein vollwertiger Mensch fühlen und nicht wie ein nutzloses Bündel violetter Strahlen …«


      »Aber das kannst du.« Ich streckt die Hand aus. »Hier. Leg deine Hand über meine.«


      Meine Hand bekam unter seiner selbst einen violett schimmernden Schein. Ich führte sie behutsam zu meinem Gesicht, bis ich an der Kuppe meines Mittelfingers die Nässe spürte.


      »Ich liebe dich so sehr«, wisperte Logan mit erstickter Stimme. »Ich wünschte, du müsstest nicht traurig sein.«


      Die Tränenspur, die unsere Finger weggewischt hatten, wurde von einer neuen ersetzt. »Lass mich weinen, Logan. Ich muss den Schmerz rauslassen.«


      Er rutschte so dicht an mich heran, dass sein heller Schimmer mich blinzeln ließ, und legte den Kopf neben meinen aufs Kissen. Hätte er Lungen gehabt, hätte ich seinen Atem auf meinen zitternden Wimpern gespürt, so nah war er mir. »Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist«, flüsterte er. »Und morgen Abend komme ich wieder. Wenn du das willst.«


      Ich nickte stumm und schloss die Augen.

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      In den darauffolgenden Wochen besuchte Logan mich jeden Abend, blieb aber nie bis zum nächsten Morgen, weil es für ihn auf Dauer natürlich ziemlich langweilig war, mir beim Schlafen zuzusehen. Außerdem kam er sich dabei immer ein bisschen wie ein Stalker vor. Wenn ich jedoch nach ihm rief, kehrte er stets sofort zu mir zurück. Das tat ich allerdings nur, wenn ich schlecht geträumt hatte. Es genügte mir zu wissen, dass er am nächsten Abend wieder da sein würde.


      Meistens hörten wir zusammen Musik. Da Logan keine Kopfhörer mehr aufsetzen konnte, schob ich meine Docking Station unter die Bettdecke und stellte den Ton ganz leise. Oft lagen wir auch einfach nur nebeneinander und lasen in seinem violetten Schein Bücher oder Zeitschriften. Und manchmal fragte er mich für die Schule ab, obwohl das nicht so einfach war, da er ja keine Seiten mehr umblättern konnte.


      Wenn ich müde wurde, sang er mich leise in den Schlaf. Bei Songs wie If I Ever Leave This World Alive von den Flogging Mollys oder Chasing Cars von Snow Patrol liefen mir oft die Tränen übers Gesicht, weil ich beim Hören der Lyrics das Gefühl hatte, als wären sie extra für uns geschrieben worden. Aber er sang auch irische Schlaflieder oder Stücke, die er selbst geschrieben hatte.


      Jedoch nie den Song, den er mir in der Nacht seines Todes hatte vorsingen wollen.


      Aber vor allem redeten wir stundenlang. Ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt, als ich oft bei ihm übernachtet hatte oder er bei mir. Wenn ich zu laut lachte, klopfte Tante Gina an die Tür, und fragte, was los sei – ich behauptete dann jedes Mal, ich würde irgendwelche lustigen Clips bei YouTube schauen. Ihr blieb gar nichts anders übrig, als mir zu glauben, schließlich konnte sie Logan weder sehen noch hören. Und immer bevor sie sonntags unsere Bettwäsche wechselte, versteckte ich den dunkelblauen Bezug in meiner Wäschekommode und präparierte den roten mit Colaflecken und Kekskrümeln, damit er benutzt aussah.


      Gut möglich, dass sie zwischendurch Verdacht schöpfte, aber beweisen konnte sie mir nichts. Außerdem war ich glücklich. Mein Freund war zwar tot, doch dafür verbrachte ich jetzt sogar mehr Zeit mit ihm als vorher.


      Tagsüber und abends suchte er Dylan und die Post-Shifter aus unserer alten Clique heim, ging auf Konzerte oder feierte Partys. Aber die Nächte gehörten uns ganz allein.


      Einen Monat nach unserer ersten Besprechung bei Eowyn fanden Zachary und ich uns erneut in ihrem Büro ein. Da sie diesmal noch nicht da war und keine Teekanne auf dem niedrigen Tischchen stand, setzten wir uns in die Sessel vor ihrem Schreibtisch, um auf sie zu warten. Die Bücherstapel, die bei unserem letzten Besuch noch jede freie Fläche für sich beansprucht hatten, waren mittlerweile offenbar in die Regale geräumt worden, dafür standen jetzt zwei Laptops auf dem Tisch, die von schwankenden Manuskripttürmen und wie Stäbchen eines Mikadospiels verstreut liegenden Stiften umgeben waren.


      »Sie ist schon fast zehn Minuten zu spät«, bemerkte Zachary gerade, als er eine SMS bekam – ich hatte mittlerweile so viel Zeit mit ihm verbracht, dass ich den Ton kannte. Er klappte sein Handy auf und lächelte, während er die Nachricht las. »Sorry, aber darauf muss ich gleich antworten«, entschuldigte er sich höflich, bevor er zu tippen anfing. Immerhin wusste er, was sich gehörte.


      Um mich zu beschäftigen, zog ich meine beiden Ordner aus der Tasche und schlug den violetten auf, in dem ich das Tagebuch meiner Mutter und ihre Fotos aufbewahrte.


      Dienstag, 25. Dezember


      Ich habe vorhin zu Hause angerufen, um Mom und Gina frohe Weihnachten zu wünschen (oder »glückliche« Weihnachten wie man hier in Irland sagt), aber die beiden waren extrem wortkarg. Wahrscheinlich sind sie immer noch sauer, weil ich über die Feiertage nicht wie geplant nach Hause gekommen bin. Vielleicht bleibe ich ganz hier. Obwohl … ohne meine heiß geliebten Philadelphia-Cheesesteaks kann ich auf Dauer nicht leben.


      Mittwoch, 26. Dezember


      Als ich heute auf einer St.-Stephen’s-Day-Party im Pub war, ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Eigentlich ist in unserer Familie Gina diejenige, die Geister sieht (ich glaube ja nicht mal an sie!), weshalb ich eher geneigt bin zu glauben, dass irgendwas im Whiskey war (mal abgesehen von dem vielen Whiskey), trotzdem könnte ich schwören, dass ich …


      Der Rest des Eintrags war mitten im Satz herausgerissen worden. Ich fuhr mit der Fingerkuppe nachdenklich über die gezackte Kante des Papiers, als die Tür geöffnet wurde.


      »Entschuldigt bitte die Verspätung!«, rief Eowyn, die sich ihre langen blonden Haare mit einem glitzernden blauen Tuch zurückgebunden hatte. Abgesehen davon, dass unter ihren Augen tiefe Schatten lagen, sah sie so frisch und munter aus, als hätte sie gerade in reinem Quellwasser gebadet.


      »Ah, wie ich sehe, habt ihr mir etwas mitgebracht!« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und öffnete die Mappe, in der unsere erste Sternenkarte lag.


      Ich klappte hastig den violetten Ordner zu und schob ihn unter den gelben mit den Unterlagen für unser Projekt, der auf meinem Schoß lag. Eigentlich brannte ich darauf, jemandem von meiner Theorie zu erzählen, aber ich wollte erst noch ein paar weitere Recherchen anstellen, damit ich mir wirklich sicher sein konnte, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte. Möglicherweise wäre es jedoch selbst dann noch zu gefährlich, jemand anderen einzuweihen.


      »Tolle Arbeit.« Eowyn nickte anerkennend, während sie unsere Sternenkarte betrachtete. »Sehr detailliert und trotzdem nicht so perfekt, dass sich der Verdacht aufdrängen würde, ihr hättet geschummelt und alles aus einem Buch abgezeichnet.« Sie lehnte sich lächelnd in ihrem Stuhl zurück. »Ihr seid ein gutes Team. Man merkt, dass ihr gern Zeit miteinander verbringt.«


      Ich brauchte Zachary nicht anzuschauen, um zu wissen, dass ihn die Bemerkung genauso verlegen machte wie mich.


      »Heißt das vielleicht, dass wir die anderen Karten gar nicht mehr zeichnen müssen, wenn diese so gut geworden ist?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Habt ihr euch deswegen so viel Mühe gegeben?« Eowyn legte die Karte in die Mappe zurück und klappte sie zu. »Tut mir leid, aber da muss ich dich enttäuschen. Es geht darum, dass ihr erkennt, was sich im Laufe der Zeit verändert und was konstant bleibt.« Sie verschränkte die Hände und wirkte plötzlich erschöpft. »Über einen langen Zeitraum hinweg beobachtet, scheint der Sternenhimmel der Inbegriff der Beständigkeit zu sein. Tatsächlich unterliegt er jedoch permanenten Veränderungen, was man allerdings nur herausfindet, wenn man ihn Monat für Monat studiert. Deswegen ist es für eure Arbeit auch so wichtig, weitere Karten anzulegen.« Sie zwinkerte uns aufmunternd zu. »Und vergesst nicht, euch warm anzuziehen.«


      Ich errötete bei der Erinnerung daran, wie Zachary mir seine Jacke um die Schultern gelegt hatte. Dabei waren wir in den vergangenen Wochen völlig entspannt miteinander umgegangen, hatten kaum über Persönliches gesprochen und uns bei unseren Treffen ganz auf das Projekt konzentriert. Manchmal setzte er sich mittags in der Schulcafeteria zu unserer Clique an den Tisch, aber er hatte mittlerweile auch seine eigenen Freunde an der Schule gefunden und schien mit allen gut klarzukommen.


      »Okay. Und was liegt sonst noch an?«, fragte er jetzt. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er dabei mich ansah.


      »Ich würde gern mehr darüber erfahren, wie man in den Steinkreisen wichtige astronomische Ereignisse wie Sommer- und Wintersonnenwende oder die Tag-und-Nacht-Gleiche beobachten kann.« Ich nahm den gelben Ordner vom Schoß, legte ihn auf den Tisch und schlug ihn auf. »Und falls niemand etwas dagegen hat«, ich sah erst Eowyn, dann Zachary an, »würde ich am liebsten mit Stonehenge anfangen.«


      Eowyn stützte ihr Kinn in die Hände. »Und was interessiert dich an Stonehenge besonders?«


      »Na ja, mich würde zum Beispiel interessieren, woher die Menschen damals wussten, in welchem Abstand sie die Steine im Kreis anordnen müssen. Und da ist Stonehenge einfach einzigartig.«


      »Das stimmt nur zum Teil«, widersprach Eowyn. »Tatsächlich gibt es weltweit eine ganze Reihe solcher Anlagen. Stonehenge verdankt seine Berühmtheit vor allem seiner Größe, mal davon abgesehen, dass die Megalithen wirklich extrem beeindruckend sind.«


      Ich tat so, als wäre ich überrascht. »Aber von all diesen Bauwerken ist es doch das älteste, oder?«


      »Das Hügelgrab in Newgrange ist älter«, warf Zachary ein.


      »Echt? Und wo liegt das?« Ich hoffte, die beiden würden mir meine gespielte Ahnungslosigkeit abnehmen.


      »In Irland. Es ist ein ganz besonderer Ort, um die Wintersonnenwende zu beobachten.« Seine grünen Augen begannen schwärmerisch zu leuchten. »Und auf den Orkney-Inseln vor Schottland gibt es auch ein jungsteinzeitliches Hügelgrab, das Maes Howe heißt und auf den Sonnenuntergang am Tag der Wintersonnenwende ausgerichtet ist. Oh Mann, ich würde wahnsinnig gern mit dir hinfahren und es dir zeigen!«, rief er und rieb sich dann verlegen übers Kinn, als wäre ihm seine fast kindliche Begeisterung peinlich. »Jedenfalls sollte man es mal mit eigenen Augen gesehen haben, weil es einfach unglaublich beeindruckend ist.«


      Mein Herz schlug schneller, als ich spürte, dass er am liebsten sofort mit mir in ein Flugzeug steigen und über den Atlantik fliegen würde. »Und was genau passiert zur Wintersonnenwende in Newgrange?«


      »Das kann ich dir zeigen.« Eowyn schob einen Stapel Unterlagen beiseite, bevor sie aufstand, um zu einem der Bücherregale zu gehen, in dem ein Modell von Newgrange stand – ein Halbkreis aus weißem Granit, der eine grasbewachsene Kuppel umschloss. Sie stellte es auf den Schreibtisch, und ich schaute es mir so wissbegierig an, als hätte ich Newgrange noch nie gesehen, was in gewisser Weise ja auch stimmte – jedenfalls noch nie als dreidimensionales Modell.


      Eowyn ging noch einmal zum Bücherregal, klappte eines der daran befestigten Poster nach oben und steckte es mit zwei Reißzwecken am Holz fest. In dem dahinterliegenden Fach standen Dutzende uralte, in Leder gebundene Wälzer, bei deren Anblick ich sofort den Wunsch verspürte, jeden einzelnen von ihnen mit nach Hause zu schleppen, um ihn zu besitzen (ein Bedürfnis, das mich bei solchen alten Schinken immer überkam, aber vielleicht bin ich in der Beziehung auch ein bisschen verschroben).


      Sie zog ächzend ein paar davon heraus und stapelte sie auf einen Hocker. Als sie sich bückte, entdeckte ich in dem Zwischenraum, der durch die herausgenommenen Bücher entstanden war, eine Art Schalter. Ich kannte solche Schalter aus dem Haus, in dem die Keeleys früher gewohnt hatten und das während der Prohibitionszeit eine sogenannte »Flüsterkneipe« gewesen war, ein inoffizielles Lokal, in dem verbotenerweise Alkohol ausgeschenkt wurde. Wenn man sie umlegte, klappten Geheimfächer in der Wand auf, in denen der illegale Alkohol gelagert worden war. Eowyn richtete sich auf und löste die Reißzwecken, worauf das Poster sich wieder entrollte und das Regalfach verbarg. Als Nächstes nahm sie eines der Bücher vom Stapel, legte es aufgeschlagen auf den Schreibtisch und drehte das Modell von Newgrange dann mit der Vorderseite zu mir.


      »Zur Wintersonnenwende scheint die aufgehende Sonne durch diese Öffnung in eine Kammer im Inneren des Grabes. Hier, siehst du?« Eowyn zeigte auf einen kleinen rechteckigen Durchlass direkt über dem Eingang. Anschließend nahm sie das Dach des Models ab, unter dem sich ein schmaler, in einer kreuzförmigen Kammer mündender Gang verbarg, reichte mir das Buch, dessen Seiten ganz abgegriffen und vergilbt waren, und deutete auf eine sepiabraune Fotografie. »Wenn die Sonne aufgeht, fällt ein Lichtstrahl in den Gang, der sich Stück für Stück über den sandigen Boden, die in die Wände gemeißelten Symbole und die drei Nischen tastet, bis er schließlich die gesamte Kammer erhellt. Das ganze Schauspiel dauert etwa fünfzehn bis siebzehn Minuten.«


      Ich betrachtete das Foto. Es zeigte einen Mann, der neben einer in den Fels geritzten Spirale stand. Ich hatte zwar gewusst, dass die Strahlen der aufgehenden Sonne zur Wintersonnenwende in das Innere von Newgrange schienen, aber von diesen Wandnischen hatte ich bisher noch nie etwas gehört. »Was haben die Nischen zu bedeuten?«, fragte ich.


      »Manche Archäologen glauben, dass sie Mutter, Vater und Kind symbolisieren.« Eowyn blätterte in dem Buch und zeigte mir Nahaufnahmen der Nischen.


      Zachary beugte sich interessiert vor. »Ist es möglich, die Kammer zu besichtigen?«


      »Es finden dort das ganze Jahr über Führungen statt«, erwiderte Eowyn. »Aber wenn man den Tag der Wintersonnenwende erleben möchte, muss man an einer Art Lotterie teilnehmen. Jeweils fünfzig Leute werden ausgelost, von denen jeder noch eine weitere Person mitbringen darf.«


      Ich wurde ganz aufgeregt, als ich die Bilder betrachtete. War das womöglich der Ort, an dem meine Mutter meinem Vater begegnet war? War das der Grund, warum sie die Fotos von Newgrange versteckt hatte?


      »Sind Sie selbst auch schon mal dort gewesen?«, fragte ich Eowyn, während ich andächtig in dem Buch blätterte.


      »Mhm, ja«, antwortete sie ausweichend.


      »Und wann war das?«, hakte Zachary nach.


      »Ich bin mehrmals aus beruflichen Gründen dort gewesen, aber die Wintersonnenwende habe ich nur einmal erlebt. Ich habe keine Ahnung mehr, wann genau das gewesen ist.« Sie klappte das Buch so hastig zu, dass sie fast meine Finger zwischen den Seiten eingeklemmt hätte. »Es gibt aber auch noch viele andere Anlagen, mit denen ihr euch beschäftigen könntet und die dieser hier ähnlich sind. Das schottische Maes Howe hat Zachary ja bereits erwähnt und hier in den Staaten könntet ihr euch den Chaco Canyon in …«


      »Würden Sie mir das Buch leihen?«, fragte ich so begierig, dass es mir fast schon peinlich war. »Ich weiß, dass es sehr alt und bestimmt wertvoll ist, aber ich schwöre Ihnen, dass ich gut darauf aufpassen werde.«


      Ein seltsamer Ausdruck huschte über Eowyns Gesicht. »Tja, also …«, begann sie zögernd. »Im Anhang findet sich eine sehr umfangreiche Bibliografie, die durchaus nützlich ist. Primärquellen, von denen wir viele hier in der Fakultätsbibliothek stehen haben.« Sie trommelte mit ihren langen, schmalen Fingern ein schnelles Stakkato auf den Einband des Buches. »Informationen, die man so niemals im Internet finden würde.« Sie schien noch einen Moment lang mit sich zu ringen, bevor sie nickte und mir den dicken Wälzer zuschob.


      »Danke!« Ich konnte gerade noch an mich halten, mir das Buch nicht an die Brust zu drücken.


      »Warte, ich gebe dir lieber eine Tüte mit.« Eowyn öffnete eine Schublade an ihrem Schreibtisch. »Nichts gegen dich persönlich, Aura, aber ich weiß, wie es in den Rucksäcken meiner Studenten aussieht.« Sie steckte das schwere Buch in eine Plastiktüte und hielt sie mir dann hin.


      Ich griff so hastig danach, dass mir die Ordner vom Schoss rutschten und die Fotos meiner Mutter herausfielen. Mir entfuhr ein erschrockener Schrei, doch zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass sie alle mit der weißen Seite nach oben auf dem Boden gelandet waren.


      Zachary beugte sich vor.


      »Lass! Ich mach das schon!«, rief ich und beeilte mich, die Fotos wieder einzusammeln.


      »Da hinten sind noch zwei.« Er bückte sich unter den Tisch, hob sie auf und drehte sie um. Auf dem einen war die weiße Mauer von Newgrange mit der Eingangsöffnung zu sehen, auf dem anderen Eowyn Harris als junges Mädchen.


      Zachary sah mich stumm an und zog fast unmerklich eine Augenbraue hoch. Wir wurde übel.


      Eowyn kam um den Tisch herum. »Was ist passiert?«


      »Alles okay.« Zachary steckte die Fotos schnell in meinen Ordner zurück, zwinkerte mir zu und wandte sich dann wieder an Eowyn. »Sie haben gerade erwähnt, dass der Chaco Canyon für uns interessant sein könnte?«


      »Ah ja!« Sie baute das Modell von Newgrange wieder zusammen und stellte es ins Regal zurück. »Das ist ein Canyon in New Mexico, in dem es einen archaischen Sonnenkalender gibt, mit dem sich der Wechsel der Jahreszeiten auf den Tag genau bestimmen lässt …«


      Ich versuchte zuzuhören – oder zumindest den Eindruck zu erwecken –, während sie beschrieb, wie das Volk der Anasazi-Indianer anhand des Verlaufs eines pfeilförmigen Lichtstrahls, der über in den Fels geritzte Spiralen wanderte, den günstigsten Zeitpunkt für die Ernte bestimmen konnten. Aber mein Blick wurde immer wieder wie magisch von dem leuchtend weißen Modell von Newgrange im Regal angezogen.


      Zum Abschied bat Eowyn uns, in der ersten Januarwoche mit zwei Sternenkarten wiederzukommen und uns bis dahin zu entscheiden, auf welche der prähistorischen Stätten wir uns in unserer Arbeit konzentrieren wollten. Vielleicht war ich paranoid, aber sie machte plötzlich einen so besorgten und nervösen Eindruck auf mich, dass sie mir vorkam wie eine Mutter, die ihre beiden Kinder auf eine gefährliche Reise schickt.


      Zachary sagte kein Wort, als wir aus dem Gebäude traten und im strömenden Regen über den Parkplatz liefen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.


      »Wieso fragst du mich nicht einfach?«, sagte ich, als wir am Wagen waren. »Ich weiß doch, dass es dich brennend interessiert.«


      »Es hätte aber keinen Sinn zu fragen, wenn du mir keine Antwort geben würdest, stimmt’s?«


      »Es ist fast beängstigend, wie viel Geduld du hast«, sagte ich kopfschüttelnd.


      »Weißt du was?« Zachary grinste mir über das Wagendach hinweg zu. »Du hast keine Ahnung.«

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      Das »Free Spirit Café« in Charles Village war unter Post-Shiftern nicht sonderlich beliebt, weshalb auch Megan und ich bisher nie dort gewesen waren. Der Marketing-Gag, dort Geister als Bedienungen arbeiten zu lassen, kam bei Leuten, die sowieso schon ständig welche sahen, nicht wirklich gut an. Die meisten der Gäste waren junge Eltern, die es witzig fanden, wenn ihr Nachwuchs ihre Cola bei einem freundlichen Geist ordern konnten.


      »Ich habe gehört, dass der Service hier echt mies sein soll«, murmelte Megan, als wir uns an einen der Zweiertische vor dem Fenster setzten, das mit schwarzer Farbe zugepinselt worden war, damit kein Tageslicht ins Lokal drang. »Angeblich tun manche von den Geistern bloß so, als würden sie die Bestellung aufnehmen, und sind dann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Ich kenne Cafés, da passiert einem das mit lebenden Bedienungen, bloß dass die keine Ausrede haben.«


      Die Wand hinter Megan war mit einem dunkelblauen Nachthimmel bemalt, vor dem violette Geister berühmter Menschen, die sich zu Lebzeiten niemals begegnet sein konnten, miteinander feierten. Elvis rockte mit Sokrates ab und Benjamin Franklin prostete Julius Caesar zu …


      Ich fand es immer wieder rührend, was für verquere Vorstellungen Prä-Shifter von Geistern hatten. Jeder Jugendliche unter sechzehn wusste, dass so ein Szenario wie auf dem Wandgemälde völlig utopisch war, weil Geister gar nicht mit anderen Geistern kommunizieren konnten. Abgesehen davon verloren prominente Geister ziemlich schnell die Lust an einem Nachleben in unserer Welt. Wenn nach der pompösen Beisetzung und der Flut der Erinnerungssendungen im Fernsehen die kollektive Trauerhysterie versiegte und niemand mehr über sie sprach, wechselten die meisten ziemlich schnell hinüber. Angeblich gab es auch welche, die aus lauter Verzweiflung darüber, nie mehr im Rampenlicht stehen zu dürfen, zu Schatten mutierten, ich hatte daran allerdings meine Zweifel. Schatten waren dunkle, von Hass zerfressene, nur noch sehr entfernt als Menschen erkennbare Gebilde und hatten damit nicht gerade das Image, das man sich als Star für gewöhnlich wünscht.


      »Da wir gerade von Lebenden reden. Wenn ich mir dich so anschaue, habe ich den Eindruck, du wandelst selbst nur noch als Geist unter uns«, stellte Megan fest. »Schläfst du in letzter Zeit nicht besonders gut?«


      »Doch. Wieso?« Ich setzte mich gerade hin und riss die Augen auf, um ihr zu demonstrieren, wie unglaublich fit und wach ich war.


      »Du hast so schwarze Ringe unter den Augen, dass du dir für Halloween kein Kostüm mehr überlegen musst. Du kannst gleich als Skelett gehen.«


      »Cool, eine Sorge weniger.«


      »Haha!« Sie schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare und sah mich forschend an. »Eine Frage: Wenn ich dir ein neues rotes Top schenken würde, würdest du es anziehen?«


      »Das wäre wirklich supernett von dir, aber ich habe genug rote Klamotten.« Ich zupfte eine Fussel von meinem grauen Pulli.


      »Und warum ziehst du sie dann nicht mehr an?«


      »Vielleicht habe ich sie alle in den Altkleidercontainer geworfen und gespendet.«


      »Und wie hältst du dir die Geister vom Leib?«


      »Die stören mich nicht mehr so wie früher.« Ich hob die Hände, um eventuelle Einwände schon im Vorfeld abzublocken. »Außerdem gibt es einige unter ihnen, die wirklich Hilfe brauchen.«


      »Okay. Aber wäre es nicht besser, mit den Lebenden anzufangen, wenn du unbedingt etwas Gutes tun willst?«


      »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich einen Haufen Klamotten gespendet hab.«


      »Bloß weil dein Freund jetzt ein Geist ist, musst du dich nicht für alle Geister dieser Welt einsetzen.« Megan zog kopfschüttelnd den Reißverschluss ihrer Tasche auf. »Weißt du was? Du wirst langsam wie deine Tante.«


      »Aua, das hat gesessen. Aber mal im Ernst, Megan. Wenn ich einen Freund hätte, der ein Schwarzer wäre, würdest du dich doch auch nicht darüber aufregen, dass ich mehr schwarze Freunde hätte als vorher.«


      »Das ist ja wohl etwas ganz anderes. Geister sind keine Menschen.«


      »Hallo, ihr beiden!« Neben unserem Tisch erschien der Geist einer jungen Frau mit Pferdeschwanz. »Ich heiße Stephanie und bin heute eure Bedienung. Seid ihr zum ersten Mal hier?«


      Wir nickten.


      »Okay, dann erkläre ich euch mal, wie das hier bei uns funktioniert«, sagte sie. »Wir geben eure Bestellung an Justin in der Küche weiter und der bringt euch die Sachen dann an den Tisch.« Sie lächelte mich an. »Justin ist nämlich ein Leber.«


      »Ein Leber?« Ich runzelte die Stirn, dann grinste ich matt. »Ach so verstehe, jemand der lebt.« Ich hatte diesen Ausdruck für uns atmende Menschen noch nie gehört, konnte mir aber nicht vorstellen, dass er sich durchsetzen würde.


      Die einstige Stephanie deutete auf eine Tafel, die über der Theke hing. »Wie ihr seht, haben wir heute den White Chocolate Cheesecake im Angebot. Ich habe gehört, dass er zum Sterben gut sein soll.« Sie ließ ein perlendes Lachen ertönen und ich lachte aus Höflichkeit mit.


      »Sehr witzig«, presste Megan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zog ihr Portemonnaie aus der Tasche. »Ich glaube, wir bestellen uns einfach was an der Theke.«


      »Komm schon, sei keine Spielverderberin«, raunte ich ihr zu und sah dann wieder unsere Kellnerin an. »Wirst du für die Arbeit eigentlich bezahlt, Stephanie?«


      »Ja, aber das läuft alles unter der Hand.« Sie zupfte an ihrem Pferdeschwanz. »Durch meinen Tod ist meine Sozialversicherungsnummer ungültig geworden. Das Geld fließt auf ein Konto für meinen kleinen Sohn.«


      »Siehst du?« Ich warf Megan einen mahnenden Blick zu. »Gib ihr bloß ordentlich Trinkgeld.«


      Sie verdrehte die Augen. »Zwei Mocha mit fettarmer Milch. Für mich bitte mit einer Extraportion Schlagsahne.«


      »Und einen Cheesecake«, fügte ich hinzu.


      »Alles klar, sollt ihr haben«, trällerte Stephanie und verschwand.


      Megan stand auf. »Ich schau mal nach, ob sie unsere Bestellung wirklich weitergibt.«


      In meiner Tasche vibrierte mein Handy, das immer noch stumm geschaltet war, weil ich nachmittags in der Kanzlei gearbeitet hatte. Als ich aufs Display sah und die vertraute Festnetznummer erkannte, lief es mir kalt über den Rücken.


      »Hallo?«, meldete ich mich zögernd und erwartete fast, am anderen Ende Logans Stimme zu hören.


      »Aura«, flüsterte Dylan. »Wo bist du?«


      »Mit Megan im Free Spirit Café. Ich komme gerade von der Arbeit und brauche dringend eine Dosis Zucker.«


      »Hast du Logan gesehen?«


      »Gestern Abend, warum?«


      »Ich dachte, es ist besser, wenn ich dich rechtzeitig vorbereite. Der Grabstein für ihn ist fast fertig. Meine Mom will deine Tante anrufen und einen Termin ausmachen, damit wir nächste Woche alle zusammen auf den Friedhof gehen können.«


      »Oh.« Meine Finger wurden so kalt, als hätten sie eben den in Stein gemeißelten Beweis dafür, dass Logan wirklich tot war, berührt. »Also, ehrlich gesagt, will ich ihn mir gar nicht anschauen.«


      »Ich kann auch darauf verzichten.« Ich hörte leises Rascheln, als würde er sich den Hörer ans andere Ohr halten. »Sag mal … was macht ihr eigentlich so, wenn er bei dir ist? Ich meine, ihr könnt ja schlecht …«


      Obwohl er den Satz nicht beendete, wurde ich rot. »Hauptsächlich reden wir.«


      »Worüber?«


      »Über alles mögliche. Auch viel über früher.«


      »Hey, kannst du dich noch erinnern, wie wir mal in Harpers Ferry campen waren und mein Vater uns Gespenstergeschichten erzählt hat?«


      Ich musste lachen. »Ja, klar. Ich glaube, ich war sieben. Und du warst sechs.«


      »Ja, ist lange her.« Seine Stimme klang für einen Moment traurig, dann wurde sie wieder lebhaft. »Das war witzig. Wir haben behauptet, dass es auf dem Campingplatz echte Geister gibt, und alle haben totale Angst bekommen.«


      »Und dann haben sie beschlossen, die Zelte abzubauen und lieber im Motel zu übernachten. Bloß dass das Motel dann von richtigen Geistern heimgesucht wurde.«


      »Ja, das war Pech. Trotzdem war ich froh, weil es da wenigstens keine Spinnen und anderen Krabbelviecher gab.«


      »Ja.« Wir schwiegen. »Tja, dann … danke, dass du mich vorgewarnt hast«, sagte ich schließlich. »Ich schätze, wir sehen uns nächste Woche auf dem Friedhof.«


      Als Dylan nicht antwortete, warf ich einen prüfenden Blick aufs Display, um zu sehen, ob vielleicht das Netz ausgefallen war, aber kaum hielt ich mir das Handy wieder ans Ohr, hörte ich ihn mit gepresster Stimme sagen: »Ich sitze hier auf dem Klo.«


      »Aha.« Ich verzog das Gesicht. »Interessante Info, aber ich weiß nicht, warum ich das wissen muss.«


      »Nein, ich meine … ich bin im Bad, weil ich nicht will, dass Logan mich hört.«


      Jetzt verstand ich. Das Badezimmer war versiegelt. »Moment mal. Bist du … bist du etwa in dem oberen Bad?«


      »Ja. Das hat was von einem schlechten Witz, was? Ein Geist, der den Ort, an dem er gestorben ist, nicht heimsuchen kann. Siobhan und Mickey duschen jetzt immer bei Mom und Dad, weil es ihnen hier zu unheimlich ist. Na ja, ich beschwere mich nicht. Ich hab dadurch ein Privatbad. Ich sag das nur, um zu erklären, warum ich dich von hier aus übers Festnetz anrufe. Zum Glück hatten wir noch ein altes Telefon mit Kabel, das ich anschließen konnte.«


      »Und was hast du mir so Wichtiges zu sagen, was Logan nicht hören soll?«


      »Ach so, ja.« Er senkte die Stimme. »Wünschst du dir manchmal, er wäre weg?«


      Ich zuckte zusammen, als hätten mir seine Worte einen elektrischen Schlag versetzt. »Du meinst … für immer?«


      »Ja.«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Auch nicht, wenn du ganz, ganz ehrlich zu dir bist?«


      »Warum fragst du mich das, Dylan? Wünschst du dir denn, dass er verschwindet?«


      »Ich weiß nicht.« Er schwieg. »Ja. Manchmal schon. Vielleicht nicht für immer. Es ist einfach komisch, ihn so zu sehen …«


      »Ich hab mich dran gewöhnt.«


      »Ja, eben. Ich auch. Genau das macht mir Angst.« Er atmete so geräuschvoll aus, als hätte er bis jetzt die Luft angehalten. »Was, wenn er noch richtig lange hierbleibt? Ich meine, er ist mit siebzehn gestorben, was ist, wenn er in, keine Ahnung, in zwanzig Jahren immer noch hier ist? Dann wäre er länger Geist als Mensch.«


      »Er ist immer noch ein Mensch.«


      »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was wird, wenn wir beide eines Tages heiraten? Ich meine nicht, wir uns gegenseitig, sondern andere Leute«, schob er hastig hinterher. »Kommt Logan dann zur Hochzeit? Sitzt er bei unseren Kindern am Bett? Wird er jede Nacht in seinem alten Zimmer hocken und seine verdammte Gitarre anstarren?«


      Ich spürte einen Kloß im Hals. »Wenn deine Eltern den Prozess im Januar gewinnen, wird er hinüberwechseln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns bis dahin verheiratet sein und Kinder haben wird. Es sei denn …«, versuchte ich einen Witz zu machen, »es gäbe da etwas, das du mir verschwiegen hast.«


      »Vielleicht gewinnen wir den Prozess nicht«, sagte Dylan düster, ohne auf meinen müden Scherz einzugehen. »Mein Vater sagt, dass die Chancen fifty-fifty stehen, in Wirklichkeit wahrscheinlich eher schlechter. Was, wenn Logan …«


      Ich wartete darauf, dass er den Satz beendete, obwohl ich mich gleichzeitig davor fürchtete. »Wenn Logan … was?«


      Dylans Stimme wurde so leise, dass sie kaum noch zu hören war. »Wenn er dann zum Schatten mutiert.«


      »Niemals!«


      Ich warf dem älteren Paar am Nebentisch, das mich böse ansah, weil ich so laut geworden war (oder mir übel nahm, dass ich überhaupt existierte), einen entschuldigenden Blick zu.


      Dylan seufzte. »Logan ist bestimmt glücklich, wenn er bei dir ist, Aura, aber ich erlebe ihn hier so, wie es ihm wirklich geht. Er ist verdammt wütend und ständig am Motzen. Weil er gestorben ist, weil meine Eltern diesen beschissenen Prozess führen wollen und weil er sich nutzlos fühlt und weder Musik noch sonst irgendwas machen kann.« Ich hörte, wie Dylan das Telefon wieder ans andere Ohr hielt. »Manchmal wird mir so schwindelig, wenn er hier ist, dass ich kotzen könnte.«


      Mein Puls beschleunigte sich, und ich musste tief durchatmen, um meinen Herzschlag zu beruhigen. »Ich habe noch nie etwas in der Richtung gespürt, wenn er bei mir war.«


      »Sei froh.« Dylans Stimme klang belegt. »Hör zu, wir können nur hoffen, dass die Leute vom Obsidian Corps keinen Verdacht schöpfen. Die könnten ihn für immer einsperren, das weißt du.«


      »Aber das wird nicht passieren.« Meine Hand, die das Handy umklammerte, fühlte sich verschwitzt an. »Was soll ich denn machen, Dylan? Ihn dazu überreden, hinüberzuwechseln?«


      »Auf dich würde er jedenfalls hören.«


      »Was das angeht, bestimmt nicht.«


      »Du könntest es wenigstens versuchen.« Dylan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Am Anfang fand ich es total cool, dass Logan immer noch da war. Wir haben die ganze Zeit zusammengesteckt und es war wieder so wie früher zwischen uns. Du weißt schon, bevor er mit Mickey und Siobhan die Band gegründet hat. Wir hatten echt Spaß. Aber in den letzten Wochen … Oh Mann, ich würde mich am liebsten nur noch in diesem Bad verkriechen.«


      Ich stellte mir vor, wie Dylan auf dem Klo zusammengekrümmt darauf wartete, dass sein Bruder sich draußen langweilte und verschwand. Würde es jemals so weit kommen, dass ich ihn nicht mehr ertrug?


      Natürlich hatte ich mich oft mit ihm gestritten, als er noch lebte. Er hatte mich mit seinen Rockstarallüren, seinen Sauftouren und der niemals endenden, oft selbstzerstörerischen Suche nach dem nächsten Kick regelmäßig zur Weißglut getrieben.


      Aber als ich mich jetzt hier im Café, umgeben von ganz gewöhnlichen Geistern, umsah, spürte ich, dass die Welt noch nicht genug von Logan hatte.


      Und ich auch nicht.

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Als Zachary und ich das nächste Mal zu Farmer Frank aufs Land fuhren und aus dem Auto stiegen, begrüßte uns ein neuer Sternenhimmel.


      »Wow. Ich wusste zwar, dass er sich verändern würde …«, ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben, während Zachary unsere Decke ausbreitete, »aber dass der Unterschied so gravierend ist, hätte ich nicht gedacht.« Ich deutete auf Cygnus, ein kreuzförmiges Sternbild, das am westlichen Horizont stand und aussah wie ein Strichmännchen, das einen Kopfsprung macht. »Letzten Monat war das da noch nicht zu sehen. Echt faszinierend.«


      »Eowyn würde dir jetzt ein ›Habe ich es nicht gesagt?‹ unter die Nase reiben. Ich als höflicher Gentleman würde so etwas natürlich nie tun«, sagte Zachary grinsend und strich die Decke glatt. »Wie war eigentlich Thanksgiving für dich?«


      Ich spürte, wie sich meine Anspannung etwas löste. Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass er mich spätestens heute fragen würde, warum ich ihm und Eowyn gegenüber so getan hatte, als wüsste ich nichts über Newgrange. Dass er stattdessen ein unverfängliches Thema anschnitt, ließ mich hoffen, dass er mich vielleicht gar nicht darauf ansprechen würde.


      »Ziemlich stressig.« Ich setzte mich neben ihn auf die Decke. »Wir sind wie immer zu meiner Großmutter nach Philadelphia gefahren. Ich habe dort ungefähr eine Million Cousinen, die ich nur ein paarmal im Jahr sehe, die sich aber natürlich untereinander total gut kennen und regelmäßig treffen, sodass ich mir immer ein bisschen wie eine Außenseiterin vorkomme, wenn ich dort bin. Ich verstehe ihre Privatwitze nicht und sie sind so …« Ich zögerte, weil mir plötzlich wieder einfiel, dass ich ja mit einem Jungen redete. »Ach … vergiss es. Es ist bescheuert.«


      »Erzähl es mir trotzdem.«


      Ich betrachtete meine Fingernägel mit dem abgekratzten schwarzen Nagellack. »Ich weiß auch nicht. Die sehen alle immer absolut perfekt aus. Von Kopf bis Fuß gestylt, als wären sie einer Modezeitschrift entsprungen. Meine Cousine Gabi ist erst zwölf, schminkt sich aber jetzt schon tausendmal professioneller als ich.« Ich sah ihn an und verdrehte die Augen. »Siehst du, ich hab dir gesagt, dass es bescheuert ist.«


      »Kann es sein, dass du mich für bescheuert hältst? Ich habe nämlich den Eindruck, dass du nicht ernst nimmst, was ich sage.«


      »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


      Er öffnete das Mäppchen mit den Stiften. »Hast du vergessen, was ich zu dir gesagt habe, als wir das erste Mal bei Eowyn waren? Auf dem Parkplatz, meine ich?«


      Ich errötete. »Ich habe gedacht, das würdest du nur sagen, damit ich mich besser fühle.«


      Zachary sah mich nicht an, während er die Zeichenutensilien zwischen uns arrangierte. »Kann sein, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht auch genauso gemeint habe.«


      Die Stille zwischen uns war fast körperlich spürbar, während ich über eine Antwort nachgrübelte. Wir waren hier, um an unserem Projekt zu arbeiten, und abgesehen davon, wollte ich auf gar keinen Fall mit Zachary flirten, weil ich das niemals mit meinem Gewissen hätte vereinbaren können. Logan war immer noch mein Freund, auch wenn wir nie mehr richtig zusammen sein konnten.


      »Dann wohnen eure Verwandten also fast alle in Philadelphia?«, fragte Zachary.


      Ich nickte, erleichtert darüber, dass er das Thema wechselte. »Sogar im selben Stadtteil. Alle außer mir und meiner Tante. Die dich übrigens kennenlernen möchte. Na ja, sie will gern wissen, mit wem ich mich nachts so herumtreibe.«


      »Verstehe.« Zachary schlug das Astronomiebuch auf und knipste die rot bemalte Taschenlampe an. »Du sprichst nie über deine Eltern.«


      »Meine Mutter ist kurz nach meinem dritten Geburtstag gestorben. Krebs. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt«, erwiderte ich betont nüchtern, während ich die Mappe öffnete und einen frischen Zeichenkarton herausnahm. »Ich weiß nicht mal, wie er hieß … oder heißt, falls er noch am Leben ist.«


      »Du weißt wirklich gar nichts über ihn?«


      »Nein, nur dass er braune Augen hatte.« Ich klemmte den Karton auf die Unterlage.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe braune Augen und meine Mutter hatte blaue. Braun setzt sich genetisch gegen blau durch, also muss er braune Augen gehabt haben – oder immer noch haben. Ach, egal.« Ich legte mir die Unterlage auf die Knie. »Und es könnte sein, dass er Ire war.«


      »Tatsächlich?« Zachary zog überrascht die Brauen hoch.


      »Ja. Ich glaube, meine Mutter wurde mit mir schwanger, als sie in Irland war.« Ich deutete auf mein Gesicht. »Ich weiß schon, dass ich nicht gerade wie eine Irin aussehe. Die haben doch oft rote Haare, oder? Meine Großmutter sagt, ich würde italienischer aussehen als alle anderen aus unserer Familie zusammen. Ihre Eltern kamen aber auch aus der Toskana, und das ist in Norditalien, wo die Leute nicht ganz so dunkel sind.« Mir war es ein bisschen peinlich, so einen langen Monolog gehalten zu haben. »Aber als Europäer weißt du das wahrscheinlich.«


      »Was hat deine Mutter in Irland gemacht?«


      Ich hatte schon viel zu viel erzählt. »Sie ist einfach nur herumgereist. Aber jetzt haben wir genug über mich geredet. Was ist mit dir? Ich weiß, dass ihr Thanksgiving in Europa nicht feiert, aber hast du während der Feiertage irgendwas Schönes gemacht?«


      Oh Gott. Ich hörte mich an wie Ginas Kollegen aus der Kanzlei, die sich immer gegenseitig fragten, wie ihr Wochenende gewesen war, obwohl man ihnen genau anmerkte, dass es sie in Wirklichkeit kein bisschen interessierte. Aber wenigstens war es ein unverfängliches Thema.


      »Mein Vater hat uns einen Truthahn gebraten. Ein ziemlich kläglicher Versuch, uns den hiesigen Gebräuchen anzupassen«, erzählte Zachary. »Das Fleisch war total trocken. Dafür hat der Kürbisauflauf richtig gut geschmeckt.«


      »Ach, das hätte ich fast vergessen.« Ich beugte mich über meine Tasche und zog eine weiße Pappschachtel heraus, die mit einer Schleife zugebunden war. »Ich habe dir was mitgebracht.«


      Zachary sah erst die Schachtel und dann mich an, bevor er danach griff. »Was ist das?«


      »Gefährliche Giftschlangen. Frag nicht, mach auf.«


      »Scheinen sehr ruhige Schlangen zu sein.«


      »Sie sind eben besonders heimtückisch oder vielleicht auch tot.«


      Als er an der Schleife zog und die Schachtel öffnete, erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Wow. Du hast mir Kekse mitgebracht!«


      »Italienische Biscotti. Meine Großmutter hat eine Konditorei, die ziemlich berühmt ist – na ja, jedenfalls in Philadelphia.«


      Zachary nahm einen halbmondförmigen Keks heraus und biss vorsichtig davon ab, worauf ein kleines Schneegestöber aus Puderzucker auf seinen braunen Pulli rieselte. Ich widerstand dem Impuls, mich vorzubeugen und den Zucker wegzublasen.


      »Mhm, Mandel«, sagte er. »Und … Rum?«


      »Ja, aber keine Sorge. Der Alkohol verflüchtigt sich beim Backen und außerdem hast du ja mich als deine Chauffeurin.«


      »Superlecker.« Er stellte die Schachtel neben uns auf die Decke. »Vielen Dank.« Seine Stimme klang seltsam gepresst, und er starrte nachdenklich in die Ferne, während er die andere Hälfte des Kekses aß.


      Ich fragte mich, ob ich womöglich einen unverzeihlichen kulturellen Fauxpas begangen hatte. Schenkte man in Schottland Jungs keine Kekse?


      »Alles okay?«


      »Hm? Ja.« Zachary rieb Daumen, Zeige- und Mittelfinger aneinander, als wolle er den Zucker in die Haut einarbeiten. »Meine Mutter hat auch gern gebacken.«


      Ich spielte mit dem Bleistift herum und fragte mich, ob ich nachhaken sollte oder ob das Thema zu heikel war, um es zu vertiefen. Schließlich entschied ich mich dafür, ihn direkt darauf anzusprechen, statt es verkrampft zu übergehen. »Und du weißt wirklich nicht, wo sie jetzt ist?«


      »Ich weiß nur, dass sie sich entschieden hat, nicht bei uns zu bleiben. Der Job meines Vaters ist …« Er zögerte einen Moment. »Ich darf dir nicht sagen, was genau er macht, aber als ich dir erzählt habe, er sei Professor an der Uni, habe ich gelogen.« Zachary warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid.«


      »Das ist schon okay. In Baltimore ist der Hauptsitz der National Security Agency, hier gibt es eine Menge Leute, die Jobs haben, über die sie nicht sprechen dürfen.«


      »Jedenfalls ist es ein Beruf, nach dem er sein ganzes Leben ausrichten muss. Mom hatte es satt, immer die zweite Geige zu spielen und ständig umziehen zu müssen. Als mein Vater den Auftrag bekam, hierherzukommen, war das wohl der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Sie hat ihn verlassen.«


      »Warum hat sie dich nicht mitgenommen?« Autsch. Ich hätte die Frage gern zurückgenommen, aber jetzt war es schon zu spät.


      »Ich wollte nicht mit.« Zachary spielte mit der Lasche an der Keksschachtel. »Ich dachte, wenn ich mit ihr gehe, würde sie nie mehr zu ihm zurückkehren. Deswegen habe ich gesagt, dass ich lieber bei meinem Vater bleiben will.«


      »Stimmte das denn?«


      »Nicht unbedingt. Er ist total okay und wir haben keine Probleme, aber er ist nun mal ein unheilbarer Workaholic. Na ja, die beiden sind ja immer noch verheiratet, vielleicht …« Er presste die Lippen aufeinander und schwieg, als hätte er Angst, seine Hoffnung laut auszusprechen.


      »Und wie hat sie reagiert, als du ihr gesagt hast, dass du bei ihm bleiben willst?«


      Zachary schwieg. »Sie hat geweint«, antwortete er schließlich leise.


      Er tat mir so leid, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Obwohl ich mich manchmal fragte, ob ich vielleicht schuld daran war, dass mein Vater uns verlassen hatte, wusste ich gleichzeitig genau, dass dieser Gedanke absurd war, weil ich damals ja noch gar nicht auf der Welt gewesen war. Aber Zachary musste mit der Tatsache klarkommen, dass er die Entscheidung getroffen hatte, ohne seine Mutter weiterzuleben.


      »Hast du seitdem mal wieder Kontakt mit ihr gehabt?«


      »Gesehen habe ich sie nicht mehr.« Er kratzte sich am Ohr. »Manchmal mailt sie mir, aber sie schreibt nie, wo sie ist.«


      »Was glaubst du, warum sie nicht gefunden werden will?«


      Zachary stemmte die Hände hinter sich, lehnte sich zurück und sah zum Himmel auf. »Scheiße, es ziehen Wolken auf.«


      Im Osten schwebte eine einzelne dünne Zirruswolke vor dem Oriongürtel. Das war alles. Es war offensichtlich, dass Zachary nur das Thema wechseln wollte.


      Hatte er vielleicht Angst, dass er sonst zwangsläufig zu viel über den geheimen Job seines Vaters hätte preisgeben müssen? Ich hatte Verständnis für seine Vorsicht. Viele meiner Freunde hatten Eltern, die für die NSA, das DMP oder eine andere staatliche Behörde arbeiteten, die auch verdeckt ermittelten. Möglicherweise drohte Zacharys Mutter – ob sie nun selbst Agentin war oder nicht – Gefahr, wenn jemand wusste, wo sie sich aufhielt, und deshalb behielt sie es für sich. Sogar ihrem Sohn gegenüber.


      »Wir können um die Wolke herumarbeiten«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir langsam mal anfangen, bevor es noch schlimmer wird.«


      Zu meiner Überraschung war es längst nicht so kalt wie vor einem Monat im Oktober, aber mir lief trotzdem jedes Mal ein Schauer über den Rücken, wenn Zachary sich zu mir herüberbeugte, um einen Stern in die Karte einzuzeichnen. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine langen dunklen Wimpern flatterten, wenn sein Blick über das Blatt wanderte, oder wie er nachdenklich an seiner Unterlippe nagte, während er überlegte, wo er einen Stern einfügen sollte. Ich vermied es, auf seinen Hals zu starren, wenn er den Kopf in den Nacken legte, um zum Himmel aufzusehen, damit ich nicht in die Versuchung kam, darüber nachzudenken, wie es sich wohl anfühlen würde, ihn in die Kuhle des Schlüsselbeins zu küssen.


      Ich scheiterte kläglich.


      Vielleicht hatte ich so viele Kekse gegessen, dass ich völlig überzuckert war, jedenfalls zitterten meine Hände so sehr, dass ich den Stift fest umklammern musste, um einigermaßen gerade Linien zu zeichnen, wodurch ich natürlich viel langsamer war und ewig brauchte.


      »Hm, das ist komisch.« Ich verglich unsere Karte mit der von Oktober. »Dieser helle gelbe Stern da hinten war letztes Mal nicht zu sehen. Vielleicht ist es damals zu diesig gewesen, was meinst du?«


      »Könnte sein. Lass mich mal die andere Karte sehen.«


      Ich hielt die Taschenlampe über das Papier und beugte mich vor. »Hier, da hätte er sein müssen. Im Taurus.«


      »Zeig mal her.«


      »Was kann das für ein Stern sein, der so hell leuchtet? Wieso haben wir ihn letztes Mal nicht bemerkt?«


      Statt zu antworten, strich Zachary mir ganz behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als ich seine Fingerspitzen an der zarten Haut direkt unter meinem Ohrläppchen spürte, lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich musste die Luft anhalten, um nicht laut aufzustöhnen.


      »Entschuldige.« Er schob meine Haare hinten in die Kapuze meines Hoodies. »Die waren im Weg, ich konnte nichts sehen.«


      Ich starrte angestrengt auf den Karton vor mir. Würde ich jetzt den Kopf drehen und ihm in die Augen sehen, wäre alles verloren. Ich würde ihn bitten, mir noch einmal so durch die Haare zu streichen, diesmal aber mit beiden Händen, und sie sanft an meinem Hals entlang bis zu meinen Schultern hinabgleiten zu lassen und …


      Okay. Mein Zittern hatte eindeutig nichts mit einer Überdosis Zucker zu tun.


      »Was glaubst du, was das für ein Stern ist?«, fragte ich heiser.


      »Ich weiß es«, sagte Zachary leise. »Aber vielleicht solltest du es lieber selbst herausfinden.«


      Ich versuchte, mich auf die Karte zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, wie viele Wochen es her war, seit mich jemand berührt – richtig berührt – hatte. So wie ich von Zach berührt werden wollte … Ich meine, Logan.


      Atme tief durch. Blinzle. Konzentriere dich.


      Okay. Da war ein Stern, wo vorher keiner gewesen war. Was war das? Eine Supernova? Ein Komet?


      »Oh Mann, ich bin so dämlich!« Ich schlug mir an die Stirn und sah noch einmal zu dem gelbweiß glühenden Lichtpunkt am Himmel auf. »Das ist Jupiter.«


      »Ist das deine endgültige Antwort? Heißt das, ich kann sie einloggen?«


      Endlich wagte ich es, ihn anzusehen. »Ja, bitte einloggen.«


      Im schwachen rötlichen Licht der Taschenlampe glänzten seine grünen Augen fast schwarz. »Du hast recht.«


      »Gut.« Ich lachte, um die Spannung zu lösen.


      »Ja. Das war gut.« Zachary zog ein Knie an und stützte den Ellbogen darauf. War ihm bewusst, wie unwiderstehlich männlich und sexy er in dieser Pose aussah?


      »Okay. Jetzt bist du dran.« Ich warf ihm den Stift hin.


      »Meine Haare versperren dir wenigstens nicht die Sicht.«


      »Nein, aber vielleicht dein großer Kopf.« Ich krabbelte an ihm vorbei, damit er meinen Platz vor der Karte einnehmen konnte.


      »Ich freue mich, dir sagen zu können, dass mein Kopf eine absolut durchschnittliche Größe hat.« Er spreizte die Finger. »Meine Hände dagegen sind wirklich ziemlich groß. Und du weißt ja, was man sagt …«


      »Lass die drrrrreckigen Witze und konzentrrrrier dich auf die Arrrrbeit«, versuchte ich seinen schottischen Akzent nachzuahmen.


      »Oje.« Zachary hielt sich die Ohren zu. »Kommt bloß nicht auf die Idee, das zu Hause nachzumachen, Kinder«, sprach er mit schulmeisterlicher Stimme zu einem imaginären Publikum.


      »Ich fand, dass es echt klang.«


      »In deinem Kopf vielleicht.« Er legte den Stift hin. »Wenn du lernen willst, richtig Schottisch zu sprechen, geb ich dir einen Tipp. Wir trillern das r nicht, sondern rollen es nur einmal. Ganz kurz und knapp, okay? Versuch es mal, sag: »Nicht trillern, rollen.«


      »Nicht trrrillern, rrrrollen.« Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte wieder getrillert, ihn dabei womöglich sogar angespuckt.


      »Nein, nein, Schottisch funktioniert nicht wie Italienisch oder Spanisch. Du darfst das arme kleine r nicht mit deiner Zunge am Gaumen zerquetschen.«


      »Ich kann aber nicht anders.« Und würde es außerdem vorziehen, das Thema, was man mit Zungen alles anstellen kann, nicht weiter zu vertiefen! »Ich habe nun mal Spanisch als Fremdsprache belegt und in meinen Adern fließt italienisches Blut.«


      »Beim spanischen r soll man den Kiefer entspannen und die Zunge ganz locker machen, stimmt’s?«


      Ich nickte.


      »Siehst du. Genau das ist dein Fehler«, erklärte Zachary. »Du darfst nicht vergessen, dass wir Schotten ein extrem steifes Völkchen sind. Um wie ein echter Schotte zu sprechen, musst du deine Zunge vollkommen unter Kontrolle haben.«


      »Das macht aber keinen Spaß.«


      Zachary schloss den Mund. Er sah nach rechts, nach links und dann wieder zu mir, als wolle er mir ein Geheimnis verraten. Seine Stimme war sehr leise und sehr tief. »Du wärst überrascht, wie viel Spaß das machen kann.«


      Mein Herz klopfte so heftig gegen meine Rippen, dass ich kaum Luft bekam. »Dann überrasch mich.«


      Waren diese Worte gerade wirklich aus meinem Mund gekommen?


      Zachary zögerte, als rechnete er damit, dass ich einen Rückzieher machen würde. Schließlich rutschte er zu mir rüber, setzte sich mir gegenüber und nahm mein Gesicht in die Hände – die tatsächlich ziemlich groß waren. Er legte die Daumen unter meine Wangenknochen und die kleinen Finger unter mein Kinn. »Okay. Und jetzt sag es.«


      »Sag was?«


      »Egal was«, flüsterte Zachary.


      Mein Hirn versuchte panisch, einen Satz zu finden, der originell oder zumindest halbwegs witzig war, aber das Einzige, was mir einfiel, war absurderweise die berühmte GettysburgRede von Abraham Lincoln.


      »Vor 87 Jahren gründeten unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation, in Freiheit gezeugt …«


      Zacharys sanfter Griff hinderte mich daran, meinen Mund zu weit zu öffnen. Meine Zungenspitze tippte nur ganz kurz und sanft gegen den Gaumen, sodass die rs weich rollten, statt zu trillern.


      »… und dem Grundsatz geweiht, dass alle Menschen gleich geschaffen sind.« Ich sprach wieder mit normaler Stimme. »Weiter weiß ich nicht.«


      »Das war perfekt.« Zachary sah mir in die Augen, dann wanderte sein Blick etwas tiefer und blieb an meinen Lippen hängen. Seine Hände hielten immer noch mein Gesicht und ich spürte die warme Energie seiner Berührung als pulsierendes Prickeln unter meiner Haut.


      Mein Herz schien förmlich zu vibrieren. Ohne nachzudenken, schloss ich die Augen und hob ihm das Kinn entgegen.


      »Aura.«


      »Mhmm?«


      »Deine … äh … deine Brust summt.« Er ließ mich los.


      »Hm?« Ich blinzelte verwirrt. »Oh, mein Handy!« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke auf und fummelte in der Innentasche herum.


      Es war meine über alles geliebte Tante, die mal wieder ihren Sinn für perfektes Timing bewies.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Ich wollte mich bloß erkundigen, wie es euch geht«, antwortete Gina. »Und mich vergewissern, dass ihr nicht von Wölfen gefressen oder von Jägern erschossen worden seid.«


      »Ich sitze hier auf einer Weide in Maryland, nicht im Yukon.«


      »Du kennst mich. Ich bin nun mal eine unverbesserliche Glucke, ich kann nicht anders.«


      »Hier ist alles gut.«


      »Ganz sicher? Du klingst, als wärst du außer Atem.«


      »Ich? Ach so, ja. Wir sind gerade mit unserer Decke und den ganzen Sachen umgezogen, weil es … äh … so gestunken hat. Nach Kuh.«


      »Erspar mir die Details. Heißt das, ihr seid bald fertig?«


      Zachary beugte sich bereits wieder über unsere Karte und zeichnete eifrig Sterne ein.


      »Ja«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kann nicht mehr lange dauern.«


      »Dann bin ich beruhigt.«


      Ich verabschiedete mich und schob das Handy in die Jacke zurück.


      »Ich habe mittlerweile auch den Mars gefunden«, verkündete Zachary. »Im Zwilling.« Er deutete nach Südosten, ohne mich dabei anzusehen. »Siehst du den orangeroten Punkt da? Er ist gerade erst aufgegangen.«


      »Ja, ich sehe ihn.« Ich schlug mit nervösen Fingern in unserem Buch einen neuen Himmelsquadranten auf. So hatte ich mich seit dem Abend nicht mehr gefühlt, an dem Logan und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten … nach dem ersten Konzert der Keeley Brothers vor einem Jahr, am … Oh Gott, morgen war ja unser Einjähriges! Ich konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich kurz davor gewesen war, ein paar Stunden vor unserem ersten Jahrestag einen anderen zu küssen, und schämte mich so, dass mir ganz heiß wurde.


      Jedenfalls nahm ich an, dass es daran lag, dass ich mich schämte.


      Nachdem ich Zachary zu Hause abgesetzt hatte und gerade wieder losgefahren war, sagte neben mir jemand: »Bisschen spät dafür, dass du morgen Schule hast, oder?«


      Ich trat erschrocken auf die Bremse. »Verdammt, Logan! Nicht beim Autofahren!«


      »Tut mir leid.« Er sah zum Seitenfenster hinaus. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ach, du auch? Gina hat mich sogar auf dem Handy angerufen, weil sie Angst gehabt hat, ich könnte von Rüsselkäfern aufgefressen worden sein.« Ich fuhr wieder an. »Dabei ist es da draußen wahrscheinlich viel ungefährlicher als hier im Straßenverkehr.«


      »Ich wette, auf dem Land ist es total schön.«


      »Es ist traumhaft. Echt unglaublich, wie still es dort ist.«


      Logan schnaubte. »Dein Mr Ed redet anscheinend nicht viel, während ihr an eurer Sternenkarte malt.«


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Mr Ed? Meinst du den aus dem Film? Was hat Zachary mit einem sprechenden Pferd zu tun?«


      »Mr Red. Ich rede von deinem Freund oder was auch immer er ist.«


      »Er heißt Zachary. Warum nennst du ihn Mr Red?«


      »Ich kann den Typen nicht anschauen, ohne dass mir kotzübel wird«, knurrte Logan. »Als würde ein einzelnes rotes Kleidungsstück nicht reichen – warum muss sich jemand von Kopf bis Fuß rot anziehen? Ich hoffe echt, dass die Farbe irgendwann aus der Mode kommt, aber da kann ich wahrscheinlich lange warten.«


      »Wovon redest du? Zach trägt nie rote Sachen. Muss er auch gar nicht, weil er Prä-Shifter ist. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Ach, jetzt nennst du ihn schon ›Zach‹? Mir hast du nie einen Spitznamen gegeben.«


      Mir fielen spontan ein paar Spitznamen ein, die ihm aber ganz bestimmt nicht gefallen würden. »Hör auf damit, Logan. Diese Eifersuchtsnummer ist wirklich überflüssig.«


      »Ich weiß überhaupt nichts über diesen Typen. Wenn du mir mehr über ihn erzählen würdest, würde ich mich vielleicht nicht so … ich weiß nicht …«


      »Bedroht fühlen?«


      »Ich fühle mich nicht bedroht«, widersprach Logan heftig. Seine Konturen flackerten und verblassten für einen Moment. Der Anblick jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich musste ihn unbedingt beruhigen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich, als ich auf den Parkway einbog, auf dem um diese Uhrzeit kaum Verkehr herrschte. »Er ist in der Elften, ich kenne ihn aus meinem Geschichtskurs und Mrs Richards hat ihn mir als Partner zugeteilt. Ach so, und er kommt aus Schottland.«


      »Wusstest du, dass der Dudelsack ursprünglich in Irland erfunden wurde?«


      »Nein, wusste ich nicht.«


      Logan kicherte. »Ist aber so. Wir haben ihn den Schotten geschenkt, um sie zu verarschen. Sie haben es aber nicht kapiert und halten die Quietschtröte immer noch für ein echtes Musikinstrument.«


      Ihm zuliebe lachte ich über den lahmen Scherz. Dass er eifersüchtig war, konnte ich ihm nicht verdenken – schließlich konnte Zachary etwas, wozu Logan nie wieder in der Lage sein würde: mich berühren. Er wusste genau, dass ich nur in eine der kleinen Nebenstraße abbiegen musste, in der er noch nie gewesen war, um ihn zum Verschwinden zu bringen. Es war kein Wunder, dass er sich hilflos und bedroht fühlte. Ich wäre an seiner Stelle wahrscheinlich so frustriert, dass ich vor Wut und Verzweiflung platzen würde.


      Als wir an einer Kreuzung anhalten mussten, fragte ich: »Hast du eigentlich irgendwelche Pläne, Logan?«


      »Was für Pläne?«


      »Na ja, für die Zukunft. Pläne, die über nächste Woche oder nächsten Monat hinausgehen.«


      Er schwieg und antwortete erst, als die Ampel wieder auf Grün schaltete.


      »Doch, ja«, sagte er. »Einen Plan habe ich.«


      Als er nicht weiterredete, fragte ich leise: »Verrätst du ihn mir?«


      »Ich will die Zeit, die wir miteinander haben, nicht ka-putt machen. Können wir nicht einfach den Moment genießen?«


      Meine Finger, die das Lenkrad umklammerten, wurden kalt. »Was hast du vor, Logan? Kann es sein, dass du darüber nachdenkst, dich … zu verändern?«


      »Wie bitte?« Logan klang ehrlich verwirrt. »Inwiefern verändern?«


      »Ich meine …«, die Reifen quietschten, als ich ein bisschen zu rasant in meine Straße einbog, »… dich in einen Schatten zu verwandeln?«


      »Wie bitte?«, hallte Logans Stimme durch den Wagen. »Machst du Witze, Aura? Auf die Idee würde ich in einer Million Jahre nicht kommen. Das wäre komplett wahnsinnig.« Er beugte sich so dicht zu mir vor, dass sein violetter Schein mir in den Augen brannte. »Wie kannst du so etwas nur denken? Warum sollte ich mich in einen …«, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, »Schatten verwandeln wollen?«


      »Weil du dann hingehen könntest, wo du willst. Du könntest dich in der Dunkelheit verstecken.«


      »Und jede Chance verspielen, jemals ins Paradies zu kommen, falls es eines gibt? Hör zu, Aura, ich hab es vielleicht nicht so eilig, diese Welt zu verlassen, aber irgendwann will ich meinen Frieden finden.« Er ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Oh Mann. Ich muss ja echt wie ein komplettes Arschloch rüberkommen, wenn du mir zutraust, dass ich zum Schatten mutieren könnte.«


      »Mir gegenüber nicht.« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich mich wie eine Verräterin fühlte. »Aber dein Bruder macht sich Sorgen.«


      »Scheiße.« Logan rieb sich mit beiden Händen so heftig übers Gesicht, als würde er versuchen, sich auszuradieren. »Aber es stimmt schon, ich hab mich ihm gegenüber in der letzten Zeit wahrscheinlich ganz schön gehen lassen.«


      »Er sagt, dass ihm schlecht wird, wenn er dich sieht. Buchstäblich.«


      »Oh Gott«, flüsterte Logan erschüttert.


      Ich konzentrierte mich auf die Straße, um nicht die Angst in seinem Gesicht sehen zu müssen. Weil alle anderen Parkplätze besetzt waren, stellte ich den Wagen in einer Seitenstraße in der Nähe des Hauses ab, in dem die Keeleys vor ihrem Umzug nach Hunt Valley gewohnt hatten.


      »Das wollte ich nicht«, murmelte Logan. »Echt nicht. Das musst du mir glauben.«


      Er klang so betroffen, dass es mir fast leidtat, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. »Wahrscheinlich mutierst du gar nicht zum Schatten. Es könnte auch sein, dass Dylan schlecht geworden ist, weil ihn das alles seelisch immer noch so mitnimmt. Vielleicht sollte er zum Arzt und sich irgendwas verschreiben lassen.«


      »Toll, ich treibe meinen kleinen Bruder in den Wahnsinn. Oh Mann, ich komme so was von in die Hölle.«


      »Bestimmt nicht. Da landen nur Diktatoren und andere fiese Typen.«


      »Diktatoren und Schatten. Für immer hierbleiben zu müssen, ist wahrscheinlich genauso schlimm wie die ewige Verdammnis.«


      Ich war zu sehr darauf konzentriert, ordentlich einzuparken, um etwas darauf erwidern zu können. Logans violetter Schein erschwerte es mir, in der Dunkelheit draußen die anderen Wagen zu erkennen, aber ich wollte ihn in seinem aufgewühlten Zustand auch nicht bitten, auszusteigen.


      Als ich uns endlich erfolgreich in die Parklücke manövriert hatte, schaltete ich den Motor aus und zog den Zündschlüssel ab, machte aber keine Anstalten auszusteigen.


      Logan saß da wie ein Häufchen Elend. »Aber dir wird nicht schlecht, oder?«


      »Nein.«


      »Dann ist es okay, wenn ich noch mit zu dir komme, bis du einschläfst?«


      Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch eine Stunde und drei Minuten bis zu unserem Jahrestag. »Verrätst du mir dann, was du vorhast?«


      »Noch nicht, aber du wirst die Erste sein, die davon erfährt.« Er hielt mir die Hand hin und spreizte die Finger. »Spinnenschwur.«


      Ich verschränkte meine Finger mit seinen. Meine Haut reflektierte seinen violetten Schimmer, der – zumindest in dieser Nacht – gleichmäßig hell leuchtete und nicht den Anschein machte, als würde er jemals verblassen.

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      Der Nachmittag war regnerisch und so düster, dass man auf dem Friedhof die Geister sehen konnte. Es waren weit mehr dort, als ich erwartet hätte. Als Tante Gina und ich hinter dem SUV der Keeleys auf den Parkplatz einbogen, zählte ich auf den ersten Blick etwa sechs von ihnen, die an den Gräbern ihrer verstorbenen Freunde (oder »Erzfeinde«) standen, uns aber nicht beachteten und auch keine Anstalten machten, sich uns zu nähern.


      Ich war erleichtert, dass Logan nirgends zu sehen war.


      Gina schaltete den Motor ab, blieb aber noch im Wagen sitzen. »Ich glaube, es war eine gute Idee, herzukommen, Schatz. Du hast ja selbst gesagt, dass es dir vielleicht dabei hilft, abzuschließen.«


      Wann soll ich das gesagt haben? Ich zog mir wortlos die Kapuze meiner Windjacke über den Kopf, nahm das mit Rosen dekorierte Moosherz von meinem Schoß und öffnete die Tür.


      Mr Keeley holte gerade einen absurd großen blauen Regenschirm aus dem Kofferraum und ging anschließend damit zur Beifahrerseite, um seiner Frau, die ein Kostüm und hochhackige Pumps trug, beim Aussteigen zu helfen. Als Mrs Keeley auf den nassen Rasen trat, wäre sie beinahe ausgerutscht. Tante Gina eilte zu ihr hin, um sie zu stützen.


      Der mit schönen altehrwürdigen Bäumen bestandene Friedhof war wesentlich kleiner als der in Philadelphia, auf dem meine Mutter begraben war. Immer wenn ich in Philly war, besuchte ich ihr Grab, fuhr nach Möglichkeit aber allein hin und nicht mit Gina, damit ich meinen Tränen freien Lauf lassen konnte. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, sie wäre mir eine schlechte Ersatzmutter.


      Logans Geschwister hatten sich wie ich dem Wetter entsprechend mit Regenjacken und festen Schuhen gerüstet.


      »Hey. Ich habe dich vermisst!« Siobhan umarmte mich herzlich. »Es ist so still bei uns zu Hause, seit Logan nicht mehr da ist. Und du lässt dich auch nicht mehr bei uns blicken.«


      »Ich wusste nicht, ob euch das recht ist.«


      »Hey!« Sie drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Du gehörst doch praktisch zur Familie. Ach, da fällt mir ein …« Sie griff in ihre Tasche, zog einen neongrünen Flyer heraus und drückte ihn mir in die Hand. »Unser nächstes Konzert.«


      Erstaunt und auch ein bisschen irritiert, schaute ich auf den Zettel. Wollten sie und Mickey etwa einfach ohne Logan weitermachen, so als wäre nichts passiert?


      »THE KEELEYS« las ich und stellte fest, dass auf dem Foto lediglich Siobhan und Mickey zu sehen waren. Sie traten im Green Derby, einem kleinen irischen Pub in Towson, auf. Das Konzert würde Mitte Januar stattfinden. Also kurz nach dem Prozess.


      »Es wird ein rein instrumentales Set«, erklärte Mickey, der hinter seine Schwester getreten war. »Traditionelle Folkmelodien, nichts von unseren alten Sachen.«


      »Wir haben keine großen Pläne«, ergänzte Siobhan. »Wenn das Semester beginnt, werden wir sowieso so viel für die Uni machen müssen, dass wir keine Zeit mehr für Auftritte haben werden.«


      »Und mit Plattenfirmen wollen wir nichts mehr zu tun haben.« Mickey zog sich die Kapuze über die Stirn. »Nie wieder.«


      Siobhan warf Tante Gina, die sich ein Stück weit von uns entfernt mit ihren Eltern unterhielt, einen Blick zu und fragte mich dann: »Kommst du zu dem Gig? Das Green Derby ist zwar eine Bar, aber du hast doch bestimmt einen gefälschten Ausweis, oder?«


      Ich nickte. »Ich war sogar schon mal dort.« Und zwar mit Logan, was bedeutete, dass er wahrscheinlich auch kommen würde, wenn er bis dahin nicht hinübergewechselt war.


      »Wir wollen unser erstes Konzert Logan widmen«, sagte Siobhan traurig. »Und das zweite und das dritte und überhaupt alle Konzerte, die wir noch jemals geben werden.«


      Mickey fasste sie sanft am Ellbogen. »Ich glaube, die anderen sind so weit.«


      Die beiden schlugen den Weg zum Grab ein, während ich noch auf Dylan wartete.


      »Du hast mit Logan gesprochen, stimmt’s?«, sagte er zur Begrüßung. »Diese Woche war es fast schon erträglich mit ihm.«


      »Nur fast?«


      »Nein, im Ernst. Es war richtig gut drauf.«


      »Keine Hitzewallungen oder Ohnmachtsanfälle mehr?«


      »Halt bloß die Klappe«, grinste Dylan. »Das klingt ja, als wäre ich eine alte Frau in den Wechseljahren.« Er blieb stehen und wurde wieder ernst. »Ich schwöre dir, meine Übelkeit hatte etwas mit ihm zu tun. Ich hab mir das nicht eingebildet. Logan war drauf und dran, zu mutieren.«


      »Wie vielen Schatten bist du denn schon persönlich begegnet, dass du dir da so sicher sein kannst?«


      »Drei. Wenn man einmal erlebt hat, wie einem urplötzlich schwindelig wird und man nicht mehr klar denken kann, dann vergisst man das nicht mehr.«


      »Ich weiß.« Ich hatte in meinem Leben erst zwei Schatten gesehen, beide im letzten Jahr. Davor war mir nie einer begegnet, und manchmal fragte ich mich, ob es früher überhaupt schon welche gegeben hatte oder ob Schatten ein Phänomen waren, das erst in letzter Zeit entstanden war. Im November waren allein in den USA vier Sechzehnjährige bei Autounfällen gestorben, die angeblich durch Schatten verursacht worden waren.


      »Und dann war da dieser Geist, den ich mal bei GameStop im Einkaufszentrum in Towson gesehen habe, bevor es versiegelt wurde«, sagte Dylan nachdenklich. »Puh. Das war echt krass. Er muss ziemlich jung gewesen sein, als er gestorben ist, aber man konnte kaum noch was von ihm erkennen. Er war fast schwarz. Da war wirklich nur noch eine ganz dünne violette Linie zu erkennen.«


      »Was hat er gemacht?«


      »Zuerst war es noch ganz witzig. Er hat den totalen Aufstand veranstaltet und rumgebrüllt, dass er jetzt sofort die neue Nintendo 64 haben will. Ich war mit Kyle dort und habe versucht, ihn zu beruhigen. ›Ey, Alter‹, hab ich gesagt. ›Entspann dich. Die Nintendo 64 ist alles andere als neu, die ist ungefähr vor einer Million Jahre rausgekommen.‹ Daraufhin ist der Typ erst recht ausgeflippt. Wir haben wirklich richtig Angst bekommen. Und dann sind ein paar Obsidians aufgetaucht und haben ihn festgenommen.«


      »Wie denn?«


      »Die hatten so eine durchsichtige Scheibe dabei.« Dylan deutete mit beiden Händen einen Kreis an. »Etwa so groß. Ich schätze, das war so eine Art Köder.«


      »Ach so, ein Lokalisator. Ja, die Dinger kenne ich. Die werden auch bei Gericht benutzt, um Geister in den Zeugenstand zu rufen. Dadurch kann man sie an Orte holen, an denen sie zu Lebzeiten nie gewesen sind.«


      Dylan schnaubte. »Zum Beispiel in kleine schwarze Kästchen?«


      »Sie haben den Geist von diesem Jungen in ein Kästchen gesperrt?«


      »Ja, genau. Das Teil war ungefähr so groß wie eine Fernbedienung. Er schrie wie am Spieß, als sie ihn da eingesperrt haben.« Er schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf.


      »Oh Mann«, seufzte ich.


      »Das war gerade noch rechtzeitig. Wenn er vollständig zum Schatten mutiert wäre, hätten sie ihn nie erwischt. Danach haben wir uns noch ein bisschen mit den Typen vom Obsidian Corps unterhalten und die Jungs haben uns ihre Ausrüstung gezeigt. Die waren echt nett.«


      »Nett?« Ich verdrehte die Augen. »Die haben versucht, euch anzuwerben. Aber ich wette, das wird ihnen irgendwann nicht mehr reichen, und dann zwingen sie uns, für sie zu arbeiten. Ich könnte mir nämlich gut vorstellen, dass das DMP so eine Art allgemeine Wehrpflicht einführt.«


      »In dem Fall wäre es wahrscheinlich am klügsten, sich gleich freiwillig zu melden. Dann zahlen sie einem das Studium und man bekommt hinterher automatisch die besseren Jobs.« Dylan wischte sich Regentropfen von der Nase. »Ich hatte mal ein Game über den Vietnamkrieg, und da wurden alle jungen Rekruten – das war das niedrigste Level – in den Dschungel geschickt, wo sie so richtig Scheiße fressen mussten. Aber wenn man genug Punkte geholt hatte, um sich freiwillig länger zu verpflichten – das waren die höheren Level –, wurde man in der Nähe von Städten stationiert, wo es Nutten und Alkohol gab, und bekam bessere Waffen.« Er zog sich die Kapuze in die Stirn und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke. »Verstehst du, was ich meine? Wenn das DMP wirklich so was wie eine Wehrpflicht einführt, landet man wahrscheinlich in irgendeinem Scheißloch im Nahen Osten, wo man noch nicht mal Bier trinken darf. Aber wenn man sich rechtzeitig freiwillig meldet, darf man vielleicht in einem Büro mit Klimaanlage arbeiten.«


      Ich versuchte erst gar nicht, seinen wirren Gedankengängen zu folgen. »Ich kann dir bloß raten, vorsichtig zu sein und aufzupassen, worauf du dich einlässt, Dylan.«


      »Kommt ihr?«, rief Mickey uns zu. Im Tosen des Regens, der auf Hunderte von Grabsteinen prasselte, war seine Stimme kaum zu verstehen.


      »Sofort!« Wir winkten ihm zu. »Logan hat sogar daran gedacht, dass ich heute Geburtstag hab«, sagte Dylan mit einem schiefen Grinsen.


      »Oh, verdammt, Dylan! Tut mir leid, das habe ich total vergessen. Herzlichen Glückwunsch – auch wenn es nicht grade der schönste Tag ist, um Geburtstag zu haben. Jetzt bist du endlich auch sechzehn. Was hast du bekommen?«


      Er schnaubte. »Noch nicht mal gratuliert haben sie mir. Versteh mich nicht falsch. Ich nehm’s dir nicht übel, dass du es vergessen hast. Aber meine eigene Familie?« Er zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. »Na los. Bringen wir es hinter uns.«


      Als wir am Grab ankamen, traten die Keeleys zur Seite, damit ich mein Herz aus roten und weißen Rosen neben den großen Kranz legen konnte, den sie mitgebracht hatten.


      »Ich liebe dich, Logan«, flüsterte ich in den Regen hinein.


      Der Grabstein war wie die meisten anderen auf dem Friedhof aus grauem Granit gehauen. Unter Logans Namen und seinem Geburts- und dem Sterbedatum war ein schlichter Bibelvers in den Stein gemeißelt.


      DENN WAS SICHTBAR IST, DAS IST ZEITLICH. WAS ABER UNSICHTBAR IST, DAS IST EWIG.


      Ich kannte den Spruch, weil der Priester ihn schon bei der Trauerfeier benutzt hatte, aber erst jetzt fiel mir auf, dass der Satzteil »was aber unsichtbar ist, das ist ewig« sich auch auf Schatten beziehen ließ. Der Gedanke erschreckte mich so, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurücktrat und mit dem Fuß in einer der vielen Pfützen landete, die sich rings um das Grab gebildet hatten. Kaltes Wasser sickerte mir in den rechten Schuh.


      »Was hat er zu dir gesagt?«


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Mrs Keeley mit mir sprach.


      Ich räusperte mich. »Wann?«


      »Ich weiß nicht. Worüber redet er? Dylan erzählt uns nichts mehr.« Sie klammerte sich am Arm ihres Mannes fest, der neben ihr stand. »Wir glauben, dass er uns irgendetwas verschweigt.«


      Dylan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, Mom …«


      »Es ist so still im Haus.« Mrs Keeley knetete ihre schwarzen Lederhandschuhe. »Mir war gar nicht bewusst, wie viel Logan geredet hat, bis er weg war. Seine Großmutter hat ihn immer kleines Plappermaul genannt.« Sie warf ihren anderen Kindern einen Blick zu. »Er hatte nie Geheimnisse vor uns.«


      »Bis auf die Tätowierung«, sagte Mr Keeley und lächelte wehmütig, als würde ihm Logans kleine revolutionäre Geste im Nachhinein Respekt abnötigen.


      »Stimmt.« Mrs Keeley sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und ich spürte einen Anflug von Missbilligung, als sie sich wieder mir zuwandte. »Kannst du uns sagen, wie er seine Zeit verbringt? Wo geht er hin? Ist er …« Einer ihrer Handschuhe fiel zu Boden. »Oh.«


      Mr Keeley versuchte sich danach zu bücken, ohne seine Frau mit dem riesigen Regenschirm zu rammen.


      »Lass mich das machen.« Mickey trat um den Grabstein herum und hob den Handschuh auf, doch statt danach zu greifen, als er ihn ihr reichen wollte, packte seine Mutter ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck an sich. Er verzog gequält das Gesicht.


      »Mein Ältester ist so verschlossen wie eine Auster.« Sie lachte nervös. »Es würde mich nicht wundern, wenn er irgendwann Mönch werden und offiziell das Schweigegelübde ablegen würde.«


      Wie um ihre Worte zu bestätigen, presste Mickey die Lippen zusammen.


      »Aura?« Sie sah mich flehend an. »Sucht Logan denn überhaupt nach Frieden?«


      »Also … ich … das weiß ich leider auch nicht«, stammelte ich.


      »Wie können wir dazu beitragen, dass er ihn findet?«, fragte sie drängend. »Abgesehen von dem Prozess, meine ich. Der Gedanke, dass er im Fegefeuer enden könnte, zerreißt uns das Herz.«


      Am liebsten hätte ich geantwortet: Lassen Sie diese verdammte Anklage fallen! Aber ich verkniff es mir, weil ich froh war, dass Mrs Keeley überhaupt wieder mit mir sprach. »Ich bin mir jedenfalls sicher, dass er nicht will, dass Sie sich Sorgen machen.«


      »Klar. Er wollte nie, dass sich jemand Sorgen macht«, murmelte Siobhan. »Und genau deswegen haben sich alle immer Sorgen gemacht.«


      Dylan schnaubte verächtlich.


      »Was ist los?«, fuhr seine Schwester ihn an. »Habe ich vielleicht irgendetwas gesagt, das dir nicht passt?«


      »Nein, ich finde es nur zum Kotzen, dass du über ihn redest, als wäre er nicht mehr da.«


      »Weil er nun mal nicht mehr da ist!«, rief Siobhan. »Für uns ist er nicht mehr da. Er ist tot, Dylan. Logan ist tot.« Das letzte Wort brüllte sie laut hinaus und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. »Verdammt.«


      Mrs Keeley stöhnte auf und presste ihr Gesicht an die Schulter ihres Mannes. Ich spürte Ginas Hand in meinem Rücken und lehnte mich dankbar dagegen.


      Dylan stieß die Schuhspitze ins Gras und kickte einen Erdklumpen gegen den Grabstein. »Es regnet in Strömen und es ist arschkalt, Leute. Ich setze mich ins Auto.« Er stakste mit hochgezogenen Schultern davon.


      Mickey sank vor dem Grab in die Knie, griff in die feuchte Erde, zerdrückte sie zwischen den Fingern und murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Siobhan erstickte ihr Schluchzen in ihrem Kaschmirschal.


      Mein Blick wanderte suchend über den Friedhof. Ich hatte damit gerechnet, dass er kommen würde. Dass er sich über die Inschrift auf dem Grabstein aufregen oder sagen würde, dass ihm schwarzer Marmor mit einer eingemeißelten Gitarre lieber gewesen wäre.


      Aber Logan war nicht da. Vielleicht hatte er mittlerweile verstanden, dass all diese Rituale nicht für ihn bestimmt waren. Dass die Trauerfeier und der Grabstein für die wichtig waren, die zurückblieben – seine Eltern und Mickey und Siobhan.


      Dylan und ich standen irgendwo dazwischen. Denn als Post-Shifter konnten wir über seinen Tod hinaus mit ihm in Verbindung bleiben. Deswegen kam uns das alles wie eine Verhöhnung unserer Erinnerung an Logan vor, weil wir uns nicht nur so an ihn erinnerten, wie er zu Lebzeiten gewesen war, sondern auch so, wie er jetzt war. Violett.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      »Ich komme mir vor wie eure Taxifahrerin!« Megan bedachte Logan und mich im Rückspiegel mit einem genervten Blick.


      »Wäre es dir lieber, wenn Aura und ich nach vorn kommen würden?«, fragte er. »Dann könnte ich zwischen euch beiden auf dem Schaltknüppel sitzen. Oder gleich auf deinem Schoß.«


      Megan trat auf die Bremse. »Arschloch!« Ich hoffte, sie meinte damit den Touristen, der gerade aus einer der Strandbars in Fells Point kam und quer über die Fahrbahn torkelte. »Nächstes Mal fährst du, Aura.«


      »Ich bekomme das Auto zurzeit nicht, weil meine Tante immer so lange in der Kanzlei bleibt.«


      »Sie arbeitet nämlich bis spätnachts an meinem Fall«, ergänzte Logan und imitierte die Stimme des Moderators der VH1-Show Behind the Music. »War der Tod des jungen Logan Keeley das tragische Ende einer vielversprechenden Karriere oder vielleicht erst ihr Anfang?«


      »Mehr dazu nach der Werbung. Bleibt dran«, fügte ich kichernd hinzu.


      »Ich freu mich schon darauf, Dork Squad endlich wiederzusehen. Das ist der erste Gig nach dem schlimmen Unfall des Bassisten. Der arme Kerl lag wochenlang im Koma.« Logan trommelte einen begeisterten – wenn auch vollkommen geräuschlosen – Wirbel auf das Polster der Rückbank. »Oh Mann, ich werde nie das erste Konzert vergessen, das wir von ihnen gesehen haben. Na ja, wirklich viel gesehen haben wir nicht, weil dieser Scheißclub in Dundalk so klein war, dass wir draußen stehen mussten.«


      »Oh ja, an den Abend kann ich mich noch gut erinnern …« Der Club war so voll gewesen, dass wir das Konzert nur vom Hinterhof aus mitbekommen hatten. Wir lehnten neben der offenen Tür an einer Mauer, umarmten und küssten uns so leidenschaftlich, dass wir kaum Luft bekamen, und schoben unsere T-Shirts immer höher, um uns so nah wie möglich spüren zu können. Es war eine wahnsinnig heiße Nacht gewesen, und als ich mich später auszog, um ins Bett zu gehen, rieselten winzige Krümel vom Putz der Mauer zu Boden, die an meiner verschwitzten Haut geklebt hatten. Wenn die Band noch ein paar Songs mehr gespielt hätte, wären wir wahrscheinlich an Ort und Stelle übereinander hergefallen und hätten miteinander geschlafen.


      Ich sah aus dem Wagenfenster auf die Nachtclubs und Bars in Fells Point, vor denen sich die Feierwütigen drängten, und dachte an all die verpassten Gelegenheiten – die vielen Male, die Logan und ich beinahe miteinander geschlafen hätten. Es hatte immer irgendwelche Gründe gegeben, warum es nicht dazu gekommen war: nicht der richtige Ort, zu wenig Zeit, keine Kondome. Und als wir vor zwei Monaten endlich in meinem Bett gelegen und endlos viel Zeit und alle Ruhe der Welt gehabt hatten, hatte ich gekniffen. Als er in mich eingedrungen war, hatte ein plötzlicher scharfer Schmerz gereicht, um mich davon zu überzeugen, dass wir es vielleicht doch lieber lassen sollten. Denn wenn wir wirklich füreinander bestimmt waren, hätte unser erstes Mal doch perfekt sein müssen, oder? Wo blieben das Feuerwerk, der glitzernde Regenbogen und die explodierende Kometen?


      Gott, ich war so dämlich gewesen. Und jetzt war Logan gestorben, ohne jemals Sex gehabt zu haben, und mir würde höchstwahrscheinlich das gleiche Schicksal blühen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, jemals mit einem anderen als ihm zusammen zu sein.


      Okay, das war gelogen. Ich konnte es mir vorstellen und tat es auch. Jedes Mal, wenn Zachary meinen Namen sagte, stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn seine Zunge über etwas anderes gleiten würde als über diese zwei Silben.


      Allerdings konnte ich mir auch vorstellen, welche Folgen das haben würde. Wie sehr es Logan fertigmachen würde, wie eifersüchtig, frustriert und verzweifelt er wäre. Und ich wusste, dass es das nicht wert war.


      »Das Nelson’s ist kein Scheißclub«, stellte Megan klar. »Das sagt du doch nur, weil es dort kein Guinness vom Fass gibt, sondern bloß in Flaschen.«


      »Das Nelson’s ist schon mal allein deswegen ein Scheißclub, weil er in Dundalk ist.«


      Megan schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Gott, Logan, dein divenhaftes Getue ist echt unerträglich. Seit ihr nach Hunt Valley gezogen seid, bist du der totale Snob geworden und nichts ist dir mehr gut genug. Das nervt, okay?«


      Ich beugte mich vor und tat so, als würde ich meinen Schuh binden, obwohl ich in Wirklichkeit mein Grinsen verbergen musste. Logans Arroganz war schon zu seinen Lebzeiten ein ewiger Streitpunkt zwischen den beiden gewesen. Dass sich daran auch jetzt nichts geändert hatte, empfand ich irgendwie als tröstlich. Es war, als wäre nie etwas passiert.


      »Ich sage ja nur, dass man anfangen muss, darauf zu achten, wo man sich blicken lässt, wenn man eine gewisse Berühmtheit erlangt hat«, gab Logan würdevoll zurück.


      Megan und ich fingen an zu prusten. »Wer ist hier berühmt?«, fragte Megan. »Du etwa?«


      »Ja, ich«, sagte Logan leicht beleidigt. »Wegen der Band, aber auch wegen dem, was passiert ist. Und durch den bescheuerten Prozess stehen wir natürlich noch mehr im Rampenlicht. Mir ist es einfach wichtig, keinen uncoolen Eindruck zu machen. Mal ganz im Ernst, ihr dürft das, was die anderen über uns denken, nicht unterschätzen. Und wenn ihr das für Quatsch haltet, dann muss ich euch sagen, dass ihr leider in einer Traumwelt lebt.«


      Mein Freund ist ein Geist, dachte ich. Natürlich lebe ich in einer Traumwelt.


      »Aber wenn du selbst cool bist«, wandte ich ein, »ist dadurch jeder Club, in den du gehst, automatisch auch cool.«


      Logan dachte kurz darüber nach. »Ich fürchte, so cool sind wir dann doch nicht. Noch nicht.« Er streckte den Arm aus und zeigte an Megans Gesicht vorbei nach rechts. »Hey, da ist ein guter Parkplatz. Den kannst du nehmen.«


      »Schon gut. Nimm deinen Arm da weg, du blendest mich.« Megan setzte den Blinker, fuhr dann aber nicht an den Straßenrand, sondern stieg aufs Gas.


      »Was soll das?«, fragte Logan. »Der Parkplatz war perfekt. Das Faces ist gleich da vorne um die Ecke.«


      »Wir gehen aber nicht ins Faces.«


      »Aber da spielen Dork Squad.«


      »Weißt du was? Da kannst du allein hingehen. Und das Tolle ist, dass ich noch nicht mal anhalten muss, um dich raus zu lassen.«


      »Megan?« Ich beugte mich vor. »Was soll das?«


      »Ich habe beschlossen, dass wir uns heute mal diesen neuen Club in Canton anschauen. Das Black Weeds. Jenna war letztes Wochenende da und ist total begeistert.«


      Ich konnte mich nicht erinnern, mit Logan je in der Gegend unterwegs gewesen zu sein. Dort hatte es nie irgendwelche Läden gegeben, die uns interessierten.


      »In Canton bin ich aber noch nie gewesen«, stöhnte Logan.


      Megan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß.«


      »Megan«, rief ich fassungslos, »tu mir das nicht an!«


      »Ich tue das für dich.« Als wir uns der Kreuzung Aliceanna und Chester näherten, schaltete die Ampel gerade auf Grün. »Sorry, Logan.«


      »Nein!«, schrien Logan und ich gleichzeitig.


      Megan stieg aufs Gas und Logan verschwand.


      »Dreh um! Fahr sofort wieder zurück!« Durch die Heckscheibe sah ich Logan mitten auf der Straße stehen und hektisch mit den Armen rudern. Ein weißer SUV hielt direkt auf ihn zu. »Stopp!« Bevor ich mir die Augen zuhalten konnte, war der Wagen schon mitten durch Logan hindurchgerast.


      »Er hat nichts gespürt«, sagte Megan sanft. »Mach dir keine Sorgen um ihn.«


      »Ich mache mir aber Sorgen, verdammt.« Ich umklammerte die Rückenlehne ihres Sitzes. »Er ist ganz allein!«


      »Ich bitte dich. Logan bleibt doch nie lange allein. Der findet immer jemanden, mit dem er Party machen kann, und dann feiert er, bis er …« Sie beendete den Satz nicht. »Tut mir leid.«


      »Bis er was?«, fauchte ich. »Bis er tot umfällt?«


      »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Das ist nicht witzig.«


      »Siehst du mich etwa lachen?« Megan beschleunigte den Wagen so abrupt, dass ich nach hinten geschleudert wurde.


      »Fahr rechts ran!«


      »Nein.«


      »Ich will mich wenigstens nach vorne setzen. Ich komme mir total bescheuert vor, wenn ich allein hier hinten hocke.«


      »Jetzt weißt du, wie ich mich die ganze Zeit gefühlt hab, als ich allein hier vorne saß.« Megan bog in eine Seitenstraße ab, hielt am Straßenrand neben einem Hydranten und schaltete die Warnblinkanlage an.


      Ich löste den Sicherheitsgurt und wollte aussteigen, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. »Mach auf.«


      »Du kannst zwischen den Sitzen durchklettern.«


      »Mach die Tür auf! Scheiße, Megan, ich bin doch kein kleines Kind.«


      »Bist du dir da ganz sicher?«


      Wir saßen bestimmt eine Minute lang da, ohne dass eine von uns etwas sagte. Megan nahm eine Feile aus der Ablage zwischen den Sitzen und begann seelenruhig ihre Nägel zu bearbeiten. Ich starrte auf die Häuserzeile rechts von mir und zählte die Backsteine in der Fassade.


      Schließlich siegte Megans Trotz über meinen. Ich quetschte mich zwischen den Vordersitzen hindurch, rutschte auf den Beifahrersitz und ließ den Sicherheitsgurt einrasten. »Du bist echt das Letzte.«


      Der Freitag war anscheinend der Teenieabend im Black Weeds, also zeigte ich meinen richtigen Ausweis und bekam dafür einen grünen Stempel aufs Handgelenk gedrückt, der mir für eine Flatrate von fünf Dollar unbegrenzten Zugang zu allen nicht alkoholischen Getränken gewährte. Megan hatte einen Flachmann mit Rum dabei, falls es anders nicht auszuhalten war. Aber die Schlange vor dem Eingang war vielversprechend lang gewesen, und ich hatte auch niemanden rausgehen sehen, während wir gewartet hatten.


      »Hoffentlich sieht es drinnen nicht genauso nach Disco aus«, sagte ich zu Megan, als wir einen Gang entlanggingen, der von blinkenden blauen, türkisen und lila Deckenlampen beleuchtet wurde, die ein Muster auf den tannengrünen Teppich warfen, das aussah, als hätte der Osterhase einen Weihnachtsbaum gekotzt.


      »Jenna hat gesagt, dass sie den Club komplett umgebaut haben. Außerdem spielen heute Something Wicked. Siobhan hat mir erzählt, dass Connor jetzt bei denen als Bassist angeheuert hat.«


      Ich blieb stehen. »Ist das der Grund, warum wir hier sind?« Ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen würde, ein Ex-Mitglied der Keeley Brothers in einer anderen Band spielen zu sehen.


      »Nicht der einzige, aber Siobhan hat morgen ihren Uni-Einstufungstest und muss früh aufstehen. Deswegen hat sie mich gefragt, ob ich sie mir mal ansehen und ihr sagen kann, ob sie etwas taugen.« Megan zog mich am Arm. »Komm schon, Aura. Gib dem Abend wenigstens eine Chance.«


      Als wir durch die breite Doppeltür in den Club traten, wusste ich auf der Stelle, dass ich diejenige war, der keine Chance gegeben wurde.


      Das Black Weeds war einer dieser Indie-Clubs, deren Betreiber sich besonders viel Mühe gaben, alles so aussehen zu lassen, als hätten sie sich keine Mühe gegeben. Die hässliche Holzvertäfelung zum Beispiel war mit Papierblumen dekoriert, die den Eindruck erwecken sollten, als wären sie von ungeübten Erstklässlerhändchen gebastelt worden, wirkten dafür aber immer noch zu perfekt. Eigentlich fehlte nur noch ein Schild, auf dem stand: »Na, merkt ihr, wie irrsinnig selbstironisch wir sind?«


      Logan wäre begeistert gewesen.


      Ich wäre begeistert gewesen, wenn er da gewesen wäre. Dann hätten der vibrierende Rhythmus der Bassgitarre und das Hämmern des Schlagzeugs bestimmt auch etwas anderes in mir hervorgerufen als schmerzhafte Stiche in der Herzgegend.


      »Oh-oh.« Megan sah den Ausdruck auf meinem Gesicht und griff nach meiner Hand. »Du brauchst was zu trinken.«


      Ich folgte ihr wie betäubt zur Bar und versuchte, nicht über den Teppich zu stolpern, der mir auf einmal wie ein morastiger Sumpf vorkam.


      »Zwei Cola!«, bestellte Megan und zeigte dem Typen hinter dem Tresen ihre grün bestempelte Hand. Während wir warteten, nahm sie einen Strohhalm aus dem Spender und riss die Papierhülle in zwei Hälften. »Wer das kürzere Ende erwischt, muss fahren.« Sie legte beide Händen auf den Rücken und hielt sie mir dann zu Fäusten geballt hin.


      Ich sah ein Stück des längeren Papierstreifens unter dem Daumen ihrer rechten Hand hervorlugen und tippte absichtlich auf die linke.


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Wir vergessen das mit dem Auslosen ausnahmsweise mal. Du hast es heute nötiger als ich, dich zu betrinken.«


      »Ach, das würde mich wahrscheinlich sowieso bloß noch mehr runterziehen.«


      Megan sah mich zerknirscht an. »Tut mir leid, Aura. Ich dachte, es würde dir guttun und dich ein bisschen von Logan ablenken, wenn wir mal wieder zu zweit unterwegs sind.«


      »Ich will nicht von ihm abgelenkt werden.«


      »Du musst aber langsam anfangen, dich an ein Leben ohne ihn zu gewöhnen. Danke.« Sie lächelte dem Barkeeper zu, als er zwei Gläser Cola vor uns hinstellte. Ich hielt ihr Glas unter die Theke, worauf sie verstohlen den Flachmann aufschraubte und einen großzügigen Schluck Rum in die Cola goss. »Bist du dir ganz sicher, dass du nichts willst?«


      »Es macht mir keinen Spaß, ohne Logan Alkohol zu trinken. Es macht mir auch keinen Spaß, ohne ihn auf ein Konzert zu gehen.«


      »Aber als er noch gelebt hat, sind wir auch alleine auf Konzerte gegangen und haben Alkohol getrunken und du hattest Spaß.«


      »Du verstehst das nicht.« Genau in dem Moment beendete die Band ihren Song und Megan klatschte und stimmte kurz in das Gejohle der anderen Zuschauer mit ein. Als sie sich wieder mir zuwandte, fragte ich: »Wie würdest du dich fühlen, wenn Mickey plötzlich ein Geist wäre?«


      Sie lachte bitter. »Das ist er doch schon. Seit Logan gestorben ist, haben Mickey und ich uns ganze sechs Mal gesehen. Die Aufbahrung und die Trauerfeier mitgezählt. Er findet immer eine andere Ausrede.«


      »Er trauert.«


      »Und ich könnte ihn trösten. Aber er lässt mich nicht.« Sie stellte ihr Glas auf der Theke ab. »Pass auf, ich zeig dir mal, wie er in letzter Zeit so drauf ist. Du bist ich und ich bin er, okay?«


      »Wie jetzt?«


      »Tu einfach, was ich dir sage. Also« – sie deutete auf sich – »ich bin Mickey, ja? Und du bist ich und versuchst, mich zu umarmen und zu küssen. Lass nicht locker und hör erst auf, wenn ich es dir sage.«


      Ich umarmte sie und näherte meine Lippen ihrem Mund, aber sie drehte den Kopf so schnell zur Seite, dass der Kuss seitlich auf ihrem Kinn landeten. Die Arme ließ sie dabei schlaff herunterhängen. Ich drückte sie fester an mich und legte den Kopf an ihre Brust, worauf Megan seufzte und mir unbeholfen auf den Rücken klopfte.


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Er klopft dir auf den Rücken?«


      »Wenn ich es überhaupt schaffe, nah genug an ihn heranzukommen, um ihn zu umarmen.« Sie griff nach ihrem Glas. »Normalerweise duckt er sich vorher weg.«


      Ich war sprachlos. Wie es schien, war ich in den letzten Wochen so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie sehr Logans Tod logischerweise auch das Leben aller anderen um uns herum beeinflusste.


      Megan nahm einen kräftigen Schluck von ihrer Rum-Cola. »Wir haben uns kein einziges Mal mehr richtig geküsst, seit Logan gestorben ist. Mit Zunge, meine ich.«


      Die Band machte eine Pause, während der Sänger irgendetwas über das Mädchen erzählte, für das er den nächsten Song geschrieben hatte, sodass ich die Stimme senkte, bevor ich weitersprach.


      »Oh Mann, Megan. Das tut mir wahnsinnig leid. Warum hast du nicht schon früher mit mir darüber geredet?«


      »Ich wäre mir mies vorgekommen, wenn ich mich bei dir über Mickey beklagt hätte. Immerhin lebt er noch.«


      »Schon, aber …« Ich konnte es mir gerade noch verkneifen zu sagen, dass Logan und ich im Moment offenbar trotzdem das glücklichere Paar waren.


      »Wie auch immer …« Megan zuckte traurig mit den Achseln, dann hellte sich ihre Miene plötzlich wieder auf und sie raunte mir verschwörerisch zu: »Da hinten ist übrigens ein Typ, der die ganze Zeit zu uns rüberschaut.«


      Ich drehte mich unauffällig um. Ein paar Meter von uns entfernt lehnte ein großer, schlanker Junge mit langen schwarzen Haaren an einer Säule. Als er sah, dass wir ihn bemerkt hatten, wandte er hastig den Blick ab und trat einen Schritt zurück.


      »Der passt doch genau in dein Beuteschema.« Ich zwinkerte Megan lächelnd zu. »Wieso gehst du nicht einfach hin und sprichst ihn an?«


      »Das kann ich nicht.«


      Ich stupste sie in die Seite. »Na los, worauf wartest du? Amüsier dich. Deswegen wolltest du doch unbedingt hierherkommen. Du musst ihn ja nicht gleich heiraten und die Mutter seiner Kinder werden. Und gegen ein bisschen reden und flirten oder tanzen ist schließlich nichts einzuwenden.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich hab keine Lust zu tanzen.«


      Megan nestelte an dem zerschlissenen Saum ihres schwarzen Tops herum. »Ich weiß nicht. Außerdem – was machst du dann so lange?«


      Ich deutete auf einen kleinen Nebenraum, in dem ein paar uralte Videospielkonsolen standen. »Zocken?«


      »Okay …« Megan holte tief Luft und drückte mir ihren Drink in die Hand. »Hier. Ich fahre uns nach Hause. Wenn ich tanze und trinke, muss ich immer kotzen.«


      Ich beobachtete, wie sie auf den Typen zuging, der ein wirklich süßes Lächeln hatte. Und Humor schien er ebenfalls zu haben, denn als sie vor ihm stand, sagte er etwas zu ihr, worauf sie anfing zu lachen und beide Hände an die Wangen legte, als wäre sie rot geworden. Ich war froh, sie mal wieder so unbeschwert zu sehen.


      Als die Band den nächsten Song spielte, drängten die beiden sich durch die Zuschauer nach vorn zur Bühne, um zu tanzen. Weil ich keine Lust hatte, mit anzusehen, wie Conner für einen anderen Sänger, der längst nicht so gut war wie Logan, Bass spielte, nahm ich unsere beiden Gläser und verzog mich in eine dunkle Ecke hinter der Theke, wo ich mich an die Wand lehnte. Ein Pärchen in Lacrosse-Shirts mit dem Wappen der John Hopkins University stand wenig später von einem der Tische auf und verschwand Richtung Tanzfläche.


      Perfekt! Schnell setzte ich mich an den frei gewordenen Tisch und stellte Megans Glas so neben mich, dass es aussah, als würde ich auf jemanden warten, der jede Sekunde wiederkommen konnte. Das würde mit Sicherheit jeden davon abhalten, mich anzusprechen.


      »Hi.«


      Ich seufzte. Zumindest jeden Lebenden.


      Neben mir stand ein etwa vierzehnjähriger violett schimmernder Junge, der ein bei Emos sehr beliebtes Vintage-T-Shirt mit dem Disintegration-Cover von The Cure anhatte.


      »Hi«, sagte ich.


      »Hey, cool.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Die meisten Mädchen tun immer so, als würden sie mich nicht sehen.«


      Ich lächelte höflich. Wahrscheinlich hatten die meisten Mädchen auch schon so getan, als würden sie ihn nicht sehen, als er noch am Leben gewesen war.


      »Kann ich mich setzen?«, fragte er.


      »Ohne echtes Sitzfleisch? Wohl kaum. Aber du kannst es ja mal versuchen.«


      Er lachte und ließ sich dann in den Stuhl mir gegenüber sinken, der nicht einmal unter dem Tisch hervorgezogen war. »Du bist Aura Salvatore, stimmt’s?«


      Ich verschluckte mich fast an meiner Cola, von der ich gerade getrunken hatte. »Woher weißt du, wie ich heiße?«


      »Vor meinem Tod habe ich im Internet mal einen Artikel über dich gelesen. Du hilfst Geistern, hinüberzuwechseln, oder?«


      Ich atmete erleichtert auf, weil ich schon befürchtet hatte, dass er auf meine angebliche Mitschuld an Logans Tod anspielte. Aber davon wusste er anscheinend nichts. »Na ja, ich persönlich helfe ihnen eigentlich nicht«, beantwortete ich seine Frage. »Ich arbeite bloß in einer Rechtsanwaltskanzlei, wo ich öfter für Geister dolmetsche.« Ich zückte mein Handy und öffnete die Kalender-App. »Wenn du Hilfe brauchst, können wir gern einen Termin vereinbaren.« Hauptsache, er verschwand, bevor irgendjemand mitbekam, dass ich mich mit einem toten Neuntklässler unterhielt.


      »Echt?« Der Typ machte große Augen. »Das wäre total super!«


      »Okay, dann lass uns mal einen Ort in der Nähe der Kanzlei suchen, an dem du schon mal gewesen bist, damit meine Tante dazukommen und sich deine Geschichte anhören kann. Warst du zum Beispiel schon mal im …«


      »Moment mal«, unterbrach er mich verwirrt. »Können wir uns nicht alleine treffen?«


      »Wozu?« Ich ließ mein Handy sinken.


      »Na ja.« Der Junge legte beide Hände flach vor sich auf den Tisch. »Die Sache ist die … Ich bin gestorben, ohne dass ich jemals echte Titten gesehen habe. Also so richtig von ganz nah, meine ich, nicht nur im Internet. Keine Sorge, ich würde dich nicht anfassen oder so«, beeilte er sich, mir zu versichern, als er mein entsetztes Gesicht sah. »Kann ich ja auch gar nicht. Aber selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.« Er sah auf seine Hände. »Ich würde nur gern mal welche sehen.«


      Er war ein Geist. Ich konnte ihm weder meinen Drink ins Gesicht schüttern noch ihm das Knie in die Eier rammen, was ich ehrlich gesagt am liebsten getan hätte. Die einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden, war, mich auf der Damentoilette zu verbarrikadieren, aber dafür hätte ich meinen perfekten Sitzplatz aufgeben müssen, und ich war nicht bereit, den Rest des Abends irgendwo blöd an der Wand zu lehnen und mir die Beine in den Bauch zu stehen.


      »Du willst also, dass ich dir meine Brüste zeige?«


      Er nickte so eifrig, als hätte ich gefragt, ob er auch noch eine Portion Pommes dazu haben wolle.


      »Und danach würdest du hinüberwechseln?«


      »Das ist alles, was ich mir auf Erden noch wünsche, also: Ja.«


      Ich war fast bereit zu glauben, dass die Seele eines vierzehnjährigen Jungen tatsächlich Frieden finden könnte, indem er sich ein paar echte Brüste ansah.


      »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich.


      »Jake. Entschuldige, dass ich mich nicht vorgestellt habe.«


      »Und wie bist du gestorben?«


      Er runzelte die Stirn. »Was hat das damit zu tun?«


      »Sag’s mir einfach.«


      »Mein Stiefvater hat mich mit dem Auto überfahren.«


      Ich sah ihn erschüttert an. »Er hat dich einfach über den Haufen gefahren?«


      »Ich stand gerade in der Garage, als er plötzlich mit Vollgas auf mich zuraste. Mom hat er erzählt, die Bremse hätte geklemmt.«


      »Glaubst du ihm das?«


      »Ich weiß es nicht. Er hat in dem Moment jedenfalls nicht besonders überrascht ausgesehen.«


      »Vielleicht bist du deswegen ein Geist. Weil du erst Gerechtigkeit brauchst, bevor du Frieden finden kannst.«


      Der einstige Jake dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das Einzige, was ich brauche, sind echte Titten zum Anschauen.«


      »Okay, das reicht.« Ich stützte stöhnend das Gesicht in die Hände. »Verschwinde.«


      Als ich durch meine gespreizten Finger spähte, war er tatsächlich verschwunden, aber was ich stattdessen sah, war sogar noch schlimmer.


      Drei Tische von mir entfernt, setzte sich Zachary gerade mit Becca Goldman in eine der halbrunden Sitznischen. Sie rutschte so eng wie möglich neben ihn, schleuderte ihre dunkelbraune Mähne nach hinten und himmelte ihn mit koketter Unschuld an, während sie lasziv eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger wickelte.


      Okay. Jetzt war ich doch bereit, meinen perfekten Sitzplatz aufzugeben. Hastig nahm ich mein Glas und machte, dass ich wegkam, bevor er mich noch entdeckte, prallte dabei aber gegen ein Mädchen, das hinter mir stand, und verschüttete meine Rum-Cola.


      »Oh!«


      Das Mädchen war – wie ich jetzt sah – meine Nachbarin und ehemalige Freundin Rachel Howard, die mit ausgebreiteten Armen an ihrem zum Glück braunen, weil leider völlig durchnässten Wilco-T-Shirt hinunterschaute.


      »Oh Gott, ich … bitte entschuldige …«, stammelte ich. »Das tut mir total leid, aber … aber ich muss ganz schnell weg!«


      »Hey, warte doch kurz.« Rachel hielt mich am Arm fest und sah mich ziemlich zerknirscht an. »Eigentlich bin ich diejenige, die sich bei dir entschuldigen muss. Deswegen bin ich auch rübergekommen, als ich dich zufällig hier sitzen sah. Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut.« Sie ließ mich los, setzte sich, stellte ihr Glas Bitter Lemon vor sich hin und sah mich dann bittend an.


      Seufzend ließ ich mich wieder auf den Stuhl fallen. »Was tut dir leid?«


      »Dass ich mich dir gegenüber so mies verhalten habe nach Logans Tod. Denk bitte nicht, dass ich die Gerüchte geglaubt habe, ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte und …«, Rachel zog die Schultern hoch, »… na ja, da hab ich lieber gar nichts gesagt. Aber ich weiß jetzt, dass das genau das Falsche war. Als ich mit meiner Schwester darüber geredet habe, die in einem Sterbehospiz arbeitet, hat sie mir erklärt, dass es viel schlimmer ist, gar nichts zu jemandem zu sagen, der einen Menschen verloren hat, als herumzustottern.« Sie sah mich reumütig an. »Kannst du mir verzeihen?«


      Ich wischte mit dem Ärmel den feuchten Ring von der Tischplatte, den mein Glas dort hinterlassen hatte. »Ist schon okay, Becca. Ich meine, ist doch klar, dass du selbst völlig geschockt warst, als du gehört hast, dass Logan tot ist, und erst mal Zeit gebraucht hast, das alles zu verdauen.«


      »Trotzdem. Ich hab mich wirklich scheiße verhalten.«


      »Hey, ich nehm es dir wirklich nicht übel.«


      »Danke.« Rachel lächelte erleichtert. Dann zupfte sie an ihrem nassen T-Shirt und schnupperte daran. »Rum?«


      »Megan hat einen Flachmann dabei. Aber sie steckt gerade irgendwo im Gewühl vor der Bühne und tanzt.« Ich malte mit dem Zeigefinger einen Kreis auf den Tisch. »Bist du mit Becca und Zachary hier?«


      »Ja. Jenna und Christopher sind auch da.« Sie beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Nicht dass du denkst, Becca hätte was mit Zachary. Sie flirtet ihn zwar schon den ganzen Abend auf Teufel komm raus an, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er darauf einsteigt.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich will sowieso nichts von ihm, wir arbeiten bloß zusammen an einem Projekt.«


      »Ja, klar.« Rachel grinste vielsagend und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Aber du weißt schon, dass du bloß mit den Fingern schnippen müsstest und er würde sofort angerannt kommen, oder? Viel Zeit bleibt dir allerdings nicht. Ich habe gehört, dass er schon im Juni wieder nach Schottland zurückgeht.«


      »Ich brauche keinen neuen Freund, Rachel. Logan ist gerade erst gestorben«, sagte ich ernst. »Und außerdem ist es schwierig …« Ich zögerte. »Er ist immer noch nicht hinübergewechselt.«


      »Ich weiß. Mein kleiner Bruder hat ihn in der Nähe von dem Haus gesehen, in dem die Keeleys früher gewohnt haben.« Sie griff nach ihrem Glas und stand auf. »Hör zu, ich setze mich zu den anderen rüber, dann kann Zach zu dir kommen, ohne dass er Becca allein sitzen lassen muss. Du weißt ja, wie höflich er ist. Ein echter englischer Gentleman.«


      »Lass ihn bloß nicht hören, dass du ihn als Engländer bezeichnest«, rief ich ihr hinterher.


      Rachel setzte sich zu den anderen in die Nische und sagte etwas zu Zachary, der mir lächelnd zuwinkte. Als Becca ihm besitzergreifend eine Hand auf den Oberschenkel legte, schaute ich schnell wieder weg. Ich wollte meinem Projektpartner auf gar keinen Fall bei seiner Eroberung im Weg stehen.


      In diesem Moment kam Megan auf mich zugestürmt. »Du hast recht gehabt. Ich bin echt das Letzte!« Sie ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Er hat mich geküsst.«


      »Wer?«


      »Eric, der Typ, mit dem ich getanzt hab. Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist, wir waren voll auf einer Wellenlänge und das Lied war so schön und dann … keine Ahnung, auf einmal haben wir uns umarmt und er hat mich geküsst.«


      »Und du?«


      »Ich habe ihn zurückgeküsst. Ziemlich lang und ausgiebig. Verdammt, ich kann selbst nicht glauben, das ich das getan habe.« Sie stützte das Kinn in die Fäuste. »Dabei weiß ich, dass Mickey mich jetzt wahrscheinlich mehr denn je braucht, auch wenn er es mir nicht zeigt. Ich glaube, ich wollte mich einfach lebendig fühlen, verstehst du? Mir kommt es so vor, als wäre ich nur von Toten umgeben … oder von Lebenden, die von Toten besessen sind.« Sie hielt sich erschrocken den Mund zu. »Tut mir leid. Damit habe ich nicht dich gemeint.«


      »Doch, hast du, aber dafür musst du dich nicht entschuldigen. Und mach dir keine Sorgen, ich verrate Mickey nichts.«


      »Danke. Aber wir standen direkt vor Connor, der es bestimmt mitbekommen hat und es Siobhan erzählen wird, die es Mickey sagen wird.« Megan schniefte und zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich sag es ihm lieber gleich selbst, bevor er es von jemand anderem erfährt. Vielleicht sind noch andere Freunde von ihm hier, die schon dabei sind, ihm eine SMS zu schreiben.« Ihr Daumen schwebte über der Tastatur. »Scheiße. Was soll ich ihm nur sagen?«


      »Wie wäre es mit: ›Ich hab im Black Weeds gerade aus Versehen einen Typen geküsst, weil ich für dich überhaupt nicht mehr existiere. PS: Ich liebe dich‹.«


      »Danke, das ist gut!« Während sie hastig tippte, fragte ich mich, was Logan an Mickeys Stelle tun würde, wenn ich einen anderen geküsst hätte. Jetzt, wo er ein Geist war, würde er wahrscheinlich total ausflippen, weil es für ihn der Beweis wäre, dass ich anfing, mein Leben ohne ihn weiterzuleben. Wie hätte er früher reagiert? Tja, schwer zu sagen, aber wahrscheinlich wäre es erst gar nicht zu so einer Situation gekommen, weil Logan mir nie das Gefühl gegeben hatte, ich sei ihm nicht wichtig.


      Megan legte das Handy auf den Tisch. »Auf jeden Fall muss er jetzt reagieren, und allein deswegen war es das vielleicht wert.«


      Ich klimperte mit den Eiswürfeln in meinem leeren Glas. »Hat dieser Eric wenigstens gut geküsst?«


      »Sogar mehr als gut«, seufzte Megan. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir uns heute Abend das erste Mal geküsst haben.«


      Ich versuchte mich an meinen ersten Kuss mit Logan zu erinnern, konnte aber nur das Gefühl jenes letzten kalten, tauben Kusses heraufbeschwören, den wir uns gegeben hatten, bevor er aus seinem Zimmer gegangen war.


      Ich zwang mich, in die Gegenwart zurückzukehren. »Ich finde die Band richtig gut«, sagte ich zu Megan. »Der Schlagzeuger ist echt toll.«


      Sie sah mich erstaunt an. »Du weißt aber, wer das ist, oder?«


      »Nein, ich kann ihn von hier aus nicht sehen.«


      »Es ist Brian. Eric hat erzählt, dass die Band kurzfristig einen Ersatzdrummer brauchte, und da hat Connor ihn wahrscheinlich gefragt.«


      Tja, dachte ich. Noch jemand, dem es gelingt, nach vorn zu schauen und sein Leben weiterzuleben.


      Als der Song zu Ende war, stellte Becca sich neben Zachary auf die Sitzbank, sodass er praktisch ihren nur von einem knappen Minirock verhüllten Hintern vor der Nase hatte, und klatschte der Band begeistert auf und ab hüpfend Beifall. Dabei verlor sie plötzlich wie aus Versehen das Gleichgewicht und kippte gegen Zacharys Schulter, sodass er ihre Beine umklammern musste, damit sie nicht von der Bank fiel. Kichernd stützte sie sich an ihm ab, um sich wieder hinzusetzen, landete aber – ups, wie konnte das nur passieren? – auf seinem Schoß. Jedes andere Mädchen hätte sich mit dieser Nummer komplett lächerlich gemacht, bei Becca wirkte sie leider sogar ziemlich sexy.


      Megan verzog das Gesicht. »Aura, du musst etwas tun. Was glaubst du, wie lange Zachary das ›Fick mich‹-Leuchtzeichen auf Beccas Stirn noch ignoriert?«


      »So lange er will.«


      Sie griff nach ihrem Handy und starrte düster auf das schwarze Display. »Du solltest ihn fragen, ob er Lust hat, mit dir zu tanzen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er nicht will, komme ich mir total bescheuert vor, und wenn er will, kommt Becca sich bescheuert vor und ich habe eine Feindin mehr an der Schule.«


      »Wie du meinst.« Megans Handy vibrierte. »Mickey!« Sie tippte aufs Display, fing an zu strahlen und drehte es dann so, dass ich die SMS lesen konnte: KOMM ZU MIR. PS: ICH LIEBE DICH NOCH MEHR.


      »Hat er morgen nicht auch den Uni-Einstufungstest?«


      »Doch, und er ist wahrscheinlich total gestresst.« Sie grinste. »Aber ich glaube, ich weiß, wie ich ihm helfen kann, sich zu entspannen.«


      Erleichtert darüber, dass wir endlich einen Grund hatten, zu gehen, fragte ich: »Kannst du mich unterwegs zu Hause absetzen?«


      »Wir können gern noch bleiben, bis das Konzert vorbei ist. Ich will dir auf keinen Fall den Abend verderben.«


      Ich stand auf. »Zu spät.«


      


      Als ich nach Hause kam, saß Logan auf meinem Bett.


      Ich schloss leise die Tür, ging auf ihn zu und strich mit der Hand sanft durch seine. Das war mittlerweile unser neues Begrüßungsritual. »Tut mir leid, dass du den Abend allein verbringen musstest.«


      »Kein Problem, du kannst nichts dafür. Ich hab trotzdem einen sehr geilen Abend gehabt – Dork Squad waren so gut, wie ich sie noch nie erlebt habe. Lionel war in Topform.«


      »Wer?«


      »Der Bassist, der den Motorradunfall gehabt hat? Er hat ein Solo gespielt, das mich extremst umgehauen hat.« Logan sprang auf und tat so, als würde er die Saiten eines unsichtbaren Basses bearbeiten. »Biuuuuuu-uuuuuuauuuuu–uuuuaaaauuuuuu. Aber er ist immer noch ganz schön angeschlagen, deswegen ging das Konzert auch nicht so lang wie sonst. Bei den letzten Songs musste er sich sogar an die Box lehnen.« Er ließ sich auf »seine« Seite des Betts fallen und streckte die Beine aus. »Wo wart ihr?«


      »Im Black Weeds. Ziemlich cooler Laden.« Ich hielt es für besser, nicht zu erwähnen, dass dort eine Band aufgetreten war, bei der zwei Fünftel der Keeley Brothers mitgespielt hatten. »Aber du hast mir gefehlt.«


      Logan schwieg ein paar Sekunden. »Ich bin jetzt so weit, dir von meinen Zukunftsplänen zu erzählen.«


      Mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. Ich zog die Schuhe aus und legte mich neben ihn.


      Er blickte auf seine Hand, die neben meiner lag. »Versprich mir, dass du nicht weinst.«


      »Ich werde garantiert weinen.«


      Er lächelte traurig.


      »Du weißt, dass ich dich liebe.«


      Ich nickte nur, weil ich mir nicht sicher war, ob ich auch nur ein Wort hervorbringen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.


      »Und deswegen muss ich gehen«, sagte er.


      »Nein.« Ich konnte mir eine Welt ohne ihn einfach nicht vorstellen.


      »Ich kann mich nicht in den Zeugenstand stellen und bis ins kleinste Detail beschreiben, was in der Nacht passiert ist, in der ich gestorben bin. Das kann ich dir nicht antun, Aura. Wir wissen doch beide, wie sich die Leute darüber das Maul zerreißen werden.« Er senkte den Kopf. »Deswegen habe ich mich dazu entschlossen, hinüberzuwechseln.«


      Ich schluckte angestrengt den riesigen Kloß in meiner Kehle hinunter. »Wann?«, flüsterte ich heiser.


      »Noch vor dem Prozess. Ich würde lügen, wenn ich könnte, um dich zu schützen. Ich würde behaupten, dass ich das Koks aus reiner Neugier geschnupft habe, bloß um mal zu sehen, wie das so ist. Ich meine, hey, ich hab schon eine Menge bescheuerte Sachen in meinem Leben ausprobiert. Weißt du noch, wie ich mir mal den Arm gebrochen habe, weil ich mit dem Skateboard unbedingt die Stufen vor der Bibliothek runterbrettern musste?« Er rieb sich die Stelle unterhalb des Ellbogens, wo der Knochen damals die Haut durchstoßen hatte. »Aber ich bin jetzt ein verdammter Geist und kann nicht mehr lügen. Und ich kann den Prozess auch nicht einfach schwänzen. Die haben mich schon in ihre verdammte Datenbank eingespeichert, sodass sie mich jederzeit überall lokalisieren und ins Gericht holen können.«


      Das DMP durfte die unverwechselbare Vibrationssignatur, die jeder Geist aussendete, verwenden, um ihn vor Gericht zu zitieren, falls seine Unterstützung in einem Prozess für nötig gehalten wurde. Allerdings brauchten sie dafür eine richterliche Anordnung und die galt nur für einen bestimmten Zeitraum. Es war der Behörde aus Datenschutzgründen, die auch für Geister galten, nicht gestattet, Logan rund um die Uhr zu bewachen und jede seiner Bewegungen aufzuzeichnen – das wäre illegal und abgesehen davon auch ziemlich kostspielig gewesen –, aber ich wusste, dass das DMP berechtigt war, ihn vorsorglich bis zum Prozess festzusetzen, falls begründeter Anlass zu der Vermutung bestand, er könne der Verhandlung fernbleiben.


      Mir lief es kalt über den Rücken, als ich an die einzige andere Möglichkeit dachte, die ihm blieb, wenn er hierbleiben und nicht am Prozess teilnehmen wollte: Er würde zum Schatten mutieren müssen. Dadurch würde sich seine Signatur verändern und die Agenten des DMP hätten keinen Zugriff mehr auf ihn, zugleich hätte ich ihn aber auch auf die schlimmste nur vorstellbare Art für immer verloren.


      »Ich habe kein Problem damit, wenn du erzählst, was passiert ist«, behauptete ich. »Es ist mir egal, was die Leute von mir denken.«


      »Das ist Quatsch und das weißt du.«


      »Ich will nicht, dass du das nur mir zuliebe tust.«


      »Tu ich gar nicht. Okay, vielleicht schon, aber …« Er ballte die rechte Hand zur Faust und sagte mit rauer Stimme: »Ich habe so viel vom Leben gewollt, verstehst du, Aura? Ich wollte mit und für Menschen Musik machen. Und jetzt kann ich keine Gitarre mehr halten und die meisten Leute können mich noch nicht mal mehr sehen.«


      »Aber du kannst immer noch singen, Logan. Und im Laufe der Zeit wird es immer mehr Menschen geben, die dich sehen und hören können. Ich meine, wie alt waren die A&R-Manager von Warrant und diesem Indie-Label? Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig? In sechs oder sieben Jahren werden Post-Shifter in ihre Jobs bei den Plattenfirmen nachrücken.«


      Was redete ich da? Wollte ich tatsächlich, dass Logan so lange als Geist hierblieb?


      »Ich kann keine sechs Jahre mehr warten«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich kann noch nicht mal sechs Wochen warten.« Er legte seine violett leuchtende Hand auf meine, die einzige Form von Zärtlichkeit, die uns blieb und einer Berührung am nächsten kam. »Ich muss dich verlassen, damit wenigstens einer von uns leben kann.«


      »Ich fühle mich mit dir lebendig.«


      »Aber du lebst wie eine Nonne, Aura. Das will ich dir nicht antun. Ich kann dich nicht küssen, nicht anfassen …« Seine Stimme wurde zu einem schmerzhaften Flüstern. »Gott, ich würde dich so gerne berühren, überall … so wie vorher.«


      Mit zitternden Fingern nestelte ich am Reißverschluss meiner Jacke. »Vielleicht kannst du es ja immer noch.« Mein Puls ging so schnell, dass mein Blut in den Ohren rauschte. »Sag mir einfach, was du jetzt tun würdest.«


      Er sog geräuschvoll den Atem ein, was so echt klang, dass es mir wehtat. Logan streckte seine Hand aus und ich folgte seinen Bewegungen, um den Reißverschluss meiner Jacke ganz aufzuziehen und sie zusammen mit dem kurzen schwarzen Top, in dem ich früher immer so gern getanzt hatte, abzustreifen. In der kühlen Nachtluft überzog sich meine nackte Haut, die in seinem violetten Schein leuchtete, sofort mit einer Gänsehaut.


      »Zieh sie aus.« Sein Hand wanderte zum Bund meiner Jeans. »Ich möchte dich ganz sehen.«


      Ich folgte seinen Bewegungen, bis alle meine Kleidungsstücke in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden lagen.


      Logan legte seine Hand wieder über meine. »Und jetzt … mach die Augen zu.«


      Mit tiefer, atemloser Stimme beschrieb er mir in allen Einzelheiten, wie und wo er mich berühren wollte. Ich schloss die Augen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn wir so zusammen gewesen waren, als er noch lebte, bis ich mir einbildete, tatsächlich die Wärme seiner Hände und Lippen auf meiner Haut zu spüren.


      Und doch waren es nur meine eigenen Finger, die kreisten, streichelten und erforschten. Wir bewegten uns nicht zusammen in einem immer schneller werdenden Rhythmus und er konnte meine steigende Erregung und meinen Höhepunkt nicht spüren.


      Aber solange ich Logans Stimme hörte, konnten wir zumindest so tun.

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Trotz meines enormen und immer größer werdenden Schlafdefizits schaffte ich es in den folgenden Wochen immerhin, alle noch anstehenden Prüfungen in der Schule erfolgreich hinter mich zu bringen und sogar Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Ich nahm mich selbst wie aus großer Distanz wahr, als würde ich einer Schauspielerin auf der Bühne zusehen, und staunte darüber, wie normal ich nach außen hin wirkte. Niemand merkte, wie sehr ich mich innerlich immer weiter von allem entfernte.


      Aber wie sich herausstellte, machte ich mir nur selbst etwas vor.


      Am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien saß ich kurz nach dem Gong im Geschichtskurs und starrte auf eine Landkarte vorne an der Tafel, auf der die Verbreitung der Pest im Mittelalter grafisch dargestellt wurde, als Brian in den Raum gestürzt kam. Obwohl er den Kragen seiner Jacke hochgeklappt hatte und mit gesenktem Kopf an mir vorbei zu seinem Platz eilte, entdeckte ich sofort den blaugrün schillernden Fleck, der unter seinem linken Auge prangte.


      Zachary, der eine Reihe vor mir saß, sah zum Fenster hinaus, wo die ersten Schneeflocken durch die Luft tanzten, und trommelte geistesabwesend mit seinem Stift auf die Tischplatte, was meine Aufmerksamkeit auf seine rechte Hand lenkte, die bandagiert war.


      Als ich nach dem Unterricht meine Sachen einpackte, ließ sich Zachary auf den freien Platz neben mich fallen. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, den du nicht ablehnen kannst.«


      »Wenn du schon aus Der Pate zitierst, dann bitte wenigs-tens richtig. Es muss heißen, ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann. Hatten wir nicht ausgemacht, dass Mafia- und Schottenwitze tabu sind?«


      Er grinste. »Ich dachte, du lässt vielleicht Gnade vor Recht ergehen, weil ich morgen Geburtstag habe. Ich würde mir gern die Stadt anschauen.«


      »Und wozu brauchst du mich dabei?«


      »Ich brauche dich nicht, ich fände es einfach schön, wenn du mitkommen würdest. Bitte, Aura …« Er legte den Kopf schräg. »Ich möchte, dass du mir das Hafenviertel zeigst. Das hast du mir versprochen.«


      »Nein, hab ich nicht.«


      »Okay, vielleicht nicht wortwörtlich. Aber zum Geburtstag darf man sich was wünschen. Und ich wünsche mir, dass du die Fremdenführerin für mich spielst. Bitte? Ich lade dich auch zum Essen ein.«


      Ich suchte nach einer glaubhaften Ausrede, ohne ihm die Wahrheit sagen zu müssen – dass ich selbst Geburtstag hatte und den Tag gern mit meinem toten Freund verbringen wollte. »Ich bin morgen Abend schon mit meiner Tante zum Essen verabredet.«


      »Oh. Gibt es einen besonderen Anlass?«


      Ich wich seinem Blick aus. »Eigentlich nicht. Es ist mehr so eine Art Vorweihnachtsessen.«


      »Bis zum Abend sind wir längst wieder zurück.«


      Ich legte meinen Stift hin. »Sei mir nicht böse, Zachary. Aber ich würde gern selbst entscheiden, wie ich den ersten Ferientag verbringe. Also hör auf, mich unter Druck zu setzen.«


      »Aura?« Zachary beugte sich mit plötzlich ernster Miene zu mir vor. »Ich fürchte, es ist höchste Zeit, dass dich mal wieder jemand ein bisschen unter Druck setzt. Und ich hab das Gefühl, wenn ich es nicht tue, macht es niemand, weil die meisten anderen längst aufgegeben haben.« Er legte seine Hand auf meine. »Du verwandelst dich nämlich langsam, aber sicher selbst in einen Geist.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde, und riss mich los. »Ich brauche dein Mitleid nicht.« Ich deutete auf seine verbundene Hand. »Und du brauchst dich auch nicht als mein Rächer aufzuspielen.«


      »Okay. Vergiss es einfach.« Zachary stand auf und hängte sich seine Tasche über die Schulter, dann murmelte er ein ironisches »Frohe Weihnachten« und schlängelte sich durch die Sitzreihen zur Tür durch.


      »Warte«, rief ich leise, aber Zachary blieb sofort stehen und drehte sich um.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mitkomme.«


      Der 21. Dezember setzte alles daran, der Welt zu beweisen, dass er vollkommen zu Recht zum kalendarischen Winteranfang bestimmt worden war. Ich hatte mich angezogen wie ein kleines Kind, das zum Rodeln verabredet ist. Die Wollmütze, die ich zusätzlich unter der Kapuze meines Mantels trug, presste meine Haare zwar platt an den Schädel, aber bei minus sieben Grad war ich bereit, jedes ästhetische Opfer zu bringen, um nicht zu erfrieren.


      Zachary war glänzender Laune, wirkte aber gleichzeitig merkwürdig angespannt, als er mich bei mir zu Hause abholte. Wir hatten beschlossen, mit der Straßenbahn in die Stadt zu fahren, und mir fiel auf, dass er jeden, der einstieg, eingehend musterte. Den Vormittag verbrachten wir im Aquarium, mittags lud er mich zum Essen ein und setzte sich an den Platz an der Wand, von dem aus er den Raum im Blick hatte, ohne mich zu fragen, wo ich sitzen wollte, was ich merkwürdig fand, weil er sonst immer ausgesucht höflich war. Und als wir später auf der Aussichtsterrasse des Trade Center standen, hatte ich den Eindruck, er interessiere sich mehr für die Leute, die um uns herumstanden, als für die Skyline der Stadt, den spektakulären Blick auf die Bucht oder … mich.


      Lag es vielleicht daran, dass er Angst hatte, Becca Goldman über den Weg zu laufen? Mir war nicht entgangen, dass die beiden ständig in der Cafeteria zusammensaßen (nicht dass ich Buch darüber geführt hätte …), und ich hatte von Megan erfahren, dass er letzte Woche auf einer ihrer legendären Partys gewesen war, über die krasse Geschichten erzählt wurden. Wenn es auch nur eine mikroskopisch kleine Chance gegeben hätte, dass Becca mich jemals einladen würde, hätte Tante Gina mich nur mit einem Keuschheitsgürtel dort hingehen lassen.


      Aber vielleicht war es ja auch einfach ein Flirttrick und Zachary versuchte sich interessanter zu machen, indem er sich unnahbar gab. Ich muss zugeben, dass diese Taktik – falls es denn eine war – tatsächlich funktionierte.


      »Jetzt gehen wir zum Weihnachtsmann!«, schlug ich vor, als wir an einem mit Stechpalmenzweigen aus Plastik und funkelnden Lichterketten geschmückten Pavillon vorbeikamen. »Da drinnen können wir uns aufwärmen und außerdem brauche ich dich als Zeugen.«


      »Hm?«, fragte er zerstreut und riss den Blick von der kleinen Menschenmenge auf der Hafenpromenade los, die er beobachtet hatte.


      »Na ja, du kannst ihm berichten, ob ich eher ein braves oder ein unartiges Mädchen war.«


      Jetzt lächelte er. »Sowohl als auch, würde ich sagen.«


      »Ja, aber was hat überwogen?« Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an, weil ich beide Hände in die Jackentaschen geschoben hatte.


      Zachary hakte sich bei mir unter und zwinkerte mir zu. »Ich finde, du bist so brav, dass du es dir ab und zu ruhig mal erlauben könntest, etwas unartiger zu sein.«


      Ich erschauerte, aber das hatte definitiv nichts mit der Kälte zu tun, sondern damit, dass er mit mir redete, als wären wir irgendwo ganz allein – statt mitten auf einem öffentlichen Platz voller Menschen zu stehen – und hätten nicht vier Schichten Klamotten übereinander an.


      Als ich wieder halbwegs normal atmen konnte, erwiderte ich: »Ich kann dir jedenfalls jetzt schon sagen, dass dein Name auf der Liste des Weihnachtsmanns nicht in der Rubrik ›brave Kinder‹ steht.«


      »Nein, das kannst du nicht.« Er blieb stehen und sah mich an. »Weil du mich nämlich gar nicht kennst. Du hast keine Ahnung, wie ich wirklich bin.«


      Sein Blick war so ernst und durchdringend, dass ich mir plötzlich sicher war, er würde mich gleich küssen. Hastig trat ich einen Schritt zurück. Logan war in seinem Leben Hunderte von Malen hier am Hafen gewesen. Es war gut möglich, dass er genau jetzt in diesem Moment – im strahlenden Sonnenlicht verborgen – neben uns stand und alles mitbekam.


      »Aber das werde ich ändern«, sagte Zachary entschlossen. »Und zwar jetzt sofort.«


      Er sah sich um. Sein Blick blieb an einer kleinen Holzhütte hängen, die direkt am Wasser stand. »Perfekt«, flüsterte er.


      »Das ist ein Tretbootverleih!«, sagte ich entsetzt.


      »Ich weiß.« Er ging entschlossen die Planken zu dem schmalen Steg hinunter, an dem Dutzende von Booten vertäut lagen. Natürlich war kaum eins davon vermietet.


      »Bist du verrückt?«, rief ich, während ich ihm hinterherlief. »Es ist eiskalt und da draußen auf dem Meer ist es noch viel kälter!« Ich deutete auf die grauen windgepeitschten Wellen im Hafenbecken.


      »Ich habe Geburtstag, schon vergessen? Ich darf alles machen, was ich will«, entgegnete er und ging einfach weiter.


      So langsam hatte ich die Nase voll. Wir waren im National Aquarium gewesen (obwohl ich Meerestiere eklig fand, und zwar in jeder Form), auf die Aussichtsplattform des Trade Center gefahren (obwohl ich Höhenangst hatte) und ich hatte ihm zuliebe sogar Krabben gegessen (ich sage nur: Meerestiere) – und das alles nur, weil er ständig darauf herumritt, dass er Geburtstag hatte.


      »Aber ich will nicht Boot fahren!«, rief ich ihm hinterher. »Und ich habe heute auch Geburtstag!«


      »Ich weiß.«


      Ich blieb fassungslos stehen, und ich schwöre, dass sich genau in dem Moment der Himmel verdunkelte. Eine Wolke schob sich vor die bereits ziemlich tief stehende Sonne.


      Zachary ging auf die kleine, weiß gestrichene Hütte zu, in der ein alter Mann hinter einem verstaubten Fensterchen hockte. Er schob die Scheibe hoch. »Perfekter Tag für eine kleine Tretboottour«, sagte er grinsend. »Was für ein Kahn darf’s denn sein?«


      Zachary zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und studierte das Schild, das an der Hütte hing. »Was ist denn ein Chessie?«


      »Die Chessies sind unsere Seeungeheuer. Wir haben sie nach der Chesapeake Bay benannt.«


      Zachary betrachtete die lilafarbenen und grünen Drachenboote aus Fiberglas, die im Wasser wippten. »Wir nehmen ein ganz normales, bitte.« Er legte einen Zehndollarschein auf die Theke.


      Der Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß mit zusammengekniffenen Augen und schüttelte dann den Kopf. »Glaub mir, mein Junge, du brauchst was Ordentliches unterm Hintern.«


      »Wie bitte?« Zachary wirkte leicht entsetzt.


      »Du bist zu groß. In einem normalen Tretboot stößt du mit den Knien an dein Kinn. Nimm lieber eine Chessie.«


      »Hören Sie, ich werde garantiert nicht in eine dieser albernen Möchtegern-Nessies steigen …«


      »Und nach der Fahrt«, fuhr der alte Mann ungerührt fort, »… wird es sich anfühlen, als hätte jemand deine Eier mit einem Nussknacker zerquetscht.«


      Zachary zuckte zusammen und gab sich schließlich seufzend geschlagen. »In Ordnung. Wir nehmen eine Chessie.« Er legte noch einmal fünf Dollar auf die Theke und zupfte dann verstohlen seine Jeans im Schritt zurecht.


      Nachdem wir uns die vorgeschriebenen schicken neonorangen Rettungswesten übergezogen hatten, stiegen wir in einen der schwankenden Drachen und legten vom Steg ab. So etwas wie ein Steuerrad gab es nicht. Wenn man wenden wollte, musste man auf einer Seite stärker treten als auf der anderen. Zachary strampelte so eifrig los, dass wir erst einmal eine Weile im Kreis fuhren, bis er sich meinem Tempo angepasst hatte. Durch die körperliche Anstrengung wurde mir warm und kurz drauf begann ich sogar in meinem Wollmantel zu schwitzen.


      »Okay, ich glaube, jetzt sind wir weit genug draußen«, sagte Zachary schließlich.


      Ich ließ mich keuchend in den Plastiksitz zurückfallen und blickte zu dem dümmlich grinsenden Drachenkopf am Bug unseres Gefährts auf. »Weit genug wofür?«


      »So weit weg, dass sie uns nicht hören können.« Zachary griff unter die Schwimmweste und zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf.


      »Von wem sprichst du?«


      »Von den DMP-Agenten. Sie sind uns gefolgt. Du wirst von ihnen beschattet, und zwar schon ziemlich lange.«


      Alle Wärme wich aus meinem Körper und mir brach kalter Schweiß aus. »Wie bitte? Warum denn das? Aber warte mal … woher weißt du das überhaupt?«


      »Mein Vater arbeitet für den MI-X, das britische Gegenstück zum DMP. Deswegen sind wir hier in die Staaten gekommen.«


      »Wegen mir?«


      »Nein. Ja. Auch. Jedenfalls teilweise.« Zachary schüttelte den Kopf. »Am besten erzähle ich dir alles von Anfang an. Es ist allerdings gut möglich, dass sie uns auch hier draußen beobachten, deswegen sollten wir lieber nicht den Eindruck erwecken, als würden wir uns über etwas Ernstes unterhalten, okay?« Er rückte näher an mich heran und griff nach meiner Hand. Ich spürte die Wärme seines Körpers durch den Stoff meines Handschuhs hindurch. »Versuch, entspannt zu wirken, und lächle, als würden wir einfach nur nett plaudern. Ich schwöre dir, dass ich dir alles erzähle, was ich weiß.«


      Ich nickte und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


      »Okay. Bei unserer ersten Begegnung damals auf dem Schulhof habe ich dir erzählt, dass ich genau eine Minute vor dem Shift geboren wurde. Du weißt natürlich, dass du eine Minute danach geboren wurdest. Aber wahrscheinlich weißt du nicht, dass wir die Einzigen waren.«


      »Die Einzigen was?«


      »In jeder Minute, die vergeht, werden auf unserem Planeten durchschnittlich etwa vierhundert Babys geboren. Aber in den beiden Minuten, in denen du und ich auf die Welt kamen, waren wir die Einzigen, verstehst du? Es gab nur uns beide.«


      Die Wärme seiner Hand reichte nicht mehr aus, um gegen die Kälte anzukämpfen, die sich jetzt in mir ausbreitete.


      »Was … was ist mit den anderen Babys passiert? Sind sie gestorben?«


      »Es gab keine anderen. Vielleicht haben sie sich besonders beeilt oder einfach abgewartet.« Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls wurde keines von ihnen in den beiden Minuten geboren, in denen wir geboren wurden.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass das kein Zufall sein kann.«


      Ich spürte einen Kloß im Hals und legte unwillkürlich eine Hand an die Kehle. Dann war ich also tatsächlich die Allererste gewesen. Irgendwo tief in mir drin hatte ich immer geahnt, dass das möglich war. Vor allem in Anbetracht des Geheimnisses, das meine Geburt umrankte. Aber was bedeutete das konkret? Hatte ich den Shift etwa hervorgerufen?


      »Woher weißt du das alles so genau?«, fragte ich Zachary. »Von deinem Vater?«


      »Ja.«


      Ich sah zur Hafenpromenade und fragte mich, wer von den unzähligen Menschen, die dort entlangflanierten, den Auftrag hatte, uns zu beobachten. Plötzlich überkam mich das verrückte Bedürfnis, in diesem hässlichen Seeungeheuer so weit hinaus aufs Meer zu paddeln, wie es nur ging. »Wer weiß sonst noch davon?«


      »Jeder, der es wissen muss. Also alle, die in den zuständigen Behörden in hohen Positionen arbeiten.«


      »Wie hoch ist die Position, in der dein Vater arbeitet?«


      »Das ist geheim.«


      Ich wandte den Kopf ab und betrachtete die Glasfassade des Aquariums, in der sich das bernsteinfarbene Abendlicht der Sonne spiegelte.


      Okay. Bleib ganz ruhig. Versuch zu begreifen, was du gerade erfahren hast. Zach ist also der Letzte und du bist die Erste. Zachs Vater ist ein britischer Geheimagent und deine eigene Regierung lässt dich beobachten, seit … tja, wahrscheinlich schon, seit du auf der Welt bist.


      Mir wurde übel. Bedeutete das, dass Zachary sein Interesse an mir die ganze Zeit über nur gespielt hatte? Dass all die kleinen kostbaren Momente, über die ich bisher nicht wirklich nachzudenken gewagt hatte, gar nicht »echt« gewesen waren – als er mir gesagt hatte, ich sei hübsch, obwohl ich total grauenhaft ausgesehen haben musste, als er bei unserem ersten Treffen mit Eowyn den Becher mit mir getauscht oder mich nach unserem spontanen Schottischunterricht unter dem Sternenhimmel beinahe geküsst hatte. War überhaupt irgendetwas zwischen uns echt gewesen?


      Ich entzog ihm meine Hand. »Hat dein Vater dich auf mich angesetzt? Hat er dich beauftragt, dich mit mir zu treffen? Ist das hier …«, ich machte eine ausholende Geste, »eine Art Spionagemission?«


      Zachary riss erschrocken die Augen auf. »Nein, Aura! Ganz bestimmt nicht. Lass mich doch bitte erst zu Ende erzählen.«


      Ich wollte ihm nicht länger zuhören. Wenn es wärmer gewesen wäre, wäre ich ohne zu zögern ins Wasser gesprungen und an Land geschwommen. Aber so saß ich in der Falle.


      Er holte tief Luft. »Okay, wenn ich ehrlich bin, war es am Anfang wirklich so, dass mein Vater mich gebeten hat, in der Schule ein Auge auf dich zu haben. Aber er hat mir nicht gesagt, dass ich mich darum bemühen soll, dein Projektpartner zu werden.« Er hob eine Hand, als wolle er mich berühren, ließ sie dann aber doch wieder sinken. »Und auch nicht, dass ich mich in dich verlieben soll«, fügte er leise hinzu.


      Ich öffnete den Mund, der vom rauen Seewind und dem Sturm der Gefühle, der in mir tobte, wie ausgetrocknet war. »Du hast dich in mich verliebt?«


      »Oh Mann, Aura, das musst du doch gemerkt haben.« Er zerrte am Kragen seines Pullis, als wäre ihm plötzlich heiß. »Mein Vater wollte, dass ich herausfinde, ob die Agenten vom DMP dich in der Schule angesprochen oder versucht haben, Kontakt zu dir aufzunehmen. Er verhandelt jetzt schon seit zwei Monaten mit ihnen.«


      »Worüber? Über meine Freiheit? Über mein Leben?« Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Zuerst gesteht er mir seine Gefühle, und dann erfahre ich, dass offenbar zwei internationale Geheimdienste über mein Schicksal verhandelten. Das war einfach ein bisschen zu viel.


      »Es geht dabei um eine Menge Dinge. Okay, ich erklär es dir.« Zacharys Atem kondensierte in der kalten Luft sofort zu einer weißen Wolke. »Der britische MI-X ist eine staatliche Behörde, die aus einer paranormalen Bruderschaft hervorgegangen ist. Diese Bruderschaft existiert schon seit vielen Jahrhunderten, und ihre Mitglieder wissen, wie man mit Geistern umgeht, ohne ihnen zu schaden.«


      »Das ist doch großartig. Warum geben sie ihr Wissen dann nicht einfach an das DMP weiter?«


      »Das versuchen sie ja. Aber das DMP ist von Leuten gegründet worden, die ursprünglich für das amerikanische Militär und die Geheimdienste tätig waren und deswegen extrem paranoid sind. Die halten alles, was anders ist, automatisch für gefährlich.«


      Ich massierte mir die pochenden Schläfen. »Aber woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst? Wie kann ich dir vertrauen? Du weißt so viel über mich und ich weiß nichts über dich.«


      »Das stimmt nicht, Aura.« Zachary beugte sich so weit zu mir vor, dass ich sehen konnte, wie sich die Wellen in seinen grünen Augen spiegelten. »Ich habe dir gerade mein zweitgrößtes Geheimnis verraten. Du weißt jetzt, dass ich der allerletzte Mensch bin, der vor dem Shift geboren wurde. Das weiß außer meinen Eltern sonst niemand.«


      »Außer deinen Eltern und wahrscheinlich dem halben MI-X und den Leuten vom DMP. Tolles Geheimnis.«


      Er stöhnte auf und drehte sich weg. »Ich kann verstehen, dass du mir nicht traust. Ich habe so lange so viele Geheimnisse für mich behalten müssen, dass es mir im Laufe der Jahre wahrscheinlich zur Gewohnheit geworden ist.« Er wandte mir wieder den Kopf zu, und diesmal lag ein so flehender und verletzlicher Ausdruck auf seinem Gesicht, dass es mir einen Stich versetzte. »Aber dir würde ich alles sagen, Aura. Alles.«


      »Was meinst du damit?«


      »Dir würde ich alle meine Geheimnisse anvertrauen, sogar das, von dem noch nicht einmal mein Vater etwas weiß.«


      Ich legte meine Hände auf seine Unterarme. »Was ist das für ein Geheimnis?«


      »Du würdest es mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.« Zachary ließ den Blick über das Hafengelände schweifen und richtete sich auf einmal kerzengerade auf. »Aber ich könnte es dir zeigen.«

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      Als wir über die leicht schwankende Gangway an Bord der USS Constellation gingen, stellte ich besorgt fest, dass die Sonne bereits ziemlich tief stand. Historische Sehenswürdigkeiten wie diese Fregatte von 1854 wurden erfahrungsgemäß immer von Scharen verrückter alter Geister heimgesucht, aber Zachary wollte sich das Schiff unbedingt ansehen, und ich war so neugierig auf das, was er mir dort zeigen wollte, dass ich trotz meiner Bedenken mitkam.


      Aber kaum waren wir an Bord, verwandelte er sich in einen staunenden kleinen Jungen, der ehrfürchtig an den drei turmhohen Masten hinaufsah, mit offenem Mund die schweren Kanonen betastete und jede einzelne Infotafel las. Währenddessen stand ich an der Reling und observierte die Leute, die auf der Hafenpromenade unterwegs waren.


      Die Touristen und mit Weihnachtsgeschenken beladenen Passanten, die mir noch vor Kurzem so harmlos vorgekommen waren, schienen auf einmal alle etwas Finsteres im Schilde zu führen. Wie viele von ihnen waren in Wirklichkeit Geheimagenten des DMP? Mein ganzes Leben erschien mir plötzlich wie eine einzige Lüge. Wusste Tante Gina, dass ich beobachtet wurde? Hatte das etwas mit meiner Mutter zu tun … oder mit meinem Vater? Schließlich hatte alles mit meiner Geburt begonnen.


      Wie immer war es einfach, die Post-Shifter anhand ihrer Kleidung in der Menschenmenge herauszufiltern. Ich dachte daran, dass sich in Zukunft immer mehr Menschen rot kleiden würden. Die Farbe des Lebens würde zu einer Uniform werden, die alle Leute gleich aussehen lassen und die weltliche und die spirituelle Sphäre voneinander trennen würde. Ich blickte an meinem schwarzen Mantel herunter und fragte mich, wie lange ich noch durchhalten würde.


      »Aura.« Zacharys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er stand auf der obersten Stufe der Treppe, die in das Innere des Schiffs hinunterführte. »Kommst du?«


      Schaudernd dachte ich an die Geister der hier auf dem Schiff gefallenen Soldaten, die mich während des Schulausflugs in der Grundschule unter Deck belästigt hatten. »Geh ruhig allein, ich warte hier auf dich.«


      »Sie werden dich in Ruhe lassen, versprochen.«


      Zögernd folgte ich ihm die kurze steile Treppe hinunter. Das Zwischendeck bestand aus einem einzigen riesigen Raum mit viereckigen Luken in der Bordwand, vor denen mit dicken Tauen gesicherte Kanonen aufgereiht waren.


      Durch die Löcher fiel zwar etwas Licht von draußen herein, doch ansonsten war es so dämmerig, dass ich eigentlich Geister hätte sehen müssen. Bei meinem letzten Besuch hier hatte der Raum noch vor ihnen gewimmelt. Seltsam.


      Als ich mich daran zu erinnern versuchte, ob Logan bei dem Ausflug damals dabei gewesen war, fiel mir auf, dass er sich heute noch gar nicht bei mir hatte blicken lassen. Ich hatte auf dem Handy lauter Sprachnachrichten und SMS mit Geburtstagsglückwünschen von Megan und meinen anderen Freunden bekommen, nur mein mich angeblich liebender Freund hatte mir noch nicht gratuliert. Ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte – amüsierte er sich etwa an irgendeinem Strand, an dem die Keeleys mal Urlaub gemacht hatten, und hatte darüber meinen Geburtstag vergessen? – oder eher besorgt. Womöglich wurde er gerade von irgendwelchen übereifrigen Agenten des Obsidian Corps gejagt, die ihn im Verdacht hatten, zum Schatten zu mutieren.


      »Wow. Guck dir das an!« Zachary deutete an die niedrige Decke, an der lange Stangen befestigt waren. »Das sind die Stopfer, mit denen die Kanonen geladen wurden. Die Dinger sind unglaublich schwer.«


      »Aha.« Eine gerahmte Infotafel in der Nähe der Treppe wies darauf hin, dass sich die Mannschaftsquartiere im darunterliegenden Deck befanden. Ich hoffte, dass es dort etwas Interessanteres zu sehen gab als alte Geschütze und außerdem vielleicht ein bisschen wärmer war. Durch die Schießscharten in der Bordwand wehte ein so schneidender Wind, dass es fast so kalt war wie draußen.


      »Ich gehe schon mal runter«, sagte ich zu Zachary.


      »Alles klar. Ich lese das hier noch schnell zu Ende und komme dann gleich nach.« Er deutete auf eine weitere Infotafel, die er entdeckt hatte.


      Ich ging die enge Stiege nach unten und fragte mich, wann Zachary mir sein großes Geheimnis anvertrauen würde. Für unser Projekt war es natürlich toll, dass er sich so für Fakten und Zahlen interessierte, aber es wäre mir trotzdem lieber gewesen, er hätte sich ein bisschen mehr um mich gekümmert.


      Unter dem Kanonendeck war es tatsächlich um einiges wärmer, allerdings auch enger und dunkler. Sofort erschien ein violett schimmernder Mann in Kapitänsuniform, der so steif neben mir herspazierte, als rechnete er jederzeit mit einer Inspektion seines Schiffs durch einen Admiral. »Entschuldigen Sie bitte, Miss«, sprach er mich an. »Haben Sie vielleicht irgendwo meine Pfeife gesehen? Ich scheine sie verlegt zu haben.«


      Ich gab vor, ihn nicht gehört zu haben, und steuerte Richtung Bug – oder Heck? –, wo es etwas heller war. Dabei versuchte ich, nicht den Eindruck zu vermitteln, als würde ich vor ihm flüchten.


      Leider ließ sich der einstige Kapitän nicht so leicht abschütteln. »Ich will doch nur noch einmal ein kleines Pfeifchen schmauchen – danach wechsle ich auch ganz sicher hinüber. Diesen Schwur habe ich geleistet und ich werde mich daran halten.«


      Ich zog mir die Handschuhe und die Mütze aus und ging einen Gang entlang, der mit braunem Holz getäfelt und von schmalen Kajüten, deren Türen offen standen, gesäumt war. Von dort aus ging es weiter in eine Art großen Gemeinschaftsraum.


      Ein paar Meter von mir entfernt stand ein älteres Paar und las in einer Broschüre, die die Frau so hielt, dass der Mann über ihre Schulter mitlesen konnte.


      »Hier haben also die Offiziere gewohnt«, sagte sie gerade. »Die einfachen Matrosen mussten da hinten in dem großen Raum in Hängematten schlafen.«


      Ihr Mann schnaubte. »Das ist heute noch genauso. Als ich damals auf dem Frachter gearbeitet habe, hatten die Offiziere auch ihre eigene Messe.«


      »So helfen Sie mir doch, Miss«, sagte der Geist des Kapitäns hinter mir. »Nur ein einziges Pfeifchen.«


      Ich verkniff mir eine unhöfliche Antwort, weil ich wusste, dass er mich dann erst recht nicht in Ruhe lassen würde. Schließlich war dies sein Schiff und er war in seinem Leben bestimmt schon in jeder Ecke gewesen und konnte mir überallhin folgen.


      Obwohl an den Wänden Laternen hingen, war ihr Licht so dämmerig, dass ich deutlich die violette Gestalt sah, die in der Koje des dritten Leutnants lag.


      Das Paar ging auf dem Weg nach oben direkt durch den korpulenten einstigen Kapitän hindurch.


      »Ich will Ihnen keine Angst machen«, sagte er zu mir, und sein fahler Bart zitterte, während er sprach. »Wissen Sie, Sie erinnern mich an meine Tochter.«


      Wenn er gewusst hätte, wie oft ich diesen Satz schon gehört hatte.


      »Ich habe keine Pfeife dabei«, sagte ich zu ihm. »Und selbst wenn ich eine hätte, würde Ihnen das nichts nützen. Sie sind ein Geist. Akzeptieren Sie das endlich, und verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, sich etwas zu wünschen, das Sie nicht haben können.«


      »Aber liegt genau das nicht in der menschlichen Natur?«


      Der Mann im Bett des dritten Leutnants entdeckte mich und setzte sich ruckartig auf. Gott, bitte nicht noch einer! Ich stöhnte und verfluchte Zachary und mich selbst, weil ich auf dieses Schiff gekommen war, obwohl ich genau gewusst hatte, was mich hier erwarten würde.


      Der einstige Leutnant lief auf mich zu. »Sie hat mir einen Brief geschrieben!«, rief er. »Wir wollten heiraten, aber dann hat sie einen anderen gefunden. Bitte sagen Sie ihr, dass ich ihr vergebe.«


      »Ihre Braut ist inzwischen tot«, erklärte ich ihm geduldig. »Sie müssen hinüberwechseln.«


      »Sie haben meiner Familie nie den Sold ausgezahlt, den sie mir noch schuldeten«, kam von links die tiefe Stimme eines anderen Geistes.


      Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand und hob die Hände. »Bitte hören Sie auf! Lassen Sie mich in Ruhe!«


      Um mich herum wurde ein Chor zorniger Stimmen laut – fünf, sechs, sieben Männer, die abrupt aus dem Leben gerissen worden waren und jetzt all ihre Wut und Verbitterung herausschrien.


      »Lasst mich in Ruhe«, flüsterte ich und kniff die Augen zu.


      »Nur ein kleines Pfeifchen. Mehr will ich doch gar nicht.«


      »Mit den dreihundert Dollar hätten sie die Miete für ein ganzes Jahr bezahlen können.«


      »Warum hat sie nicht auf mich gewartet?«


      »Hört auf!« Ich presste die Hände auf die Ohren, aber die Stimmen wurden immer lauter.


      »Niemand versteht mich.«


      »Niemand hört mir zu.«


      »Niemand hat Mitleid mit mir.«


      »DU SCHMECKST FALSCH!!«


      Beim Klang der neuen Stimme riss ich erschrocken die Augen auf. »Nicht …!«, wimmerte ich.


      Ein schwarzlila wabernder und zuckender Nebel quoll durch die anderen Geister auf mich zu und hüllte mich ein.


      »VERSCHWINDE AUS UNSERER WELT!« Die Stimme knisterte und quietschte wie eine übersteuerte E-Gitarre. »DU GEHÖRST NICHT HIERHER!«


      Mein Magen verkrampfte sich, als wäre das Schiff urplötzlich in ein Wellental gestürzt. Mein Kopf tat so unglaublich weh, dass ich noch nicht einmal mehr die Kraft hatte zu schreien. Ich hielt schützend die Arme vors Gesicht und sank gegen die Bordwand. Der Schatten schwebte über mir, und seine kreischende Stimme fühlte sich an wie die Klauen eines Monsters, die sich in mein Fleisch gruben.


      »ICH ERKENNE, WAS DU BIST!«


      Ich sank auf die abgetretenen Planken und versuchte auf allen vieren davonzukriechen, während die Geister im Hintergrund mir weiter laut ihr Leid klagten.


      Dann kehrte schlagartig Stille ein.


      Den Kopf zwischen den Schultern vergraben, wartete ich bewegungslos auf die nächste Kreischattacke und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Als ich Schritte hörte, öffnete ich die Augen. Die einzigen Menschen, die mich jetzt retten konnten, waren die Obsidians des DMP.


      »Aura?«


      Ich drehte mich vorsichtig um und sah Zachary allein in der Kabinentür stehen. Die Geister waren verschwunden. Von dem Schatten war nichts mehr zu sehen.


      Die nächsten Worte sprach er so leise aus, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Jetzt weißt du es.«


      Plötzlich erinnerte ich mich an den Tag, an dem ich Zachary das erste Mal zu Hause abgeholt hatte, und wie Logan genau in dem Moment verschwand, in dem Zach die Autotür geöffnet hatte. Und als wir kurz darauf im Einkaufszentrum gewesen waren, war mir ebenfalls kein einziger Geist begegnet.


      Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, konnte ich mich nicht erinnern, in Zacharys Gegenwart jemals einen Geist gesehen zu haben … und Logan hatte ihn Mr Red genannt.


      »Das warst du?«


      »Soweit ich weiß, ja.« Zachary lief auf mich zu und kniete sich besorgt neben mich. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich es mache.«


      »Und du hast noch nie jemandem davon erzählt?«


      »Natürlich nicht.« Er half mir aufzustehen.


      Ich presste die Hände gegen die Schläfen und versuchte meinem Gehirn klarzumachen, wo oben und wo unten war. »Aber woher weißt du überhaupt, dass du Geister verscheuchen kannst, wenn du sie doch gar nicht siehst?«


      »Eine von meinen … Ich kannte mal einen Post-Shifter, dem es irgendwann aufgefallen ist, und daraufhin haben wir es immer wieder getestet. Wo ich bin, sind keine Geister.«


      »Aber wieso hat das sonst niemand bemerkt? Zum Beispiel die Leute aus der Schule, mit denen du öfter zusammen bist?«


      »Ich achte darauf, möglichst immer im Hellen zu stehen, und suche mir hauptsächlich Freunde, die älter sind als ich.« Zachary warf über die Schulter einen prüfenden Blick zur Tür. »Niemand darf jemals etwas davon erfahren.«


      »Nicht einmal dein Vater?«


      »Nein.« Zach schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn bekannt werden würde, dass der letzte Mensch, der vor dem Shift geboren wurde, so eine Art wandelnder Obsidian ist, der Geister abstößt? Die würden mich für den Rest meines Lebens in irgendein Forschungslabor stecken.«


      Obwohl alles dafür sprach, dass er mir die Wahrheit sagte, konnte ich einfach nicht glauben, dass er tatsächlich die Fähigkeit besaß, die ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht hatte (zumindest bevor Logan gestorben war). »Lass mich mal was ausprobieren, okay?« Ich ging zur Tür. »Bleib hier, bis ich dich rufe.«


      Eilig lief ich durch die Offiziersräume in den Schlafsaal der einfachen Matrosen, wo zwischen den Balken Hängematten befestigt waren, die mich an leere Leichensäcke erinnerten. Der Raum wurde lediglich von ein paar trüben Lampen und dem Abendlicht erhellt, das durch die kleinen Bullaugen hereinströmte. Und von Geistern. Sobald ich durch die Tür trat, stürzten sich Dutzende violett schimmernder Gestalten auf mich und es lief mir kalt über den Rücken, als ich in der Ferne das sich eilig nähernde Kreischen des Schattens hörte.


      Ich fuhr herum. »Zachary?«


      In dem Moment, in dem er aus den Offiziersräumen in den Schlafsaal gerannt kam, verschwanden die Geister und die Stimme des Schattens verstummte schlagartig.


      »Wahnsinn!«, staunte ich.


      »Dann hat es also geklappt?«


      »Und wie es geklappt hat. Oh Mann, Zachary, das ist ja unglaublich!« Ich lief auf ihn zu. »Wie machst du das? Kannst du es mir beibringen?«


      »Ich mache gar nichts.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin nur.«


      »Seit wann ist das schon so?« Meine Gedanken überschlugen sich.


      »Schon mein ganzes Leben lang, glaube ich.«


      »Aber warum?«


      »Ich weiß es wirklich nicht.« Er schüttelte lächelnd über meine Begeisterung den Kopf.


      »Was hast du für eine Reichweite? Ich meine, wie nah musst du den Geistern kommen, um sie zu vertreiben?«


      »So nah, dass sie mich sehen, glaube ich. Hey?« Er schaute mich erstaunt an. »Was machst du da eigentlich?«


      Ich hielt verlegen inne. Ohne darüber nachzudenken, hatte ich angefangen, ihn wie eine unerfahrene Polizistin, die zum ersten Mal jemanden verhaftet, abzutasten.


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich suche ich nach einem Obsidian oder so etwas …« Ich befühlte seinen Bauch und seine Hüften.


      »Falls du denkst, dass ich eine Art geisterabweisende Weste trage, muss ich dich enttäuschen.« Zachary senkte die Stimme. »Unter dem Pulli findest du nichts als … nackte Haut.«


      Meine Finger strichen über die dunkelgrüne Wolle. »Vielleicht ist es ja dein Körper.«


      »Ach, du glaubst, dass ich aus Obsidian gemeißelt bin? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dann so kuschelig weich wäre.« Um seine Mundwinkel zuckte es belustigt.


      Ich strich ihm über den Brustkorb und zwickte ihn versuchsweise in die Seite. »Fühlt sich alles hart wie Stein an.«


      Seine Wimpern flatterten im Dämmerlicht, dann griff er nach meinen Ellbogen und schob mich sanft, aber bestimmt von sich. »Spiel keine Spielchen mit mir, Aura. Nicht an meinem Geburtstag.«


      »Tu ich gar nicht.« Ich trat wieder auf ihn zu und näherte mein Gesicht seinem bis auf wenige Zentimeter. »Außerdem habe ich heute auch Geburtstag.«


      »Wenn das so ist …« Er schien plötzlich eine Entscheidung zu treffen, die ich unbewusst wohl längst getroffen hatte, und hob mein Kinn mit dem Zeigefinger an. »Dann wünsche ich uns beiden alles Liebe zum Geburtstag«, flüsterte er und beugte sich zu mir herunter.


      Ich schloss die Augen.


      »Muss das sein, Howard? Es ist doch schon fast Abendessenzeit«, erklang in diesem Moment eine zeternde Frauenstimme vom Deck über uns, während schwere Schritte die schmale Stiege herunterkamen.


      Zachary und ich fuhren auseinander.


      »Ich habe zehn Dollar für die Besichtigung gezahlt, Margie«, brummte eine Männerstimme. »Dafür will ich gefälligst das ganze Schiff sehen. Und jetzt komm endlich runter.«


      »Nicht so schnell«, keuchte die Frau. »Für manche Dinge sollte man sich besser Zeit lassen.«


      Ich zwinkerte Zachary zu. »Vielleicht hat sie ja recht.«


      »Das sehe ich anders. Komm.« Er griff nach meiner Hand und zog mich zu einem der Bullaugen.


      Als Margie schnaufend die Treppe herunterkam, bemerkte ich, dass sie sich kleine, bimmelnde Weihnachtsglöckchen an die Schnürsenkel gebunden hatte, und musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuprusten. Vielleicht hatte die Albernheit, die mich plötzlich ergriff, aber auch etwas mit Zachary zu tun, dessen Wärme ich im Rücken spürte. Er hielt immer noch meine Hand, und ich spürte, wie mein ganzer Körper unter seiner Berührung zu prickeln anfing.


      Margie und Howard wanderten Händchen haltend durch den riesigen offenen Raum und betrachteten die Hängematten.


      »Sind sie nicht süß?«, flüsterte ich.


      »Hm.« Zacharys Daumen beschrieb in meiner Handfläche einen Kreis. »Ich fände sie sogar noch viel süßer, wenn sie gleich wieder verschwinden würden.«


      Ich lachte leise, worauf er nach meiner anderen Hand griff und von hinten beide Arme um mich schlang. Ich schmiegte mich an seine breite Brust und fühlte mich unendlich geborgen.


      »Oh, Aura«, flüsterte Zachary in meine Haare. »Was glaubst du, wie lange ich mich danach gesehnt habe, genau das zu tun?«


      Ich wollte nicht raten, ich wollte nur seinen starken Körper spüren und seine Stimme meinen Namen sagen hören. »Darf ich dich was Wichtiges fragen?«


      »Alles, was du willst.«


      »Was ist dein Lieblingssong?«


      Er zögerte. »Alles … außer dieser einen Frage. Noch nicht.«


      »Du verrätst mir dein allergeheimstes Geheimnis, aber nicht deinen Lieblingssong?«


      »Ich werde ihn dir schon noch verraten. Ein anderes Mal. Frag mich was anderes.«


      Ich dachte nach. »Willst du mich küssen?«


      »Das ist leicht. Ja.«


      »Dann verrate mir deinen Lieblingssong.«


      Er lachte mir leise ins Ohr. »Das ist dein Preis, ja?«


      »Ja.«


      »Hm«, machte er nachdenklich, und ich spürte im Rücken, wie sein Brustkorb vibrierte. »Ist in diesem Preis nur ein Kuss auf den Mund enthalten oder darf ich dich auch an anderen Stellen küssen?«


      Mein Sprachzentrum wurde kurzzeitig außer Kraft gesetzt, sodass ich nur den Kopf nach hinten lehnen und meine Wange an seinen Hals schmiegen konnte.


      Als Howard und Margie weiterschlenderten, strich Zachary sanft meine Haare zur Seite und zeichnete mit den Lippen eine Linie von meinem Ohrläppchen bis zu meinem Mundwinkel. Das Prickeln wurde noch intensiver und ich schloss mit einem kaum hörbaren Seufzen die Augen.


      Plötzlich wurde sein Griff härter und er stieß einen leisen Fluch aus. Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich ihn auf das Bullauge deuten.


      Durch die salzwasserverkrustete Scheibe entdeckte ich auf der rot gepflasterten Hafenpromenade vor der USS Constellation drei DMP-Agenten, die aufgeregt auf den Ticketverkäufer im Kartenhäuschen einredeten. Ihre weißen Uniformen leuchteten im Licht der untergehenden Sonne und standen in einem scharfen Kontrast zu den schwarzen Waffenholstern, die sie umgeschnallt hatten.


      »Was wollen die hier?«, flüsterte ich erschrocken.


      »Sieht aus, als würden sie nach jemandem suchen«, antwortete er, als die drei auch schon die Gangway hochliefen, und zog mich Richtung Treppe. »Und zwar nach uns.«


      »Woher weißt du das? Vielleicht sind sie wegen dem Schatten hier.«


      »Wenn es um den Schatten gehen würde, hätten sie Obsidians geschickt, und die tragen keine normalen Schusswaffen. Nein, das sind Ermittler. Los, wir müssen uns irgendwo verstecken. Ungesehen kommen wir sowieso nicht an denen vorbei.«


      Wir rannten die Treppe hinunter, die auf die unterste Ebene des Schiffs führte, und einen schmalen Gang entlang, der vor der Kombüse endete. Ein Schild verkündete, dass sie wegen Restaurierungsarbeiten derzeit nicht betreten werden durfte, was Zachary jedoch ignorierte.


      »Komm!« Er stieg über das gelbe Absperrseil, und ich folgte ihm in den weiß gestrichenen Raum. Als ich mich umsah, fiel mein Blick auf eine große Holzkiste in einer Ecke.


      »Ich glaube, da wurden früher die Kartoffeln aufbewahrt.« Zachary schlug den Deckel zurück und half mir hinein. Ich machte mich so klein wie möglich, während er sich neben mich in die modrig riechende Kiste quetschte und anschließend leise den Deckel schloss.


      Im nächsten Moment hörten wir auf dem Deck über uns eilige Schritte. Bei dem Gedanken daran, von den Agenten entdeckt zu werden, wurde mir schlecht vor Angst. Gina hatte mir Horrorgeschichten darüber erzählt, wie die Leute in Verhören teilweise behandelt wurden.


      Kurz darauf vibrierte der Boden unter uns. Die Agenten waren in die Kombüse eingedrungen und ich musste plötzlich ganz dringend pinkeln.


      »Durchsucht jede Ecke!«


      Ich zuckte zusammen.


      »Das ist der letzte Raum«, rief eine Männerstimme. »Irgendwo hier müssen sie stecken.«


      Mir lief es eiskalt über den Rücken. Sie wussten genau, dass wir uns nicht unbemerkt an ihnen vorbei vom Schiff hatten schleichen können.


      Ich hörte, wie quietschend Schranktüren geöffnet und wieder zugeknallt wurden.


      »Passt gefälligst auf!«, bellte die tiefe Stimme des Anführers. »Auf diesem Schiff steht alles unter Denkmalschutz. Wenn hier irgendwas zu Bruch geht, muss ich tagelang irgendwelche beschissenen Versicherungsformulare ausfüllen.«


      Die Schritte der Agenten kamen näher. Ich spürte, wie sich Zachary neben mir versteifte.


      Plötzlich ertönte das statische Knacken eines Funkgeräts. Ich hörte, wie der Typ mit der tiefen Stimme leise fluchte, bevor er sich meldete. »Reynolds. Was gibt’s?« Und nach einer kurzen Pause: »Wie bitte? Soll das ein Witz sein? Aber wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass … Selbstverständlich, Sir. Verstanden … Wir machen uns umgehend auf den Weg.« Er holte tief Luft und brüllte: »Raus hier! Sofort!«


      Eine Schranktür wurde geschlossen, und eine Stimme fragte: »Was ist passiert?«


      »Laut Kommandozentrale haben die Zielpersonen das Objekt um sechzehn dreißig verlassen und sind im Hard Rock Café im Power Plant Building gesichtet worden.«


      »Aber wie …?«


      »Na los, worauf warten Sie? Abmarsch!«


      »Natürlich, Sir.«


      Die Treppenstufen ächzten unter den Schritten der Agenten, bis schließlich nur noch unser gepresstes Atmen zu hören war.


      Wir hockten wie festgefroren da. Wortwörtlich. Das Schiff war nicht beheizt und wir saßen direkt neben der Bordwand. Eisige Kälte kroch durch die schmalen Schlitze in der Kiste.


      Ich hörte, wie Zacharys Zähne klapperten, und musste lächeln. Anscheinend waren die Schotten doch nicht so abgehärtet, wie sie sich selbst gern darstellten.


      Als mein Hintern vor Kälte so taub war, dass ich ihn nicht mehr spüren konnte, wagte ich es endlich, mich zu rühren. »Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte ich. »Aber wer weiß. Vielleicht haben sie zur Sicherheit jemanden am Ausgang postiert.«


      Zachary massierte seine Beine. »Tut mir leid, dass ich uns auf die Schnelle keine komfortablere Unterkunft besorgen konnte.«


      In meinen Waden kribbelte es höllisch und ich ließ meine eingeschlafenen Füße kreisen.


      »Ich wusste ja, dass sie uns beobachten«, raunte Zachary. »Aber ich hätte nie gedacht, dass die solche Geschütze auffahren würden. Diese Typen waren schwer bewaffnet. Das ist doch kompletter Wahnsinn.«


      »Das DMP ist dafür bekannt, nicht lange zu fackeln. Ich verstehe trotzdem nicht, warum sie hinter uns her sind. Was haben wir denn getan? Glaubst du, die haben irgendwie mitbekommen, wie du mich vor dem Schatten gerettet hast? Vielleicht war ja irgendein Post-Shifter an Bord, den wir nicht bemerkt haben, der aber alles beobachtet hat.«


      »Nein, ich bin mir ganz sicher, dass niemand in unserem Alter hier war. Aber möglicherweise hat das DMP irgendwelche technischen Möglichkeiten, von denen wir nichts wissen. Keine Ahnung.« Er verlagerte seine Position, und ich hörte, wie das Leder seiner Jacke knarzte. »Ich kann nur hoffen, dass sie nach wie vor nichts von meiner rätselhaften Gabe wissen«, seufzte er. »Wenn irgendjemand davon erfährt, wird mein Leben nämlich nie wieder wie vorher sein.«


      »Ich verspreche dir, es keiner Menschenseele zu verraten.«


      »Man sollte ein Versprechen nur dann geben, wenn man es auch ganz sicher halten kann.« Er sah mich ernst an. »Hör zu, Aura. Sollten sie dich je unter Druck setzen oder versuchen, die Wahrheit mit Gewalt aus dir herauszupressen, dann sag ihnen, was du über mich weißt, okay?«


      »Bestimmt nicht.«


      »Versprich es mir.«


      »Nein!«


      »I will possess your heart.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde. »Wie … wie meinst du das?«


      »Mein Lieblingssong. I Will Possess Your Heart.«


      »Von Death Cab for Cutie?«


      Er grinste. »Ich dachte da eher an den Hiphop-Remix von T.I. Nein, Quatsch. Natürlich von Death Cab for Cutie.«


      Ich lächelte. »Im Ernst?«


      »Wieso? Ist das schlimm?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Der Song passt nur irgendwie nicht zu dir. Er ist ziemlich hoffnungslos.«


      »Im Gegenteil, er ist total selbstbewusst. Der Typ sagt nicht ›Ich würde dein Herz gern besitzen‹ oder ›Ich sehne mich danach, es zu besitzen‹, nein …« Er tastete nach meiner Hand. »Er sagt ›Ich werde dein Herz besitzen!‹.«


      Ich lachte nervös. »Bist du dir sicher?«


      Er strich mir über die Wange und sagte mit fester Stimme: »Oh ja. Das bin ich.«


      Irgendwie fanden seine Lippen in der Dunkelheit meine.


      Ich hätte vorbereitet sein sollen. Schließlich tanzten wir schon seit Monaten auf dünnstem Eis umeinander herum und saßen hier auf engstem Raum zusammengequetscht. Praktisch zwangsverkuschelt.


      Trotzdem war ich so überrascht, dass ich ihm vor Schreck in den Mund keuchte.


      »Oh Gott!« Ich presste mir verlegen die Hand auf den Mund. »Ich fasse es nicht, dass mir das gerade wirklich passiert ist.«


      Zachary lachte. »Wow. Ihr Amerikanerinnen habt echt schräge Kusstechniken drauf.«


      »Hey.« Ich griff mit beiden Händen nach ihm und zog ihn an mich, bis unsere Lippen sich berührten.


      Diesmal klappte es. Und wie es klappte. Es war, als hätten wir uns schon seit Jahren in irgendeinem Paralleluniversum geküsst, das sich plötzlich mit unserem jetzigen kreuzte.


      Nachdem die ersten Kometen in einem spektakulären Feuerwerk verglüht waren, küsste Zachary mich so zärtlich und vorsichtig weiter, als hätte jeder Millimeter meines Mundes eine ausgiebige Erforschung verdient. Als könnte meine Unterlippe auf die Oberlippe eifersüchtig werden, wenn er ihr auch nur das kleinste bisschen mehr Aufmerksamkeit schenkte. Und die Zunge, die mich mit jedem gerollten »r« in Verzücken versetzt hatte, machte ausgiebig Bekanntschaft mit meiner.


      Er zog mich noch enger an sich und ich umschlang seinen Nacken.


      Wow. Ich hatte völlig vergessen, wie schön es sein konnte, die Finger in den Haaren eines Jungen zu vergraben. Logan hatte meistens irgendein Gel hineingeschmiert, um sie sich zu Stacheln zwirbeln zu können, aber die von Zachary fühlten sich voll und seidenweich an.


      Beim Gedanken an Logan zog sich mein Magen plötzlich in unendlicher Sehnsucht zusammen. Seit Wochen wünschte ich mir nichts mehr, als ihn küssen und berühren zu können, und jetzt zerriss die Erinnerung an das, was ich mit Logan gehabt hatte, und die Gegenwart, die ich hier und jetzt mit Zachary erlebte, mir das Herz.


      Ich küsste Zachary noch leidenschaftlicher, als könne ich so meine Trauer und Sehnsucht nach Logan betäuben. Aus meiner Kehle entrang sich ein leises Schluchzen, das sich als Zittern bis zu unseren Lippen fortsetzte.


      Ich ließ mich in diesen Kuss hineinfallen wie in einen Abgrund, der alle Gedanken an Vergangenheit und Zukunft verschluckte. Ich hörte nichts als das Rauschen meines Bluts in den Ohren, spürte nichts als die weiche Wärme von Zacharys Lippen und seiner Zunge und sah in der vollkommenen Dunkelheit nichts als die Bilder, die mein Geist heraufbeschwor. Abstrakte Bilder von Nähe, nackter Haut und sinnlichem Begehren.


      Das erklärt, warum keiner von uns die Schritte hörte.


      In dem Moment, in dem der Deckel der Kiste hochgehoben wurde, zuckte ich zurück und schirmte meine Augen gegen die plötzliche Helligkeit ab. Als ich den fremden Mann im schwarzen Anzug mit Krawatte sah, der sich über uns beugte, erstarrte ich vor Angst. Gleich würde er eine Waffe ziehen und auf unsere Köpfe richten.


      Aber Zachary stieß bloß einen schweren Seufzer aus und sagte: »Hey, Dad.«

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Zacharys Vater richtete sich auf und verschränkte kopfschüttelnd die Arme vor der Brust. »Wie schön für dich, dass du auch in gefährlichen Situationen nicht den Sinn für das Angenehme verlierst.«


      Zachary zog seinen Arm hinter meinem Rücken hervor. »Aura, das ist mein Vater, Ian Moore. Dad, das ist …«


      »Ich weiß, wer sie ist.«


      Zachary verdrehte die Augen. »Das ist mir klar, Dad. Ich wollte bloß höflich sein.«


      Ich versuchte verlegen, meine zerwühlten Haare glatt zu streichen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich wusste nicht, was ich zu diesem internationalen Geheimagenten sagen sollte, der mich gerade beim Knutschen mit seinem Sohn ertappt hatte.


      »Ganz meinerseits.« Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Was ist? Wollt ihr in der Kiste da übernachten?«


      »Dann ist die Luft also rein?« Zachary half mir, aufzustehen.


      »Sonst wäre ich wohl kaum hier.« Mr Moore hielt mir galant einen Arm hin, auf den ich mich stützen konnte, als ich auf wackeligen Beinen aus der Kiste stieg. »Allerdings musste ich mich an höchster politischer Stelle dafür verwenden und stehe nun vermutlich für den Rest meines Lebens bei gewissen Leuten in der Schuld.«


      »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Moore.« Ich wischte mir Spinnweben vom Jackenärmel. »Heißt das, wir können das Schiff jetzt ungehindert verlassen?«


      »Das heißt, dass wir schleunigst von hier verschwinden müssen. Und zwar am besten irgendwohin, wo wir ganz für uns sind und niemand mitbekommt, wie ich euch beiden den Hals umdrehe.« Mr Moore drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


      »Das sollte nur ein Witz sein«, beruhigte Zachary mich und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Glaube ich jedenfalls.«


      Wir gingen hinter seinem Vater die Treppe hinauf durch das verlassene Schiff, auf dem weder lebende noch tote Seelen zu sehen war, bis wir das oberste Deck erreicht hatten. Auch hier war kein Mensch. Selbst die Museumsangestellten in ihren Matrosenuniformen schienen gegangen zu sein.


      Hatten sie unseretwegen etwa das gesamte Schiff evakuiert?


      Aber weshalb dieser Aufwand? Was konnten Zachary und ich an diesem Nachmittag getan haben, das so schlimm war, dass es eine derart mächtige Behörde wie das DMP gegen uns aufgebracht hatte?


      Ich musste förmlich rennen, um mit Mr Moore Schritt zu halten, der bereits die Gangway hinunterstürmte. Als wir durch den verwaisten Museumsshop kamen, warf er seinem Sohn, der kurz vor einem Ständer mit Piratenhüten stehen blieb und einen davon aufsetzte, einen warnenden Blick zu.


      Draußen standen etwa sechs Polizisten, die Mühe hatten, die neugierige Zuschauermenge zurückzuhalten. Als wir an ihnen vorbeigingen, nickten sie Mr Moore zu. Ein Mann in Trenchcoat und Sonnenbrille, der aussah wie ein Agent aus dem Bilderbuch, kam auf uns zu. Er zog ein Funkgerät aus der Tasche, sprach leise irgendwelche Anweisungen hinein und führte uns am Pavillon des Weihnachtsmanns vorbei Richtung Pratt Street, auf der reger Verkehr herrschte.


      Kaum näherten wir uns dem Straßenrand, hielt eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben neben uns. Da der Wagen die gesamte rechte Fahrspur blockierte, kam sofort einer der Polizisten angelaufen und navigierte die anderen Verkehrsteilnehmer um den Wagen herum.


      Der Agent öffnete beide Wagentüren. Ian Moore blieb neben der Beifahrertür stehen und sah uns auffordernd an. »Na los, was ist? Steigt ein.«


      Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob es klug war, einfach so zu fremden Leuten in den Wagen zu steigen, selbst wenn es Regierungsagenten waren. Oder besser gesagt: gerade weil es welche waren.


      »Ist schon okay«, sagte Zachary, als ich ihn fragend ansah. »Vertrau mir.«


      Ich rutschte auf die mit schwarzem Leder gepolsterte Rückbank, die so verführerisch weich war, als wollte sie, dass ich hineinsank, die Augen schloss und all meine völlig berechtigten Ängste vergaß.


      Zacharys Vater drehte sich zu uns um. »Anschnallen«, befahl er knapp und wies dann den Fahrer an, Gas zu geben.


      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, erkundigte ich mich.


      »Nirgendwohin.« Er drehte sich wieder in seinem Sitz um und sah seinen Sohn an. »Verdammt noch mal, Zachary! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Zachary verschränkte trotzig die Arme.


      »Du weißt doch genau, was auf dem Spiel steht!«


      »Nein, das weiß ich nicht. Du sagst es mir ja nicht.« Im Gegensatz zu seinem Vater klang er kühl und gelassen.


      »Ich habe dich in der ganzen Stadt gesucht …«


      »Ich hatte dir auf einen Zettel geschrieben, wo ich bin.«


      »… und dann ruft mich das DMP an und eröffnet mir, dass du mit ihr zusammen bist. Ausgerechnet!«


      Ich setzte mich ruckartig auf. »Was ist denn so schlimm …«, begann ich, aber Mr Moore ignorierte mich einfach.


      »Warum bist du nicht ans Handy gegangen, als ich dich angerufen habe?«, schimpfte er weiter.


      »Weil du mich dann gefragt hättest, mit wem ich zusammen bin und ich dich nicht anlügen wollte.« Seine Augen funkelten angriffslustig. »Im Unterschied zu gewissen anderen Leuten versuche ich lieber, ehrlich zu bleiben.«


      Die Nasenflügel seines Vaters bebten. »Die Wahrheit zu verschweigen, ist die feigste Art zu lügen.«


      Zachary verzog das Gesicht und stieß etwas Unverständliches hervor, von dem ich annahm, dass es Gälisch war. Ian warf ihm eine Erwiderung an den Kopf, und im nächsten Moment brüllten die beiden sich so laut an, das mein Trommelfell bebte. Zu allem Überdruss raste der Fahrer so schnell über die mit Schlaglöchern übersäte Straße, dass ich mich in den Kurven am Haltegriff der Tür festklammern musste.


      Es dauerte bestimmt eine halbe Minute, bis ich merkte, dass Zachary und sein Vater sich gar nicht auf Gälisch stritten, sondern in einem extrem harten englischen Dialekt. Erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr sich Zachary in der Schule bemühte, neutrales Englisch zu sprechen. Während ich die beiden beobachtete – verstehen konnte ich ja nichts –, bemerkte ich, dass sie das gleiche trotzige Kinn und die gleichen blitzenden grünen Augen hatten, die sogar noch heller strahlten, wenn sie wütend waren.


      Ich versuchte verzweifelt, wenigstens ein paar Wörter herauszuhören, um mich in das Gespräch einklinken zu können, als Zacharys Vater plötzlich etwas sagte, das ich tatsächlich verstand: »… mit ihr zusammen in der Öffentlichkeit?«


      »Warum soll man uns denn nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen?«, warf ich eilig dazwischen.


      »Weil dann genau das passiert.« Ian Moore deutete mit dem Zeigefinger auf das Power Plant Building, an dem wir gerade vorbeifuhren. Vor dem riesigen Gebäude des ehemaligen Kraftwerks, in dem jetzt eine Konzerthalle, Geschäfte und diverse Restaurants und Bars untergebracht waren, stand ein Wagen des Department of Metaphysical Purity. »Die Leute vom DMP werden misstrauisch.«


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, stieß er entnervt hervor. »Ich habe keine Ahnung, warum sie zwei Siebzehnjährige für gefährlich halten. Aber wenn sie die Erstgeborene und den Letztgeborenen zusammen sehen …«, er hob die Hände und ließ sie wieder fallen, »… beginnen sie sofort Verschwörungstheorien auszubrüten. Wobei das auch kein Wunder ist, wenn ihr euch für euren gemeinsamen Ausflug ausgerechnet diesen Tag aussucht.«


      »Was ist so schlimm daran? Wir haben Geburtstag, Herrgott noch mal«, gab Zachary wütend zurück.


      »Ja, aber heute ist nun mal auch die verdammte Wintersonnenwende!« Ian Moore fuhr sich durch die grau melierten Haare und hustete. Anschließend wandte er sich wieder nach vorn und lehnte erschöpft den Hinterkopf an die Kopfstütze seines Sitzes. »Was mache ich nur mit euch?«


      »Na ja«, sagte ich vorsichtig. »Sie könnten zum Beispiel damit anfangen, uns zu sagen, um was es hier eigentlich geht.«


      »Es geht darum, dass ich Monate gebraucht habe, um die Leute vom DMP davon zu überzeugen, dass die Tatsache, dass du das erste nach dem Shift geborene Mädchen bist, nichts weiter als ein unbedeutender Zufall ist und es aus diesem Grund auch keinerlei Veranlassung gibt, dich unter besondere Beobachtung zu stellen. Irgendjemand musste zwangsläufig als Erstes auf die Welt kommen, und das warst eben du.«


      Ich fragte mich, ob Zacharys Vater wirklich so überzeugt von seiner eigenen Erklärung war, wie er vorgab. Einerseits hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es tatsächlich ein Zufall gewesen wäre – es kam mir vermessen vor zu glauben, meine Geburt hätte etwas so Fundamentales wie den Shift bewirken können –, andererseits gab es einfach zu viele Fragen, auf die ich keine Antworten wusste. Wer war mein Vater? Was hatten die rätselhaften Einträge in Moms Tagebuch zu bedeuten, und warum verfügte Zachary über die seltsame Fähigkeit, Geister zu vertreiben? Konnte das alles wirklich nur Zufall sein?


      »Und nachdem ich mir monatelang den Mund fusselig geredet habe, kommt ihr beiden daher und fahrt zur Wintersonnenwende händchenhaltend in einem Drachentretboot auf den Inner Harbor hinaus!« Ian Moore schüttelte seufzend den Kopf. »Den Paranoikern vom DMP stand wahrscheinlich der nackte Angstschweiß auf der Stirn bei dem Gedanken, ihr könntet euch womöglich fortpflanzen und ein Wesen mit überdurchschnittlich entwickelten metaphysischen Sinnen oder ein alles verschlingendes schwarzes Loch gebären!«


      Ich starrte ihn entsetzt an. Fortpflanzen? Gebären? Wir?


      »Dad …« Zachary ließ sich stöhnend ins Polster zurückfallen und legte sich den Unterarm über die Augen. »Du bist echt peinlich!«


      »Warum wollen Sie das DMP unbedingt davon überzeugen, dass ich unwichtig bin, Mr Moore? Warum liegt Ihnen so viel daran?«, fragte ich.


      »Weil das mein Auftrag ist«, antwortete er eine Spur zu hastig, ohne sich zu mir umzudrehen. »Und weil ich ein verständliches Interesse daran habe, die Leute vom DMP so weit wie möglich von meinem Sohn fernzuhalten.«


      Ich dachte noch einmal darüber nach, wie seltsam es war, dass Zachary und ich nicht nur am selben Tag, sondern im Abstand von einer Minute zur Welt gekommen waren, und plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Auf einmal fügten sich die Puzzleteile ineinander und in mir keimte ein schrecklicher Verdacht auf. »Mr Moore?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Ist Zach mein Zwillingsbruder?«


      »Wie bitte?!«, entfuhr es Zachary. »Großer Gott, Aura! Wie kommst du denn auf die Idee?«


      »Na ja.« Ich zählte die Gründe an meinen Fingern ab. »Ich kenne meinen Vater nicht. Deine Mutter ist verschwunden. Wir sind nur eine Minute getrennt voneinander geboren worden, und dein Vater rastet aus, weil wir Händchen gehalten haben.«


      Zachary richtete sich wieder auf und flehte beinahe panisch: »Dad, sag ihr, dass das nicht wahr ist. Wir sind keine Zwillinge, oder? Oder?«


      Sein Vater drehte sich wieder um und sah uns an. »Natürlich bin ich nicht ihr Vater«, sagte er ruhig. »Ich habe ihre Mutter nie persönlich kennengelernt.«


      »Okay, aber es gibt ja auch noch andere Möglichkeiten, Kinder zu …«


      »Ist schon okay, ich glaube ihm«, unterbrach ich Zachary und bereute es, überhaupt davon angefangen zu haben. »Mir ist gerade klar geworden, dass er sowieso auf gar keinen Fall mein Vater sein kann, weil er keine braunen Augen hat.«


      »Oh.« Zachary sank in sich zusammen. »Stimmt. Da bin ich aber erleichtert.«


      Die Untertreibung des Jahrhunderts.


      Damit schied Ian Moore zwar als mein möglicher Erzeuger aus, aber ich war mir trotzdem sicher, dass er mehr über mich wusste, als er zugab. Natürlich mussten der MI-X und das DMP die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, dass meine Geburt – und damit meine beiden Elternteile – etwas mit dem Shift zu tun haben könnte.


      »Wissen Sie oder der MI-X, wer mein Vater ist?«, fragte ich ohne Umschweife, obwohl ich nicht damit rechnete, eine ehrliche Antwort zu bekommen. Mr Moore neigte leicht den Kopf – es war kein Nicken, aber auch kein eindeutiges Kopfschütteln. »Wir haben zumindest ein paar Theorien. Einige davon sind gelinde gesagt abstrus.«


      »Zum Beispiel?«


      »Selbst wenn ich dir von ihnen erzählen dürfte, würdest du mir nicht glauben. Und bis wir uns ganz sicher sind, können wir dich nicht in unsere Überlegungen einweihen, weil das Fragen aufwerfen würde, deren Beantwortung für einen Laien viel zu komplex sind.« Er rückte seine dunkelblaue Krawatte zurecht. »Und es wäre zu riskant, weil du dich womöglich selbst auf die Suche nach ihm begeben würdest.«


      Ich runzelte die Stirn. Hatte ich nicht ein Recht darauf, als Erste zu erfahren, wer ich wirklich war? Mr Moores Reaktion bestärkte mich nur noch mehr in meinem Entschluss, das Mysterium um meine Herkunft zu entschlüsseln, selbst wenn es bedeutete, dass ich dazu erst einmal das Geheimnis um den Shift aufklären musste.


      Aus dem Augenwinkel heraus sah ich Zacharys verbundene Hand neben mir auf dem Polster liegen. Die Hand, die er sich verletzt hatte, als er meine Ehre verteidigte. Vielleicht war ich bei meiner Suche ja nicht allein. Ich wollte gerade danach greifen, als ich einen Blick auf meine Armbanduhr erhaschte und erschrak. »Oh. Ich bin gleich zum Abendessen mit meiner Tante verabredet.«


      »Und wo?«, fragte Zacharys Vater.


      »In einem Restaurant in Little Italy.« Wir fuhren gerade die President Street entlang. »Wenn wir hier rechts auf den Freeway fahren, ist es nicht mehr weit. Dann könnten Sie mich dort absetzen.«


      Der Fahrer bog jedoch nicht ab, sondern fuhr einfach weiter geradeaus.


      Mein Puls beschleunigte sich. »Wo fahren wir hin?«


      Mr Moore zog sein Handy aus der Tasche. »An einen Ort, an dem es ruhiger ist.«


      


      »Das soll jetzt ein Witz sein, oder?«


      Wir standen in der Amity Street vor einem winzigen roten Backsteinhäuschen, dessen dunkelgrüne Fensterläden fest verschlossen waren.


      Zachary, der neben mir stand, stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich habe dir doch gesagt, dass es den MI-X schon sehr lange gibt.«


      »Keine Sorge, Aura.« Mr Moore klopfte an die weiß lackierte Haustür. »Mir wurde versichert, dass dieses Haus nicht von Geistern heimgesucht wird.«


      »Klar. Die haben wahrscheinlich alle selbst zu viel Angst, hierherzukommen«, murmelte ich, weil ich natürlich nicht sagen durfte, dass sich ohnehin kein Geist in Zacharys Nähe wagen würde.


      Die Tür wurde von einem alten Mann geöffnet, der zu meinem großen Erstaunen nicht klein und buckelig war und auch keine flackernde Laterne trug, sondern ganz normal aussah und ein Flanellhemd und eine beige Stoffhose anhatte. Auf seinen weißen Haaren saß ein Basecap mit dem Logo der Ravens.


      »Ah, da sind Sie ja. Kommen Sie rein.« Er trat lächelnd einen Schritt zurück, um uns vorbeizulassen. »Waren Sie schon einmal im Poe House?«, fragte er mich.


      Ich schüttelte stumm den Kopf. Mein Leben war auch so schon gruselig genug, als dass ich jemals die Lust verspürt hätte, mir das Haus des bizarrsten toten Schriftstellers, den Amerika zu bieten hatte, aus der Nähe anzusehen.


      »Zum Speisezimmer geht es nach hinten durch.« Er führte uns durch einen kleinen dämmerigen Salon, an dessen Wänden Bilder und Infotafeln hingen, das aber ansonsten genau so eingerichtet war wie zu Poes Lebzeiten. In den Schränken stand Geschirr aus Porzellan und Bleikristall, überall waren Bücher gestapelt und auf einem Tischchen war sogar eine echte Strähne von Edgar Allen Poes Haaren ausgestellt. Mir lief es kalt über den Rücken.


      Zachary blieb vor einem Porträt stehen, das über dem Kaminsims hing. »Was für eine wunderschöne Frau«, flüsterte er.


      »Seine Cousine«, sagte ich schaudernd. »Sie war erst dreizehn, als er sie geheiratet hat.«


      »Und ist schon mit Mitte zwanzig gestorben«, ergänzte der alte Mann. »Virginias früher Tod hat ihn schwer getroffen. Viele seiner späteren Werke haben den Tod schöner junger Frauen zum Thema.«


      So jung war sie auch nicht mehr, dachte ich. Immerhin hat sie es geschafft, fünfundzwanzig zu werden. Logan ist nur siebzehn und ein paar Stunden alt geworden. Ich verspürte einen Stich im Herzen. Gott, da war ich erst ein paar Minuten in diesem Haus und schon war meine Stimmung auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt.


      »Die Pizza ist bereits bestellt und müsste gleich kommen«, verkündete der alte Mann, als er uns in das düstere Esszimmer führte, in dem ein von einer durchsichtigen Plastikfolie geschützter antiker Tisch stand, der mit Papptellern, Plastikbechern und Papierservietten gedeckt war.


      Pizza bei Poe! Eigentlich hatte ich angenommen, mein Leben könnte nicht noch bizarrer werden.


      Ich setzte mich an den Tisch und sah mich um. Gegenüber öffnete sich in der Wand ein schmales dunkles Treppenhaus mit einer Holzstiege, die nach oben führte. Obwohl mir dieses Haus unheimlich war, spürte ich, wie meine Neugier wuchs.


      »Sehen Sie sich ruhig um«, lud der alte Mann mich ein, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Alle Räume sind der Öffentlichkeit zugänglich. Bis auf den Keller.« Er deutete auf eine Tür, an der ein rot umrahmtes Schild mit der Aufschrift »Zutritt verboten« hing, und zwinkerte Zachary zu. »Dort haben wir unsere Leichen versteckt.«


      Danach verschwand er wieder im Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Zachary setzte sich neben mich und sah seinen Vater kopfschüttelnd an. »Okay, Dad. Wie hast du das geschafft?«


      Als Ian Moore triumphierend lächelte, erinnerte er mich plötzlich unglaublich an seinen Sohn. »In den Dreißigerjahren des vergangenen Jahrhunderts wollte die Stadt Baltimore das Haus, in dem Poe gelebt hat, abreißen lassen, um an seiner Stelle Sozialwohnungen zu errichten. Damals wurde es allerdings noch regelmäßig von Geistern heimgesucht, weshalb der Vorläufer des MI-X zusammen mit einigen anderen paranormalen Organisationen Einspruch erhob und sich dafür einsetzte, dass das Haus als Museum erhalten bleibt«, erklärte Mr Moore und wandte sich dann an mich. »Wir sind der Ansicht, dass ein Geist, der aus irgendeinem Grund nicht hinüberwechseln kann oder will, zumindest beschwichtigt werden sollte, weil wir davon überzeugt sind, dass ein zufriedener Geist ein harmloser Geist ist. Das ist auch einer der Gründe, weshalb das Versiegeln von Räumen oder ganzen Gebäuden mit Obsidian in Großbritannien weit weniger verbreitet ist als hier in den Staaten.«


      Zachary scharrte unter dem Tisch unruhig mit den Füßen. Jetzt verstand ich, warum er vermeiden wollte, dass sein Vater erfuhr, dass Geister es in seiner Nähe nicht aushielten. Das passte nicht gerade zur geisterfreundlichen Philosophie des MI-X.


      »Zum Dank für unsere damalige Unterstützung überlässt uns die Poe Society das Haus in den Wintermonaten, in denen es als Museum für die Öffentlichkeit geschlossen ist, um es als geheimen Unterschlupf zu benutzen, wenn wir einen benötigen. Mr Pomeroy«, er deutete in die Richtung, in die der alte Mann verschwunden war, »hat sich im Laufe der Jahre für uns unentbehrlich gemacht.«


      Ich hörte ein gedämpftes Klopfen an der Haustür und kurz darauf Tante Ginas Stimme im Wohnzimmer.


      »Aura!« Sie riss die Tür auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!«


      »Ich habe dir doch am Telefon gesagt, dass alles okay ist.«


      Sie drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. »Aber es hätte durchaus sein können, dass deine Entführer dich gezwungen haben, das zu behaupten.«


      Ian stand auf und kam um den Tisch herum, um sie zu begrüßen, aber Gina schüttelte zuerst Zachary die Hand. »Es wurde allmählich auch Zeit, dass ich dich kennenlerne, junger Mann«, sagte sie mit gespielter Strenge. »Ich gehe Aura schon seit Wochen damit auf die Nerven, dass sie dich endlich mal mit zu uns nach Hause bringen soll.« Danach begrüßte sie seinen Vater.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte Mr Moore lächelnd. »Wir beide haben eine wunderbare Gemeinsamkeit.«


      »Aha?« Sie strahlte, als hätte er gerade verkündet, dass sie im Lotto gewonnen hätte. Anscheinend war wirklich niemand gegen diesen schottischen Akzent immun. »Und die wäre?«


      Er zog galant einen Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. »Ihres und mein Leben ist heute vor siebzehn Jahren um einen wunderbaren jungen Menschen bereichert worden.«


      Gina starrte ihn mit offenem Mund an, während sie sich auf den Stuhl fallen ließ. »Heißt das, dass du heute auch Geburtstag hast?«, fragte sie Zachary erstaunt.


      Er nickte.


      »Und du wirst auch siebzehn? Verrückt.« Ihre Stimme zitterte leicht.


      »Es wird noch verrückter«, sagte Ian Moore. »Mein Sohn ist nämlich nur eine einzige Minute älter als Ihre Nichte.«


      Tante Gina sah erst ihn und dann mich an, als würde sie mit dem Gedanken spielen, nach meiner Hand zu greifen und schleunigst von hier abzuhauen.


      »Zach ist der letzte Mensch, der vor dem Shift geboren ist«, erklärte ich ihr. »Und ich der erste.«


      »Und was … was bedeutet das konkret?«, stammelte sie. »Wie kannst du überhaupt so sicher wissen, dass du die Erste warst?«


      In diesem Moment klopfte es erneut an der Haustür.


      »Die Pizza!«, rief Zachary. »Ich hatte schon Angst, verhungern zu müssen.«


      Er und sein Vater eilten hinaus, um Mr Pomeroy zu helfen, und kamen kurz darauf mit drei großen weißen Pizzakartons, einer Flasche Rotwein und ein paar Dosen Cola zurück, die sie auf den Tisch stellten.


      Mr Moore zog einen Hundertdollarschein aus seinem Portemonnaie und reichte ihn Mr Pomeroy zusammen mit einem der Kartons. »Teilen Sie sich die Pizza mit dem Fahrer unseres Wagens. Er steht direkt vor dem Haus. Und wenn Sie vielleicht so freundlich sein könnten, uns noch Besteck zu besorgen?«


      Ich musste grinsen. In der Schulcafeteria war mir schon aufgefallen, dass Zachary Pizza grundsätzlich immer nur mit Messer und Gabel aß.


      Nachdem Mr Pomeroy das Besteck gebracht hatte, die Pizzastücke verteilt und die Getränke eingeschenkt waren, wandte sich Gina an Zacharys Vater. »Also, Mr Moore, wie haben Sie …«


      »Bitte nennen Sie mich doch Ian.«


      Sie ging nicht darauf ein. »Wie kommt es, dass Sie so viel über uns wissen?«


      »Ich bin Sonderermittler beim MI-X. Der MI-X ist das britische Pendant …«


      »Ich weiß, was der MI-X ist. Aber was hat das alles mit meiner Nichte zu tun?« Ihre Stimme klang angespannt, als ahnte sie schon, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.


      »Aura ist für uns von ganz besonderem Interesse. Genau wie Zachary.« Er deutete mit der Gabel auf seinen Sohn. »Wenn auch in einem etwas geringeren Maße.«


      Zachary verengte die Augen, dann legte er sein Besteck hin und griff mit der Hand nach dem Pizzastück.


      Sein Vater nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis, bevor er fortfuhr. »Ich habe getan, was in meinen Kräften stand, um die Leute vom DMP davon zu überzeugen, dass Aura für sie von keinerlei Bedeutung ist. Das ist einer der Gründe, warum ich hierher in die Vereinigten Staaten versetzt wurde.«


      »Nehmen Sie mir die Frage bitte nicht übel«, sagte Gina vorsichtig, »aber warum ist meine Nichte für Sie von solcher Bedeutung?«


      Ian Moore trank seinen Wein in einem Zug aus und schenkte sich nach. »Als Aura noch nicht auf der Welt war, bin ich einmal ihrer Mutter begegnet. Ihrer Schwester, Maria.«


      Ich sah ihn fassungslos an. »Aber vorhin im Auto haben Sie doch noch behauptet, Sie hätten meine Mutter nie persönlich kennengelernt.«


      »Das habe ich auch nicht.« Er schwenkte nachdenklich den Pappbecher in seiner Hand. »Aber wir sind einmal zur selben Zeit am selben Ort gewesen, und ich habe den Verdacht, dass die Umstände der Geburten unserer beiden Kinder mit etwas zusammenhängen, das uns passiert ist – einem Ereignis, über das ich aus Sicherheitsgründen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sprechen darf. Bedauerlicherweise.« Er wich unserem Blick aus und trank noch einen Schluck von seinem Wein.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte: »Sie waren in Newgrange.«


      Mr Moore erstarrte, den Becher noch an den Lippen. Er und Gina schauten mich erschrocken an.


      »Ein Jahr vor meiner Geburt ist dort irgendetwas geschehen«, sprach ich mit fester Stimme weiter. »Mom hat Fotos von Newgrange gemacht, als sie dort war, und in ihrem Tagebuch darüber geschrieben. Aber die wichtigsten Seiten fehlen.« Ich sah Gina an und schluckte. »Hast du sie herausgerissen?«


      »Nein, Schatz«, erwiderte sie leise. »Das war deine Mutter.«


      »Und wo sind sie jetzt?«


      »Ich nehme an, Maria hat sie vernichtet. Die Erinnerung an die Zeit in Irland war für sie immer sehr schmerzhaft. Vermutlich stand auf den herausgerissenen Seiten etwas über deinen Vater.«


      Ich zerknüllte die Serviette in meinem Schoß und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie unendlich enttäuscht ich darüber war, dass die Seiten offenbar für immer verloren waren. »Warum wollte sie nicht, dass ich erfahre, wer er ist?«


      »Ach, Aura.« Gina seufzte. »Wer auch immer dein Vater war – er war nie für sie oder dich da. Weder als du geboren wurdest noch als deine Mutter krank wurde.«


      »Aber warum hat sie dann nicht das ganze Tagebuch vernichtet? Warum hat sie so ein Geheimnis um meinen Vater gemacht? Sie konnte sich doch denken, dass mich das erst recht neugierig machen würde.«


      »Weil sie immer ein Geheimnis um ihn gemacht hat«, entfuhr es Gina gereizt. »Maria wollte sich einfach nicht eingestehen, dass er sich einen Dreck um sie oder dich geschert hat. Stattdessen hat sie ihn lieber mystifiziert. Begeh du bitte nicht denselben Fehler. Außerdem wäre es mir recht, wenn du in Zukunft die Finger von meinen Sachen lässt, oder wie hast du das Tagebuch sonst gefunden?«


      »Mir bleibt ja nichts anderes übrig, wenn niemand mit mir über die Vergangenheit sprechen will. Und mein Entschluss steht fest: Ich werde das Rätsel um ihn lösen.« Ich sah Zachary an, der tapfer versuchte, so manierlich wie möglich seine dick mit Käse belegte Pizza zu essen. »Wir werden es lösen. Und Eowyn Harris wird uns dabei helfen.«


      »Eowyn Harris?« Ian Moore sah mich ungläubig an. »Du kennst sie?«


      »In einer Schachtel, in der meine Mutter Fotos aufbewahrte, habe ich ein Bild von ihr gefunden, auf dem hinten ihr Name notiert war. Ich glaube, meine Mutter hat sie gekannt.« Die Temperatur im Raum schien schlagartig zu sinken. »Warum fragen Sie?


      Mr Moore griff kopfschüttelnd nach seinem Besteck, nur um es gleich darauf wieder hinzulegen. »Ich fasse es einfach nicht, dass du sie tatsächlich kennst.«


      Zachary hob die Hand. »Ich habe sie auch kennengelernt, falls das eine Rolle spielt.«


      Es wunderte mich ein bisschen, dass er seinem Vater allem Anschein nach bisher nichts von unserem gemeinsamen Projekt erzählt hatte, und ich fragte mich, was für eine Geschichte er ihm aufgetischt hatte, wenn wir uns getroffen hatten.


      »Zachary und ich schreiben für die Schule eine gemeinsame Facharbeit über prähistorische Anlagen, in denen sich astronomische Phänomene beobachten lassen. Eowyn Harris arbeitet mittlerweile als Dozentin an der Uni von Maryland und berät uns bei dem Projekt«, erklärte ich. »Es dreht sich in unserer Arbeit aber nicht konkret um Newgrange, sondern ganz allgemein um solche Anlagen. Ich habe das Thema bewusst vage gehalten, damit niemand Verdacht schöpft, worum es mir in Wirklichkeit geht.« Ich warf Zachary einen reumütigen Blick zu. »Nicht einmal dir habe ich es erzählt.«


      Er lächelte so verständnisvoll, dass mir warm wurde. »Ich hatte mir schon so was in der Art gedacht.«


      »Und was hast du herausgefunden?« Mr Moores Stimme klang so streng, dass mir mulmig wurde.


      »Nicht besonders viel«, antwortete ich vorsichtig. »Nur dass Newgrange ein jungsteinzeitliches Hügelgrab ist, dessen Eingang so ausgerichtet ist, dass bei Sonnenaufgang zur Wintersonnenwende die Strahlen genau in eine Kammer im Inneren fallen. Ich versuche gerade herauszufinden, was die in den Stein gemeißelten Spiralen an den Wänden bedeuten könnten.«


      Er musterte mich prüfend. »Aber hinter deinem Interesse steckt doch sicher mehr als gewöhnliche Neugier, oder?«


      Ich strich mir eine Haarsträhne aus den Augen und versuchte mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Ich habe den Eindruck, dass Newgrange eine besondere Bedeutung für meine Mutter hatte. Sie hat immerhin ein ganzes Semester lang mit dem Studium ausgesetzt, nur um drei Monate in Irland bleiben zu können. Dass sie exakt ein Jahr vor meiner Geburt zur Wintersonnenwende dort gewesen ist, wäre ein zu großer Zufall, um … wirklich einer zu sein.«


      »Warum bist du eigentlich so überrascht, dass wir Eowyn Harris kennen?«, fragte Zachary seinen Vater. »Hat sie irgendetwas mit der ganzen Sache zu tun?«


      Ian Moore griff nach der Weinflasche und füllte Ginas Becher auf, obwohl sie ihn noch gar nicht ausgetrunken hatte. »Eowyn Harris war am gleichen Tag in Newgrange wie ich und deine Mutter«, antwortete er, sah dabei aber mich an. »Und zwar – wie du eben schon ganz richtig bemerkt hast – exakt ein Jahr vor deiner und Zacharys Geburt zur Wintersonnenwende. Zusammen mit siebenundneunzig anderen willkürlich ausgewählten Menschen aus aller Welt.«


      »Und die kennen Sie alle namentlich?«, fragte ich. »So wie Eowyn Harris?«


      »In der Tat.« Er griff wieder nach seinem Besteck. »Leider muss ich die Unterhaltung jedoch an dieser Stelle beenden. Sonst verliere ich meinen Job.«


      Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, bis Gina sich schließlich räusperte und betont munter sagte: »Was ist nur mit dem Wetter los? Erst war es viel zu warm für die Jahreszeit und jetzt ist es auf einmal bitterkalt geworden.«


      Ich sah Zachary an, der über den abrupten Themenwechsel genauso überrascht und frustriert zu sein schien wie ich.


      Tante Gina klappte die Pizzaschachtel auf und nahm sich noch ein Stück heraus. »Wenigstens weiß ich, dass ich heute Nacht unter eine warme Flanelldecke kriechen kann, das ist ein kleiner Trost.« Sie lachte.


      »Flanell?«, sagte ich und versuchte, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen. »Jetzt schon?«


      »Bald ist Weihnachten«, erwiderte sie. »Du weißt doch, dass ich die Decken normalerweise schon um Thanksgiving herum mit den Flanellbezügen beziehe, aber dieses Jahr war es so warm, dass ich erst heute daran gedacht habe.« Sie trank einen Schluck Wein und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Jetzt haben wir beide es kuschelig warm und können ganz beruhigt schlafen.«


      Ich konnte ihr nicht in die Augen schauen und schob die Pizzakrusten auf meinem Teller hin und her. Sie wusste es. Sie hatte das neue dunkelblaue Bettzeug entdeckt, das ich gekauft hatte. Wahrscheinlich lag es jetzt im Müll oder sie hatte es in einen Kleidercontainer geworfen. Das bedeutete dann vermutlich das Ende meiner Nächte mit Logan – den paar wenigen, die uns noch geblieben wären, bis er hinüberwechselte. Ausgerechnet an meinem Geburtstag.


      Zachary rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich hoffte, dass er mir meine Betroffenheit nicht anmerkte oder sie zumindest nicht persönlich nahm. Andererseits konnte er doch wohl kaum erwarten, dass ich mit Logan Schluss machte … selbst wenn wir uns vorhin geküsst hatten, oder? Konnte man mit jemandem, der tot war, überhaupt Schluss machen?


      Zachary beugte sich zu mir vor. »Hast du nicht gesagt, dass du dir das Haus gern ansehen würdest?«, fragte er.


      Ich nickte dankbar.


      »Gute Idee«, sagte sein Vater. »Es ist wirklich faszinierend, die Räume zu besichtigen, in denen Poe gelebt hat.«


      Einen Moment später stiegen wir vorsichtig die schmale Holztreppe hoch, die in der Mitte eine scharfe Biegung nach links machte. Zachary ging hinter mir her und legte mir eine Hand auf den Rücken, um mich zu stützen, aber meine Knie wurden von dieser Berührung so weich, dass es eher den gegenteiligen Effekt hatte.


      Im zweiten Stock befanden sich zwei Schlafzimmer, die beide – wie die Auswahl der Farben und Stoffe verriet – eindeutig von einer Frau eingerichtet worden waren. Im zweiten Raum führte eine noch schmalere Stiege in ein Dachzimmer hinauf. In dem engen Treppenaufgang war es so dunkel, dass ich kaum meine Füße sehen konnte und ganz langsam ging, um nicht zu stolpern.


      In dem winzigen Raum standen lediglich ein niedriges Bett und ein Schreibtisch vor einem Gaubenfenster. Neben dem Tisch hing eine Lampe mit einer Glühbirne, die flackerndes Kerzenlicht simulierte und tanzende Schatten an die nackten, cremefarben gestrichenen Wände warf.


      »Au!«


      Zachary hielt sich den Kopf, den er sich an der Dachschräge gestoßen hatte, und stellte sich in die Mitte des Zimmers, wo er zumindest halbwegs aufrecht stehen konnte.


      Selbst ich musste mich ducken, als ich zum Fenster ging, dessen Läden als Einzige im ganzen Haus nicht geschlossen waren. Durch die Scheibe blickte ich auf ein verwaistes Grundstück auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo ein Geist, der einen Regenmantel anhatte, im Licht seines violetten Scheins das Erdreich betrachtete. Ich fragte mich, ob er in dem Haus gewohnt hatte, das dort vor langer Zeit abgerissen worden war, so wie es diesem hier beinahe passiert wäre.


      »Ich schätze mal, dass es verboten ist, sich aufs Bett zu setzen«, meinte Zachary.


      »Es macht sowieso nicht den Eindruck, als wäre es viel weicher als der Boden.«


      Wir setzten uns im Schneidersitz einander gegenüber auf den abgetretenen Läufer. »Danke, dass du mich von den beiden weggelotst hast«, sagte ich. »Ich hätte es nicht mehr lange ausgehalten.«


      »Tut mir leid, dass du so einen beschissenen Geburtstag hattest.«


      »Es war ja nicht alles schlecht heute.« Ich strich mit den Fingerkuppen über die Maserung der Dielen und stellte mir vor, dass unter den Brettern womöglich das verräterische Herz aus Edgar Allen Poes berühmter Kurzgeschichte pochte. »Außerdem ist er noch nicht vorbei. Vielleicht wird er ja noch beschissener.«


      »Mein Vater kann manchmal echt unerträglich sein. Für ihn gibt es immer nur seine ›Mission‹, alles andere ist nebensächlich.«


      »Das ist für dich sicher auch nicht immer leicht.« Ich nahm all meinen Mut zusammen und griff nach seiner Hand. »Sag mal, stimmt es, was du mir über deine Mutter erzählt hast? Dass sie euch verlassen hat? Oder war das erfunden, weil du mir nicht die Wahrheit sagen durftest?«


      »Teilweise.« Das dämmerige Licht warf den Schatten seiner langen Wimpern auf seine Wangen. »Sie war nicht glücklich, aber das war nicht der Grund, warum sie gegangen ist. Mein Vater hat sie zu ihrem eigenen Schutz weggeschickt, als es anfing, gefährlich zu werden.«


      »Aber dann hätte er dich doch auch wegschicken müssen, oder?«


      »Ich habe mich entschieden, bei ihm zu bleiben. Ich wollte herausfinden, wer ich war – warum ich der bin, der ich bin –, und das hätte ich nicht gekonnt, wenn ich jetzt mit neuer Identität in irgendeinem gottvergessenen englischen Kaff sitzen würde.« Er strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Als ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass es richtig war, hierherzukommen.«


      »Ach, und was ist mit Becca Goldman?«, neckte ich ihn, obwohl mir vor seiner Antwort auch ein bisschen mulmig war. »Ist sie etwa keine gute Botschafterin für unser Land?«


      »Ach so … Becca.« Zachary errötete und rieb sich verlegen das Gesicht. »Das sollte ich dir vielleicht erklären.«


      »Warst du deswegen so viel mit ihr zusammen, weil sie älter ist als du und nicht mitbekommen hat, dass du auf Geister abschreckend wirkst?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Unter anderem. Aber vor allem ging es mir darum, etwas herauszufinden.«


      Ich sah ihn fragend an.


      »Na ja, du wolltest doch wissen, wer die Gerüchte über dich in die Welt gesetzt hat.«


      »Sag bloß, das war Becca?« Ich spürte, wie mir vor Wut das Blut ins Gesicht schoss.


      »Nein. Aber dadurch, dass ich so viel Zeit mit Becca verbracht habe, habe ich die ganzen Lästereien und Gerüchte in der Clique mitbekommen und irgendwann eben auch erfahren, wer wirklich dahintersteckt. Es war Brian, genau wie Megan es die ganze Zeit vermutet hat.«


      »Brian?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber warum hätte er das denn tun sollen? Warum hasst er mich?«


      »Brian hasst dich nicht. Er hat es für jemand anderen getan, der dich hasst. Ein Mädchen aus Logans Schule, die in ihn verliebt war – in Logan, meine ich. Sie heißt Nadine. Brian findet sie unheimlich scharf und würde alles tun, um an sie ranzukommen.« Zachary spuckte die Worte mit einer verächtlichen Grimasse aus. »Er hat dich schlecht gemacht, um sich bei Nadine einzuschleimen.«


      Ich strich behutsam über den Verband an seiner Hand. »Wann hast du das alles herausgefunden?«


      »Auf Beccas Party letzte Woche.«


      »Megan hat mir erzählt, dass du da warst. Wie ist es gewesen?«


      »Cool. Die Goldmans haben eine wirklich beeindruckende Sammlung von unglaublich seltenen Single Malts. Und einen Whirlpool.«


      Mein Herz schlug schneller, als ich mir vorstellte, wie er mit Becca halbnackt im Whirlpool saß und Whisky schlürfte.


      »Aber abgesehen davon, dass wir ein bisschen im warmen Wasser geplanscht haben, ist nichts passiert.« Zachary legte den Kopf schräg und grinste. »Jedenfalls nicht zwischen mir und Becca. Ansonsten ist es ziemlich heiß hergegangen, ich könnte dir Sachen erzählen …«


      »Über wen?«


      »Das wüsstest du wohl gern.« Er lächelte durchtrieben. »Aber so wie bei dir Küsse etwas kosten, verlange ich etwas für Insider-Geschichten. Du musst schon mindestens zwei Minuten nett zu mir sein.«


      »Ich bin schon die ganze Zeit nett zu dir.«


      »Noch netter.« Er stupste sanft mit seinem Knie an meines.


      Mir wurde heiß. Ich wollte sogar sehr gern nett zu Zachary sein, aber vorher musste ich noch etwas klären.


      »Warum hast du mir deinen Lieblingssong eigentlich nicht gleich verraten, sondern erst, als wir in der Kartoffelkiste saßen?«


      »Musik bedeutet dir so viel, und du kennst dich so gut damit aus, dass ich Angst vor deiner Reaktion hatte.« Er fuhr mit den Fingern die Linien in meiner Handfläche nach. »Ich dachte, dass du den Song vielleicht nicht cool genug finden würdest.«


      Die Berührung schickte einen warmen Schauer durch meinen Körper. »I Will Possess Your Heart ist definitiv cool genug«, sagte ich mit belegter Stimme.


      »Siehst du. Du hast ein Urteil darüber gefällt. Was wäre gewesen, wenn ich irgendeinen anderen Song gut gefunden hätte, der dir nicht cool genug gewesen wäre?« Er wandte den Blick ab. »In der Kiste war es so dunkel, dass ich es wenigstens nicht gesehen hätte, wenn du die Augen verdreht hättest.«


      Ich riss mich zusammen und blieb ruhig sitzen, statt mich auf ihn zu stürzen und ihn zu küssen, weil ich ihn so süß fand. »Ich finde es jedenfalls rührend, dass du mich beeindrucken wolltest.«


      »Darum ging es mir gar nicht. Sonst hätte ich mir irgendeinen Song überlegt, von dem ich genau weiß, dass du ihn gut findest. Einen, bei dem du nicht jeden Satz analysieren und dich fragen kannst, ob ich dabei an uns denke, wenn ich ihn höre.«


      Ich sah ihm in seine strahlend grünen Augen. »Denkst du denn bei jedem Satz an uns?«


      »Bei den Sätzen, wo er erzählt, wie er vor ihrem Fenster steht, nicht.« Zachary hob meine Hand an seine Lippen. »Nur bei denen, wo er sagt, dass er weiß, dass er eines Tages ihr Herz besitzen wird«, murmelte er.


      Ich schloss die Augen, als er die zarte Haut an der Innenseite meines Handgelenks küsste, und fragte mich, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass der Song kein Happy End, sondern ein offenes Ende hat. Aber das wusste Zachary bestimmt selbst und darum ging es auch überhaupt nicht. Es ging um das Wünschen und das Warten. Und um die Gewissheit, dass es passieren würde. Irgendwann.

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      Tante Gina und ich schwiegen die meiste Zeit während der kurzen Heimfahrt. Ich war nach dem, was ich im Gespräch mit ihr und Zachs Vater erfahren hatte, immer noch so verwirrt und auch wütend, dass ich lieber meinen eigenen Gedanken nachhing und versuchte, die Ereignisse des Tages in Schubladen zu sortieren: schön (Zacharys Kuss), unschön (die Verfolgung durch den DMP) und beängstigend (der Angriff des Killerschattens).


      Andererseits hatte das, was schön gewesen war, zugleich auch unschöne und sogar beängstigende Aspekte an sich, weshalb ich nicht wusste, wie ich es einordnen sollte. Ich wusste nur, dass ich todmüde war.


      Als wir ins Haus traten, legte Gina mir eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, wenn ich dich mit dem, was ich über deinen Vater gesagt habe, verletzt habe, Aura. Ich will nur dein Bestes.«


      »Das weiß ich doch«, seufzte ich. »Ist schon okay. Es war ein ziemlich verrückter Tag.«


      »Vor allem war es dein Geburtstag und deshalb …« Sie führte mich ins Esszimmer, wo ein kleines, in blaue Folie gewickeltes und mit einer violetten Schleife verziertes Päckchen auf dem Tisch lag (Tante Gina wusste, wie sehr ich es hasste, meine Geburtstagsgeschenke in Weihnachtspapier zu bekommen, nur weil beide Feste zeitlich so nah lagen). »Ich wollte es dir erst geben, wenn wir allein sind. Hoffentlich hast du nicht gedacht, ich hätte deinen Geburtstag vergessen.«


      »Natürlich nicht.« Ich umarmte sie, dann klappte ich als Erstes die Karte auf und las ihre Geburtstagswünsche, damit es nicht so aussah, als könnte ich es nicht erwarten, mein Geschenk aufzureißen. »Vielen Dank, Tante Gina. Das ist wirklich lieb von dir.« Ich griff nach dem Päckchen und schüttelte es. »Oh! Schmuck?«


      »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, dass du nur ein einziges Geschenk bekommst.« Sie räusperte sich verlegen. »Ich … na ja, mir hat es kurz den Atem verschlagen, als ich den Preis hörte, aber ich wollte es dir unbedingt schenken, weil du letztes Jahr ständig darüber geredet hast, wie sehr du dir so etwas wünscht.«


      Ich hatte keine Ahnung mehr, was ich mir zu meinem sechzehnten Geburtstag gewünscht hatte. Es war so viel passiert in der Zwischenzeit, dass es mir so vorkam, als wäre seitdem nicht bloß ein Jahr, sondern ein ganzes Jahrhundert vergangen. Neugierig löste ich die blaue Folie ab, unter der ein längliches weißes Schächtelchen mit dem Logo einer Goldschmiedin zum Vorschein kam, deren Laden gleich um die Ecke lag. Jedes Mal, wenn wir daran vorbeigingen, blieb ich einen Moment lang vor dem Schaufenster stehen, um die Schmuckstücke zu bewundern, die alle unglaublich schön und einzigartig waren. Mit angehaltenem Atem hob ich den Deckel und die weiße Watte ab und … oh Gott. Kälte breitete sich in mir aus und mein Lächeln gefror.


      »Gefällt sie dir, Schatz?«, fragte Gina.


      Ich nahm die goldene Kette heraus, die im Schein des über uns hängenden Lüsters glitzerte. Doch der tropfenförmige Anhänger schien alles Licht im Raum zu verschlucken.


      Es war ein Obsidian.


      »Wann hast du ihn gekauft?«, flüsterte ich.


      »Ich habe ihn extra für dich anfertigen lassen. Falls die Kette zu lang ist, können wir sie jederzeit umtauschen. Und um deine Frage zu beantworten – ich habe den Anhänger letzten Monat in Auftrag gegeben«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Kurz vor Thanksgiving.«


      Also nach Logans Tod.


      Ich legte den Stein in meine Handfläche und betrachtete ihn eingehend. Er war tiefschwarz, in seinem Inneren glaubte ich jedoch rot schimmernde Einschlüsse zu entdecken.


      Mein Lächeln fühlte sich an, als wäre jeder einzelne Muskel in meinem Gesicht zusammengezurrt. Ich musste irgendetwas sagen, etwas Nettes, obwohl ich am liebsten einfach nur laut geschrien hätte. »Er ist wunderschön«, murmelte ich, und das war noch nicht einmal gelogen. Selbst Chaos und Zerstörung verursachende Naturereignisse wie Tornados und Tsunamis besaßen ihre ganz eigene Schönheit.


      »Hör zu, Schatz«, sagte Gina sanft. »Ich kann mir vorstellen, dass du den Anhänger jetzt vielleicht noch nicht tragen möchtest, aber ich bitte dich, ihn trotzdem zu behalten. Ich bin mir sicher, dass der Moment kommen wird, in dem du ihn dir umhängen willst.«


      Am liebsten hätte ich den Stein aus dem Fenster geworfen. Und zwar so weit weg wie möglich.


      Stattdessen drehte ich Gina den Rücken zu und hob meine Haare an, damit sie mir die Kette umlegen konnte. Je schneller ich sie am Hals hatte, desto eher konnte ich sie auch wieder abnehmen.


      »Der Verschluss klemmt ein bisschen«, sagte sie. »Vielleicht müssen wir die Kette noch mal zurückbringen.« Sie legte sie mir um und ich spürte das Gewicht des Anhängers wie eine zentnerschwere Last auf meinem Brustbein. »Geschafft«, sagte Gina, nachdem es ihr endlich gelungen war, den Verschluss wieder einzuhaken. »Na, was sagst du?«


      Wir gingen zum Spiegel an der Wand, den meine Tante mit Tannenzweigen weihnachtlich dekoriert hatte. Ihr zuliebe lächelte ich, aber mein Blick war dabei auf das kalte, leblose Schwarz des Obsidians gerichtet.


      Sie umarmte mich. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


      »Ja, dir auch«, sagte ich zerstreut und schüttelte den Kopf über mich selbst, als mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte. »Ich meine natürlich, vielen Dank! Nimm es mir nicht übel, ich bin einfach total fertig von dem Tag heute.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und steckte den Anhänger dann in den Ausschnitt meines Pullis. »Wärst du mir sehr böse, wenn ich mich einfach gleich ins Bett lege?«


      Sie blinzelte nervös. »Es gibt da noch etwas, über das ich mit dir reden muss.«


      Du hast mein Bett neu bezogen, ich weiß, dachte ich.


      Stattdessen sagte sie: »Mr Keeley hat heute angerufen. Anscheinend hat Logan angekündigt, dass er diese Welt noch vor dem Prozess verlassen will.« Sie sah mich abwartend an, und als ich nicht reagierte, fuhr sie zögernd fort. »Die Keeleys sind trotzdem fest entschlossen, den Prozess durchzuziehen, auch wenn Logan nicht daran teilnimmt.«


      »Wie bitte? Soll das ein Witz sein?« Mir wurde plötzlich so flau im Magen, dass ich mich an der Tischkante festhalten musste. »Ich dachte, der Sinn des Ganzen wäre, dass Logan seinen Seelenfrieden findet und hinüberwechseln kann? Wenn er jetzt von sich aus so weit ist, kann man die Sache doch eigentlich auf sich beruhen lassen, oder?«


      »Für seine Eltern ist der Prozess zu so einer Art persönlichem Kreuzzug geworden.« Gina rieb sich müde die Schläfen. »Ich habe das schon bei vielen Mandanten erlebt. Die einzige Möglichkeit, über den Tod eines geliebten Menschen hinwegzukommen und irgendeinen Sinn darin zu sehen, besteht für sie darin, andere Menschen davor zu bewahren, das gleiche Schicksal zu erleiden.«


      »Ich finde es ehrlich gesagt ziemlich naiv zu glauben, dass man andere Musiker davor bewahrt, Koks zu schnupfen, indem man irgendeinen kleinen Angestellten einer Plattenfirma verklagt.«


      »Es wäre zumindest ein moralischer Sieg, wenn die Leute von den Plattenfirmen es sich durch so eine Klage in Zukunft zweimal überlegen, bevor sie versuchen, irgendwelche Kids mit kostenlosen Drogen zu beeindrucken – selbst wenn wir den Prozess verlieren sollten.«


      »Ohne Logan werdet ihr ihn auf jeden Fall verlieren. Alles steht und fällt doch damit zu beweisen, dass er keine Ahnung hatte, welches Risiko er einging, als er das Kokain genommen hat.«


      »Wir haben immer noch dich als Zeugin. Du kannst den Geschworenen bestätigen, in was für einer desolaten Verfassung er an dem Abend war. Darüber hinaus können wir ihnen die eidesstattliche Erklärung vorlegen, die Logan über den Verlauf des Abends abgegeben hat. Das wird natürlich nicht dieselbe Wirkung haben wie eine direkte – oder zumindest halbwegs direkte – Befragung, ist aber immer noch besser als nichts.« Sie ballte die Fäuste. »Wenn die Regierung letztes Jahr wie geplant die bestehenden Haftungsgesetze auch auf Drogendealer ausgeweitet hätte, hätten die Bosse von Warrant schon vor Wochen auf eine außergerichtliche Einigung gedrängt und die Sache wäre vom Tisch.«


      Ich wandte mich ab, damit sie mir nicht vom Gesicht ablesen konnte, welcher Gedanke mir durch den Kopf ging. Wenn sich der Prozess ohnehin nicht mehr verhindern ließ und die peinlichen Details des Abends sowieso an die Öffentlichkeit gelangen würden, konnte Logan auch gleich für immer hierbleiben. Die Frage war nur … wollte ich das?


      Ich presste die Handballen gegen meine glühenden Wangen. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir ist das alles zu viel.«


      »Bitte setz dich einen Moment, Aura.« Gina zog zwei Stühle hervor. »Ich sage dir jetzt etwas, das ich praktisch noch nie jemandem erzählt habe. Der Einzige, der davon weiß, ist Pater Rotella.«


      Ich ließ seufzend die Hände sinken. Als ich vorhin zu Zachary gesagt hatte, dass mein Geburtstag vielleicht noch beschissener werden würde, hatte ich das eigentlich als Scherz gemeint. Gina setzte sich neben mich und strich nervös die grün-golden gemusterte Tischdecke glatt. »Du weißt, dass ich vor dem Shift zu den wenigen Menschen gehört habe, die in der Lage waren, Geister zu sehen. Aber du weißt nicht, dass ich einmal in einen Mann verliebt war, der …«, sie presste die Lippen zusammen, »… der starb und zum Geist wurde. Genau wie Logan.«


      »Warum hast du mir das nie erzählt?« Meine Stimme klang mindestens eine Oktave höher als sonst.


      »Weil ich damals verheiratet war … allerdings nicht mit ihm. Wir hatten eine Affäre.« Sie schob einen der Messing-Kerzenleuchter auf dem Tisch hin und her und wich meinem Blick aus. »Das ist aber noch nicht alles. Deine Mutter war auch in ihn verliebt. Wobei Maria sich so ungefähr in jeden Mann verliebte, der ihr über den Weg lief. Ihr Herz war wirklich sehr leicht entflammbar.« Gina lächelte bei der Erinnerung an ihre Schwester. »Aber ich wusste, dass es sie sehr verletzt hätte, wenn sie von der Affäre erfahren hätte.« Sie schabte mit dem Fingernagel einen Wachsfleck vom Leuchter. »Tja, und dann kam er bei einem Unfall ums Leben, kehrte als Geist zurück und suchte mich heim. Ich war so verstört über das, was passiert war, dass ich meinen Mann verließ. Ich habe ihm nie den Grund dafür genannt, sondern nur gesagt, dass ich ihn nicht mehr lieben würde.«


      Ich dachte daran, wie Zacharys Kuss die Sehnsucht nach Logan in mir nur noch verstärkt hatte.


      Die Kerze kippte aus dem Leuchter und Gina legte sie vor sich auf den Tisch. »Vermutlich war das in dem Moment sogar die Wahrheit«, fuhr sie fort. »Ihn zu verlassen, war trotzdem das Dümmste, was ich hatte tun können. Aber als mir klar wurde, was für einen Fehler ich gemacht hatte, hatte er sich schon mit einer anderen getröstet.«


      »Das muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte ich leise. Ich hatte zwar gewusst, dass Gina vor meiner Geburt ein paar Jahre lang verheiratet gewesen war, aber niemand aus meiner Familie hatte mir je Näheres darüber erzählt. »Und was ist aus dem anderen geworden?«, fragte ich. »Dem Geist, meine ich? Ist er hinübergewechselt?«


      »Ich glaube ja. Er hat sich damals von mir verabschiedet und ich habe ihn seitdem nie wiedergesehen.« Sie strich sich die blonden Haare aus der Stirn, als wäre ihr auf einmal heiß. »Und nach deiner Geburt habe ich nie wieder einen Geist gesehen.«


      »Dann verstehst du es?«, sagte ich. »Dann weißt du, was ich gerade durchmache?«


      »Mehr als jeder andere.« Sie sah mich ernst an. »Aber ich weiß auch, wie sinnlos es ist, eine Beziehung mit einem Geist haben zu wollen, und dass es einem das Herz brechen kann.« Sie legte mir eine Hand an die Wange. »Ich finde diesen Zachary übrigens sehr nett.«


      Ihre Berührung war mir plötzlich unangenehm und ich wäre am liebsten zurückgewichen. »Das tut mir sehr leid für dich, die Sache mit … mit diesem Mann.« Vielleicht hatte sie seinen Namen bewusst nicht erwähnt, weil sie sonst geweint hätte, und ich fragte sie nicht danach, weil ich es nicht ertragen hätte, sie weinen zu sehen. »Dass deine Ehe deswegen gescheitert ist, tut mir auch leid.«


      »Das ist lieb von dir.« Gina seufzte und straffte die Schultern. »Na ja, vielleicht war es ja besser so. Dadurch dass ich keinen Partner hatte, konnte ich mich wirklich ganz um dich und deine Mutter kümmern, als sie krank wurde.«


      Sie betrachtete wehmütig das Foto, das neben dem Spiegel an der Wand hing und sie mit Mom am Ufer des Delawares in Philadelphia zeigte. Die beiden Schwestern hielten sich fest umarmt und schnitten Grimassen. Gina war damals eine schlanke blonde Siebzehnjährige gewesen und meine Mutter ein Wildfang mit zerzausten schwarzen Locken von gerade mal zwölf Jahren.


      Gina legte ihre Hand auf meine. »Und das wird immer das Wichtigste sein, was ich je in meinem Leben gemacht habe.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Egal wie du dich entscheidest, was Logan und deine Zukunft angeht – ich will, dass du weißt, dass ich unglaublich stolz auf dich bin. Und deine Mutter wäre auch mächtig stolz, wenn sie sehen könnte, was aus dir geworden ist.«


      Hinter meinen Lidern prickelte es. Wenn ich doch nur selbst wüsste, was aus mir geworden ist.


      »Danke.« Durch den Stoff meines Pullis hindurch tastete ich nach dem Anhänger und schloss die Hand darum. Plötzlich fiel mir wieder ein, warum ich mir zu meinem sechzehnten Geburtstag so sehnlich ein Schmuckstück aus Obsidian gewünscht hatte — ich hatte damals gerade meine erste Begegnung mit einem Schatten gehabt, die mich extrem erschreckt und aufgewühlt hatte. Es war im Kino gewesen. Sie hatten für den Abend sämtliche Vorführungen absagen müssen, weil so vielen Besuchern schlecht geworden war. Ein Mädchen hatte auf der Rolltreppe sogar einen Schwächeanfall erlitten und war schlimm gestürzt.


      »Gab es zu der Zeit, als du noch Geister sehen konntest, eigentlich auch schon Schatten?«, fragte ich Gina.


      Die goldenen Kreolen an ihren Ohren glitzerten, als sie den Kopf schüttelte. »Es war ganz anders als das, was ihr heute seht. Wie ich dir ja schon mal erzählt habe, waren die Geister damals nicht violett, sondern sahen wie eine etwas blassere Version lebender Menschen aus. Manche von ihnen waren wütend über ihren Tod, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals so etwas wie die dunklen Schatten gesehen zu haben, die ihr beschreibt. Mir ist auch nie schwindelig geworden.«


      »Ich frage mich, woran es liegt, dass in den letzten Jahren auf einmal so viele von ihnen auftauchen.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass es etwas mit der BlackBox-Technologie zu tun hat. Diese zunehmende Versiegelung von Räumen kann nicht gut sein. Wenn die Geister die Orte und die Menschen, die sie geliebt haben, nicht mehr heimsuchen dürfen, reagieren sie natürlich mit Verbitterung.« Sie hob den Zeigefinger. »Ich bin mir sicher, dass Studien eines Tages zeigen werden, dass genau das zur Entstehung von Schatten geführt hat, aber bis dahin wird es bereits zu spät sein, sodass wir gezwungen sein werden, unseren gesamten Lebensraum zu versiegeln.«


      Ich spielte mit der Kette an meinem Hals. »Aber warum hast du mir dann den Obsidian geschenkt?«


      »Weil ich mich selbst nicht an das halte, was vielleicht das Richtige wäre, und weil ich dich liebe.« Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert, Aura.«


      »Ich liebe dich auch.« Ich lächelte sie an, aber mein Blick wanderte an ihr vorbei zur Treppe.


      »Lassen wir’s für heute gut sein. Du gehörst ins Bett und ich muss noch ein bisschen arbeiten.« Sie stand auf und zog mich fest an sich. »Noch mal alles, alles Liebe zum Geburtstag, Schatz«, flüsterte sie. »Und schlaf schön.«


      »Gute Nacht.«


      Ich fühlte mich wie hundert, als ich mich die Treppe hochschleppte. Der Obsidian um meinen Hals schien immer noch Zentner zu wiegen.


      Vorsichtig öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und spähte hinein. Logan war nicht da. Ich schlich auf Zehenspitzen in den Raum, als würde jemand darin schlafen, den ich nicht wecken wollte, und knipste die Nachttischlampe an.


      Rote Bettwäsche.


      Der Fleece fühlte sich warm und kuschelig unter meiner Hand an. Ich strich über das Kissen, auf dem Logans Kopf schon so oft gelegen hatte, einmal als lebender Mensch und unzählige Male als Geist.


      Ich drückte es mir an die Brust und vergrub aufschluchzend mein Gesicht darin. Alles in mir sehnte sich danach, nach ihm zu rufen, doch wenn er jetzt käme, würde das Rot der Bettwäsche ihm nur wehtun. Es wäre beinahe so, als würde ich ihn in eine Falle locken.


      Aber vielleicht saßen wir ohnehin schon in der Falle. Logan konnte mich zwar sehen und hören, würde mich aber nie mehr berühren können. Wie lange würde es uns noch gelingen, uns vorzumachen, dass uns dadurch nichts fehlte? Wie lange würden wir noch verdrängen können, dass wir jetzt in zwei verschiedenen Welten lebten? Ich schmiegte das weiche Kissen an mich und streichelte es so zärtlich, wie ich Logan nie wieder berühren können würde.


      Als mein tränenblinder Blick durchs Zimmer wanderte, stutzte ich plötzlich. Der Deckel des Wäschekorbs neben meiner Kommode saß schief, als wäre er zu voll. Das Kissen immer noch an mich gedrückt, stand ich vom Bett auf und hob den Deckel hoch, um einen Blick hineinzuwerfen.


      Die dunkle Bettwäsche. Tante Gina hatte sie absichtlich noch nicht gewaschen, um mir die Wahl zu lassen.


      Ich holte sie heraus. Es würde nur ein paar Minuten dauern, das Bett neu zu beziehen und mein Zimmer wieder in eine für Logan gefahrlose Zone zu verwandeln.


      Aber diese Minuten verstrichen, ohne dass ich mich von der Stelle rührte. Ich stand bloß da, während es in meinem Kopf zu arbeiten begann.


      Ich dachte an Logans Finger, die jedes Mal unwillkürlich zuckten, wenn er von seiner Gitarre sprach. Ich dachte an Mrs Keeley und wie gebrochen sie gewirkt hatte, als sie am Grab ihres Sohnes stand. Ich dachte daran, wie sich Zacharys Lippen auf meinen angefühlt hatten.


      Und schließlich fasste ich einen Entschluss.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, als ich das Bettzeug tief in den Korb zurückstopfte und den Deckel so fest darauf drückte, als könnte ich damit auch die Tränen, die mir über die Wangen strömten, zum Versiegen bringen. Ich war das Weinen so leid, die hämmernden Kopfschmerzen danach, die brennenden Augen, das leere Gefühl.


      Behutsam legte ich das Kissen aufs Bett zurück und zog mir einen Flanellschlafanzug an. Dass das Oberteil nicht zur Hose passte, war mir egal, ich wollte es einfach nur warm haben. Nachdem ich unter die schwere Decke gekrochen war, drehte ich mich mit dem Rücken zum Fenster, lag zitternd in der Dunkelheit und wartete darauf, dass mich die Wärme meines eigenen Körpers umhüllte wie die Arme eines echten, lebendigen Jungen.


      Meine Tränen flossen noch heftiger, aber es fühlte sich zum ersten Mal so an, als wäre ihr Strom nicht endlos, als würde er tatsächlich irgendwann versiegen.


      »Aura?«, hörte ich plötzlich Logans Stimme.


      Ich drehte mich um. Er stand schimmernd am Fenster.


      »Tante Gina weiß es«, flüsterte ich. »Sie hat die Bettwäsche gewechselt.«


      »Kannst du das Bett nicht neu beziehen?«, fragte er, und während ich noch fieberhaft nach einer Ausrede suchte, fügte er flüsternd hinzu: »Alles Liebe zum Geburtstag, Baby. Es tut mir leid, dass ich kein Geschenk für dich habe.«


      »Du hast immerhin eine gute Entschuldigung.«


      Er lachte angestrengt. »Stimmt. Du hast wahrscheinlich schon gehört, dass sie den Prozess um jeden Preis durchziehen wollen, oder? Wir können nichts mehr dagegen tun. Alle werden erfahren, was passiert ist, und sich das Maul darüber zerreißen.« Er trat einen Schritt auf mich zu und verzog so gequält das Gesicht, als würde er über glühende Kohlen gehen. »Gott, ich hasse meine Eltern.«


      Es brach mir das Herz, ihn so wütend und verzweifelt zu sehen. »Du musst dir das nicht antun, du kannst … hinüberwechseln.«


      »Vergiss es!« Logans Konturen flackerten. »Ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein. Ich will bei dir sein und dir Kraft geben. Wir stehen das gemeinsam durch, Aura. So wie wir auch sonst alles gemeinsam durchgestanden haben. Ich bin vielleicht tot, aber ich bin immer noch dein Freund.« Er kam noch näher, obwohl ihm jeder Schritt sichtlich Schmerzen bereitete. »Das bin ich doch, oder?«


      Meine Gedanken überschlugen sich. Sätze, die ich nicht aussprechen konnte, schossen mir durch den Kopf. »Wir müssen uns trennen« – »Es ist vorbei« – »Leb wohl, Logan«. Aber wie konnte ich ihm das antun?


      Ich setzte mich auf und streckte die Hand nach ihm aus. »Logan?«


      Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Verdammt, dieses Rot, das … das ist die Hölle. Noch viel schlimmer als sonst. Ich habe das Gefühl, als würde ich mich auflösen.« Er versuchte sich stöhnend aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. »Wir müssen dringend reden, Aura. Komm bitte nach draußen, ja?«


      Als er verschwunden war, warf ich die Decke zurück und versuchte mich vor dem zu wappnen, was mir gleich bevorstand – ihm zu sagen, dass es vorbei war, dass er den nächsten Schritt ohne mich gehen musste. Weil es für uns beide so besser war. Doch allein bei dem Gedanken daran sträubte sich alles in mir und mein Magen fing an zu rebellieren.


      Mit zittrigen Händen zog ich mir eine Wolljacke über, schlüpfte in meine Chucks und schlich mich in den Flur hinaus. Die Tür zu Tante Ginas Zimmer war nur angelehnt. Ich hörte das Klappern der Tastatur und das Rascheln von Papier. Mist. Sie war also noch wach. Leise kehrte ich in mein Zimmer zurück und öffnete das Fenster.


      »Hey«, raunte ich Logan zu, dessen Kontur im Licht der Straßenlaternen verschwamm, während er vor dem Haus auf und ab ging. »Sie ist noch wach. Ich kann nicht zu dir runter kommen.« Stattdessen kletterte ich aus dem Fenster und setzte vorsichtig einen Fuß auf das direkt darunterliegende, leicht abfallende Dach der Veranda, das unmittelbar an das unserer Nachbarn grenzte.


      »Pass auf, dass du nicht abrutschst«, sagte Logan besorgt.


      »Das hab ich schon tausendmal gemacht, weißt du nicht mehr?«


      »Doch, aber diesmal kann ich dich nicht auffangen, wenn du fällst.«


      Ich spähte über die Dachkante. Es war zu tief, um ohne Hilfe hinunterzuspringen, und selbst wenn ich es trotzdem getan hätte, wäre ich nicht mehr ins Haus zurückgekommen, ohne Tante Gina aufzuscheuchen. Also setzte ich mich an die Kante und ließ die Beine baumeln.


      »Wie war dein Geburtstag?« Logan verlagerte sein nicht existierendes Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Seid ihr essen gewesen?«


      »Ja.« Meine Finger krampften sich um einen Dachziegel, als mir klar wurde, dass er vielleicht bei unserem Lieblingsitaliener aufgetaucht war, um mich zu suchen. Er hatte mich einmal vor einem Schulball dorthin eingeladen. »Aber nicht im Chiapparelli.«


      »Ich weiß. Ich wollte dich dort überraschen. Wo wart ihr stattdessen?«


      »Bei Bekannten zu Hause.«


      »Ich habe dich überall gesucht, Aura. Überall.« Logan breitete die Arme aus und ließ sie dann frustriert wieder fallen. »Ich war an allen Orten, die mir eingefallen sind, aber jedes Mal wenn ich dachte, ich hätte dich gefunden, hat mich wieder irgendwas von dir weggetrieben. Es war total gruselig.«


      »Oh … also …«


      »Es ist dieser Typ, oder?«, unterbrach er mein Gestammel. Er klang frustriert. »Was ist mit ihm? Warum ist er so verdammt hell, dass ich ihn noch nicht mal anschauen kann?«


      Ich kämpfte mit den Tränen und zuckte hilflos die Schultern.


      »Stehst du deswegen auf ihn, Aura? Weil er so schön rot und hell ist?« Logans Konturen flackerten schwarz, als würden ihn Tausende winzige Fliegen umschwärmen. »Oder ist es sein Akzent? Ich möchte nur wissen, was er hat, das ich nicht habe … Nein, sag nichts. Ich weiß schon … blöde Frage. Er hat einen Körper, der aus Fleisch und Blut besteht.«


      »Logan, bitte, lass uns doch in Ruhe darüber …«


      »Wirst du das Bett neu beziehen oder nicht?« Sein Blick wanderte zur Tür und wieder zu mir zurück. »Willst du, dass ich wiederkomme – ja oder nein?«


      Ich sah ihn bloß traurig an, versank in seinen Augen, von denen ich wusste, dass sie einmal so blau gewesen waren wie der Himmel an einem Septembertag.


      »Aura?«, flüsterte er eindringlich. »Liebst du mich noch?«


      Er stellte die falsche Frage. Denn ganz gleich, ob er ein Lebender, ein Geist oder ein Schatten war, auf diese Frage konnte es immer nur eine Antwort geben.


      »Ja.«


      Augenblicklich erstrahlte Logans dunkel flackernde Kontur wieder in einem schimmernden Violett, und ich atmete erleichtert aus.


      »Ich liebe dich auch.« Er wippte lächelnd auf den Zehen auf und ab. »Du glaubst ja gar nicht, wie froh ich bin, dass zwischen uns jetzt alles wieder gut ist. Dann komme ich also morgen wieder, wenn du neues Bettzeug besorgt hast. Montag fährst du ja bestimmt wie immer zu deiner Großmutter, oder?«


      »Ja, aber … Hör zu, Logan, ich glaube, es wäre besser, wenn du nicht kommen würdest … morgen, meine ich.« Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich zu feige war, es auszusprechen. Ich hatte noch nie zuvor mit jemandem Schluss gemacht. Ich hatte vor Logan noch nie jemanden geliebt.


      »Wann bist du denn wieder aus Philly zurück?«, fragte er. »Dann komme ich einfach danach bei dir vorbei.«


      »Ich … Nein, Logan. Du verstehst nicht. Ich möchte nicht, dass du überhaupt jemals wieder kommst.« Jedes einzelne meiner Worte fuhr mir wie Nadelstiche ins Herz. »Wir können uns nicht mehr sehen.«


      Logan war plötzlich so still, als hätte jemand den Ton abgeschaltet. »Aber du … du hast gesagt, dass du mich liebst.«


      »Ich liebe dich sogar sehr.«


      »Und trotzdem machst du mit mir Schluss.«


      »Das ist der einzige Weg, wie …«


      »Ich habe dich verloren.« Er wich taumelnd ein paar Schritte zurück.


      »Logan, bitte …«


      »Gott, Aura, sag, dass das nicht wahr ist. Es war schon schlimm genug, mein Leben zu verlieren, aber wenn ich jetzt auch noch dich …« Er fuhr sich verzweifelt durch die Haare. »Was kann ich tun, Baby? Sag mir, was ich tun soll!«


      »Du kannst nichts tun.«


      »Nein!« Er stürmte auf mich zu, blieb dann aber so abrupt stehen, als wäre er an einer unsichtbaren Mauer abgeprallt, und stieß einen überraschten Zischlaut aus. »Es muss etwas geben, das ich tun kann. Aura, bitte!«


      Schwarze Blitze zuckten durch seinen Körper, schienen ihn zu zerreißen.


      »Logan?« Ich streckte instinktiv die Arme nach ihm aus. »Logan, bitte nicht!«


      Ich spürte etwas Kaltes im Nacken, als ich mich vorbeugte, und im nächsten Moment rutschte die Kette mit dem Anhänger aus meinem Schlafanzugoberteil und baumelte über Logan in der Luft.


      »ES MUSS ETWAS GEBEN! SAG ES MIR, AURA, SAG ES MIR!« Seine Stimme war so schrill, dass sie sich überschlug.


      Alles um mich herum begann sich zu drehen und mir wurde speiübel. Ich tastete haltsuchend nach der Dachkante, doch meine Hände griffen ins Leere. Oben war plötzlich unten und unten war oben.


      »AURA!« Logan schoss wie ein dunkler Schattenriss auf mich zu.


      Ich zuckte zusammen, verlor endgültig den Halt.


      Und fiel.


      Einen Moment lang war es, als würde die Welt um mich herum stillstehen. In dem Dunkel, das mich umhüllte, hörte ich Logan wie aus weiter Ferne um Hilfe rufen und immer wieder vergeblich den Namen meiner Tante schreien. Ich lag auf dem kalten Asphalt und versuchte so flach wie möglich zu atmen. Jedes Mal, wenn ich Luft holte, brannte es, als würde jemand ein spitzes Messer in meine Lunge bohren.


      »Aura.« Logan sank schluchzend neben mir auf die Knie. Seine Stimme klang wieder normal. »Bleib ganz ruhig hier liegen, ja? Ich bin gleich wieder da, hörst du? Ich hole Megan. Nicht bewegen, okay?«


      »Okay«, flüsterte ich.


      Er wollte die Hand nach mir ausstrecken, zuckte aber zurück, als hätte er sich verbrannt. »Und schlaf bloß nicht ein, verstanden? Denk an einen Song.«


      »Einen Song?«, fragte ich schwach.


      »Ja, denk an irgendein Stück, das total abgeht. So was wie … Devil’s Dance Floor. Erinnerst du dich?« Er sang mir hastig die erste Strophe vor, um sie mir ins Gedächtnis zu rufen, und verschwand dann. Kurz darauf hörte ich aus der Nebenstraße, in der Megan wohnte, seine Stimme, die immer wieder ihren Namen rief.


      Ich versuchte mich auf den Song in meinem Kopf zu konzentrieren und mich daran zu erinnern, mit welchem Blick Logan mich immer angesehen hatte, wenn er die erste Strophe sang … her breath began to speak as she stood right in front of me … wie er dabei am Rand der Bühne gestanden und die Hände erhoben hatte, als wäre er ein Hexer, der einen Sturm heraufbeschwor, wie er die anderen Bandmitglieder beim Refrain mitgerissen und das Publikum in komplette Ekstase versetzt hatte.


      Als der Song und die Bilder in meinem Kopf endeten, herrschte vollkommene Stille um mich herum. Ich schloss die Augen und ließ zu, dass sich das Grau langsam zu Schwarz verdichtete.

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      »Wach auf, Süße!«


      Widerwillig öffnete ich die Augen und starrte an die mit pockennarbigen Styroporfliesen verkleidete Decke des Krankenhauszimmers.


      »Sind die zwei Stunden schon wieder um?«, fragte ich Megan schwach.


      Sie nickte. »Die Schwester ist bestimmt schon auf dem Weg. Ich hab mir gedacht, ich wecke dich lieber vorher, damit du als Erstes mein hübsches Gesicht siehst und nicht ihre hässliche Fratze.«


      Ich wollte mich zur Seite drehen, doch ein scharfer Schmerz in meinen Rippen ließ mich dieses Vorhaben schnell wieder aufgeben. »Au!«


      »Noch mehr Schmerzmittel du brauchst«, ließ Megan die Yoda-Handpuppe krächzen, die sie mir als Geburtstagsgeschenk mitgebracht hatte.


      »Wo ist Gina?«


      »Unten in der Eingangshalle sie ist. Ihre Mails sie checkt.« Megan legte die Puppe beiseite und lächelte mich liebevoll an. »Wie geht es dir?«


      Sofort spielten sich vor meinem inneren Auge wieder die Szenen der letzten Nacht ab. Wie Logan verzweifelt zurücktaumelte, als ich ihm sagte, dass wir uns trennen mussten, wie er mich anflehte, ihm zu sagen, was er tun sollte, damit ich bei ihm blieb, und wie seine ohnmächtige Wut ihn schließlich zum Schatten werden ließ.


      »Ich würde am liebsten einfach nur schlafen.«


      Megan runzelte die Stirn. »Hast du schon mit dem Arzt darüber gesprochen?«


      »Keine Sorge.« Ich biss die Zähne zusammen, während ich mich mit meiner unverletzten Hand abstützte, um mich aufrecht hinzusetzen. »Es ist völlig normal, müde zu sein, wenn man vom Dach gefallen ist und alle zwei Stunden geweckt und untersucht wird. Das hat nichts damit zu tun, dass mein Gehirn von dem Sturz irgendeinen Schaden davongetragen hat. Jedenfalls hat es keinen größeren Schaden als vorher.«


      »Bist du dir sicher? Soll ich nicht doch lieber nach der Schwester klingeln? Sie kommt zwar sowieso gleich, aber …«


      Ich winkte ab. »Ich bin okay, wirklich. Ich habe sogar Hunger.«


      »Das soll ja angeblich immer ein gutes Zeichen sein.« Megan strich meine Decke glatt, als ihre Miene sich plötzlich wieder aufhellte. »Hey, vielleicht hatte der Sturz ja sogar was Gutes. Wenn wir in der Schule einen Test schreiben und du nicht gelernt hast, kannst du von jetzt an immer behaupten, du würdest durch die Gehirnerschütterung an partiellem Gedächtnisverlust leiden.«


      Ich wünschte mir nichts mehr, als tatsächlich unter partiellem Gedächtnisverlust zu leiden und mich nicht mehr an das erinnern zu müssen, was kurz vor dem Sturz passiert war und mir eine Heidenangst einjagte.


      In dem Moment kam die Schwester im Stechschritt ins Zimmer marschiert, und ich verstand sofort, warum Megan nicht gewollt hatte, dass ihr Gesicht das Erste war, was ich nach dem Aufwachen sah. Agatha (so stand es auf ihrem Namensschild) machte einen extrem schlecht gelaunten Eindruck, während sie meinen Blutdruck maß und mir Fragen stellte, die ich anscheinend nicht zu ihrer Zufriedenheit beantwortete.


      »Gleich kommt der Neurologe, um Sie noch einmal zu untersuchen. Bis dahin bleiben Sie gefälligst ruhig liegen.« Sie hob mahnend den Zeigefinger und warf Megan beim Hinausgehen einen missbilligenden Blick zu.


      »Soll ich Zachary anrufen und ihm sagen, was passiert ist?«, fragte Megan.


      »Nein, das mach ich selbst.« Ich hob den Hörer von dem altmodischen Apparat, der direkt neben mir auf dem Nachttisch stand, und wollte gerade seine Nummer wählen, als Megan mir eine Hand auf den Arm legte und mich ernst ansah.


      »Was willst du ihm sagen?«, fragte sie.


      »Die Wahrheit.« Oder zumindest einen Teil davon. »Warum?«


      »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du ihm nicht alles erzählen würdest.«


      »Was denn zum Beispiel nicht?«


      »Alles, was mit Logan zu tun hat.« Sie griff wieder nach der Yoda-Puppe und krächzte: »Allein lassen werde ich dich jetzt. Doch meine Worte bedenke und dich nicht verhalte wie eine Närrin.« Dann ging sie aus dem Zimmer.


      Zachary Stimme klang zurückhaltend, als er sich meldete, was jedoch vermutlich daran lag, dass er die Nummer im Display nicht kannte. »Hallo?«


      »Ich bin’s, Aura.«


      »Aura! Guten Morgen.« Jetzt lag so viel Wärme in seiner Stimme, dass mir selbst ganz warm ums Herz wurde. »Hey, was ist das für eine Nummer«, sagte er. »Von wo rufst du an?«


      »Vom Krankenhaus. Ich hatte so eine Art Unfall.«


      »Was ist passiert?«, fragte er besorgt. »Geht es dir gut? Soll ich kommen?«


      »Lieb von dir, aber die lassen mich heute Abend schon wieder raus. Ich bin nicht schlimm verletzt.« Ich zögerte kurz, bevor ich weitersprach. »Ich bin vom Verandadach gefallen, während … während ich mit Logan gesprochen habe.«


      »Oh.«


      »Gina hatte mein Bett neu bezogen. Mit roter Bettwäsche. Ich wollte sie eigentlich wieder wechseln, habe mich dann aber entschlossen, sie draufzulassen … Und als Logan später dann gekommen ist …« Ich schluckte und kämpfte einen Moment lang mit den Tränen, wollte mir aber nicht anmerken lassen, wie schmerzhaft die Erinnerung war. »Es ist ziemlich schlimm gewesen.«


      Zachary stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. »Was hat er mit dir gemacht, Aura?«


      »Nichts.« Dass Logan drauf und dran war, zum Schatten zu mutieren, durfte ich niemandem sagen. Er würde sonst für immer eingesperrt werden. »Ich … ich habe mit ihm Schluss gemacht.«


      »Wirklich?«, rief Zachary glücklich und räusperte sich anschließend verlegen. Vermutlich weil ihm bewusst geworden war, dass seine Reaktion vielleicht nicht ganz so angemessen war. »Aber warum hast du dich dazu aufs Dach gesetzt?«


      »Weil Logan es mit der roten Bettwäsche in meinem Zimmer nicht ausgehalten und mich gebeten hat, zu ihm nach draußen zu kommen, damit wir reden können.«


      »Um dich umzustimmen?«


      »Ja, vielleicht. Oder nein, warte. Ich bringe alles durcheinander. Dass wir uns trennen müssen, habe ich ihm erst gesagt, als ich draußen auf dem Dach saß. Und dann muss ich irgendwie ausgerutscht sein.«


      »Und deine Tante hat dich gefunden?«


      »Nein. Logan musste Megan holen, die daraufhin Gina geweckt hat.«


      »Und du bist wirklich okay?«


      »Ich habe mir nur das Handgelenk, das Knie und ein paar Rippen verstaucht und eine leichte Gehirnerschütterung. Nichts, was man nicht wieder in Ordnung bringen kann.«


      »Und ich dachte immer, wir Schotten seien hart im Nehmen.«


      »Sie haben mich im Krankenhaus behalten, um zu beobachten, ob mein Gehirn anschwillt oder so was in der Art. Und dazu haben sie mich alle zwei Stunden geweckt, um mich zu fragen, ob mir schlecht ist. Ziemlich nervig.«


      »Okay, aber wahrscheinlich weniger nervig, als im Schlaf zu sterben.«


      »Stimmt auch wieder.« Ich zog das unangenehm nach chemischer Reinigung riechende Kissen hinter meinem Rücken hervor und schüttelt es auf. »Hattest du schon mal eine Gehirnerschütterung?«


      »Ja. Ist bei einem Fußballspiel passiert. Ich habe einen ziemlich gemeinen Kopfstoß von einem Spieler aus dem gegnerischen Team kassiert. Aber ich sage dir jetzt nicht, wer angefangen hat, schließlich will ich, dass du Mitleid mit mir hast.« Er lachte, aber ich konnte nicht mitlachen. Seine Antwort katapultiere mich in meiner Erinnerung an einen ganz bestimmten Sommertag zurück.


      Ich war zwölf gewesen und Logan hatte mir auf den Gehwegen unserer Nachbarschaft Skateboardfahren beigebracht, oder es zumindest versucht. Ich stellte mich extrem ungeschickt an, aber er ließ nicht locker, weil er unbedingt wollte, dass ich mit ihm und seinen Jungs im Park Skateboard fuhr, statt wie die anderen Mädchen bloß als Zuschauerin am Rand zu sitzen. Und seine Geduld zahlte sich aus, denn irgendwann schaffte ich es tatsächlich, ganze sechs Bordsteinabschnitte entlangzufahren, ohne vom Brett zu fallen. Jubelnd riss ich die Arme hoch, während ich auf der leeren Fahrbahn an einem weißen Lieferwagen vorbeiraste, der mit eingeschalteter Warnblinkanlage in zweiter Reihe vor dem indischen Restaurant an der Ecke stand, und rief Logan stolz zu: »Guck mal! Ich kann … !«


      Weiter kam ich nicht, weil genau in dem Moment ein Auto hinter dem Lieferwagen auftauchte und direkt auf mich zuschoss. Plötzlich spürte ich, wie mich jemand von hinten an den Schultern packte und mit aller Kraft zurückriss. Das Quietschen der Bremsen vermischte sich mit meinem Schrei, als ich über den Asphalt schlitterte und mir dabei den Rücken aufschürfte. Dann ertönte ein hässliches Aufprallgeräusch, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen.


      Logan lag auf mir. Sein Blick war verschwommen, und an der Stelle, wo seine Stirn mit der Stoßstange des parkenden Lieferwagens kollidiert war, prangte ein rasch anschwellender roter Fleck.


      »Das mit dem Bremsen müssen wir noch üben«, murmelte er, bevor er das Bewusstsein verlor.


      Als ich mich jetzt daran zurückerinnerte, wurde mir auf einmal klar, dass ich wahrscheinlich niemals Logans Freundin geworden wäre, wenn er mir an dem Tag damals nicht das Leben gerettet hätte. Und wenn ich nicht seine Freundin geworden wäre, hätte ich ihn am neunzehnten Oktober kurz nach Mitternacht nicht als Idiot bezeichnet. Wenn Logan mir nicht das Leben gerettet hätte, hätte er sein eigenes vielleicht nicht verloren.


      »Aura?«, drang wie aus weiter Ferne eine besorgte Stimme an mein Ohr. Zachary.


      »Entschuldigung. Was hast du gerade gesagt?«


      Er schwieg einen Moment lang, dann antwortete er: »Ich bin gleich bei dir.«


      »Oh! Die sind wunderschön.« Tante Gina legte ihr Sudoku-Heft zur Seite und stand auf, um Zachary zu begrüßen, als er mein Krankenzimmer betrat. »Ich frage gleich mal bei den Schwestern nach einer Vase«, sagte sie und eilte in den Gang hinaus.


      »Hey, du.« Zachary trat zu mir ans Bett. »Wie geht’s dir?«


      »Ich bin zu nichts mehr zu gebrauchen. Und ich hab keine Ahnung, wie ich mich mit dem Ding da fortbewegen soll.« Ich deutete mit der rechten Hand, die geschient und mit einem hellbraunen Verband umwickelt war, auf die Krücke, die an meinem Nachttisch lehnte. »Aber der Arzt hat gesagt, dass die Verstauchung im Handgelenk nicht so schlimm ist und ich wahrscheinlich schon bald mit zwei Krücken laufen kann.« Ich betrachtete den Rosenstrauß, den er in der Hand hielt. »Sind die Blumen für mich oder gehst du noch woandershin?«


      »Oh, entschuldige. Hier.« Er legte den Strauß behutsam in meinen Schoß.


      »Die sind wirklich wunderschön.« Es waren sechs gelbe und sechs rote Rosen, und sie dufteten so herrlich, dass meine Kopfschmerzen schlagartig besser wurden. »Da könnte ich mich glatt dazu hinreißen lassen, noch mal vom Dach zu fallen«, sagte ich lächelnd.


      »Untersteh dich.« Zachary wischte sich die Hände an der Hose ab und setzte sich dann in den Besucherstuhl, in dem meine Tante gesessen hatte, bevor er gekommen war. »Der Mann im Blumenladen hat gesagt, gelbe Rosen würde man Menschen schenken, die gute Freunde sind, und rote … na ja, Menschen, die mehr als gute Freunde sind.«


      »Heißt das, wir sind beides?«, fragte ich und schnupperte noch einmal an den duftenden Rosen.


      Er sah auf seine Hände. »Das heißt, dass ich nicht weiß, was wir sind.«


      Ich hob erschrocken den Kopf. »Aber gestern Abend …«


      »Gestern Abend war ich noch nicht so verwirrt wie jetzt.«


      Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Verwirrt in dem Sinn, dass du nicht mehr weißt, ob du mit mir zusammen sein willst?«


      »Nein!« Zachary schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß genau, dass ich mit dir zusammen sein will. Aber nur wenn du wirklich frei bist.«


      »Das bin ich«, flüsterte ich und wünschte, meine Stimme würde überzeugender klingen. »Ich habe mit Logan Schluss gemacht, das habe ich dir doch erzählt.«


      »Und das hätte dich beinahe das Leben gekostet.«


      »Ich bin bloß zwei Meter tief gefallen.«


      Er deutete auf das Telefon. »Ich konnte es in deiner Stimme hören, Aura. Es tut dir weh, auch nur seinen Namen auszusprechen. Und ich kann es auch jetzt in deinen Augen lesen. Du bist noch nicht über ihn hinweg.«


      Ich versuchte Zachary anzusehen, aber vor meinem geistigen Auge stieg sofort das Bild des verzweifelten, in seiner Wut zum Schatten mutierenden Logan auf. Traurig starrte ich auf die Rosen. »Ich arbeite daran.«


      Zachary stützte seufzend die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Ich bin bereit zu warten, Aura, aber ich … ich bin kein verdammter Heiliger.«


      »So, da bin ich wieder!« Tante Gina kam auf ihren hochhackigen Pumps mit einer Vase, in die sie bereits Wasser gefüllt hatte, ins Zimmer gestöckelt und stellte sie auf das ausgeklappte Tablett des Nachtischs vor mir. Während sie die Rosen aus dem Papier wickelte und in der Vase arrangierte, summte sie ein Weihnachtslied vor sich hin.


      Ich verfolgte jeden ihrer Handgriffe, als hätte ich noch nie etwas Faszinierenderes gesehen. Alles war besser, als den Kummer in Zacharys Gesicht zu ertragen.


      Plötzlich hob Gina den Kopf und schaute fragend zwischen uns beiden hin und her. »Oh. Bin ich etwa in einem ungünstigen Moment zurückgekommen?«


      Wir zuckten verhalten mit den Schultern.


      Eilig steckte sie die letzten Rosen in die Vase und griff anschließend nach ihrer Handtasche. »Ich bin dann mal in der Cafeteria einen Kaffee trinken. Brauchst du noch irgendetwas, Schatz?«


      Ich schüttelte den Kopf. Tante Gina gab mir einen Kuss auf die Wange und klopfte Zachary im Hinausgehen mit vielsagendem Blick auf die Schulter, was wohl ihre Art war, ihm mitzuteilen: Wage es ja nicht, Aura in ihrem geschwächten Zustand aufzuregen, sonst bring ich dich um.


      Ich kratzte an dem goldenen Aufkleber des Blumenladens, der auf dem Papier klebte, in dem die Rosen eingewickelt gewesen waren. »Du willst also mit mir Schluss machen …«


      »Unsinn.« Zachary, der die Ellbogen immer noch auf die Knie stützte, verschränkte die Finger. »Außerdem, wie soll ich mit dir Schluss machen, wenn wir noch nicht einmal wirklich zusammen sind?«


      Sind wir nicht? »Es ist eben alles nicht so einfach.«


      »Ich weiß, Aura. Das habe ich in den letzten beiden Monaten hautnah mitbekommen, und ich bin bereit, dir die Zeit zu geben, die du brauchst, um herauszufinden, ob du mit mir – und nur mit mir – zusammen sein möchtest.« Zachary richtete sich auf und stützte sich auf die Lehnen seines Stuhls. »Die Zeit und den Freiraum.«


      »Den Freiraum?« Wie aus dem Nichts kehrten die bohrenden Kopfschmerzen zurück. »Heißt das, dass wir uns noch nicht einmal mehr sehen können?« «


      »Jedenfalls nicht bis zum Prozess. Danach kannst du dann deine Entscheidung treffen.«


      »Aber ich habe mich doch schon entschieden!« Ich wühlte in den vernebelten Tiefen meines Geistes fieberhaft nach einem Beweis dafür. »Ich hätte das Bett gestern neu beziehen können, aber ich habe es nicht getan, Zachary. Weil ich mich für dich entschieden habe.«


      »Nicht du hast dich entschieden. Die Umstände haben entschieden.«


      »Das spielt doch keine Rolle! Ich bin froh, dass es so gekommen ist. Es ist besser so.« Ich hätte gern nach seiner Hand gegriffen, aber ich wusste, dass er sie wegziehen würde. »Wovor hast du Angst?«


      Er hielt den Blick seiner grünen Augen fest auf mich gerichtet, während er seine Finger knetete. »Davor, dass du mich eines Tages dafür hassen könntest, dich viel zu schnell zu einer Beziehung mit mir gedrängt zu haben.«


      »Ich bin über Logan hinweg und bereit für eine Beziehung mit dir.« Zumindest wollte ich bereit sein.


      »Selbst wenn du wirklich über ihn hinweg wärst, was ich sehr bezweifle, bedeutet das nicht automatisch, dass du wirklich frei bist.« Er tippte sich auf die Brust. »Ich will nicht, dass du dich für mich entscheidest, nur weil ich zufälligerweise im richtigen Moment zur Verfügung stand und lebendig bin.«


      »Aber Logan wird wahrscheinlich bald hinüberwechseln …«


      »Wenn er jetzt gehen würde, würde er einen Teil von dir mitnehmen.«


      Ich hatte das Gefühl, als würde mit einem Mal alle Energie aus mir heraussickern. Erschöpft ließ ich den Kopf ins Kissen sinken und schloss die Augen.


      Zachary hatte recht. Ich wünschte mir, ich wäre schon bereit für eine neue Beziehung gewesen, doch dafür hing ich tatsächlich noch zu sehr an Logan.


      »Aber dieser Teil von dir wird nicht für immer verschwunden sein.« Zachary stand auf. »Eines Tages wirst du bereit sein und wir werden es beide spüren, wenn es so weit ist.«


      Mir entging nicht, dass er »wenn« sagte und nicht »falls«, und das erinnerte mich an seinen Lieblingssong und seine feste Überzeugung, dass er eines Tages mein Herz besitzen würde.


      »Aber du wirst nicht für immer hierbleiben«, sagte ich schwach. »Im Juni gehst du doch schon wieder nach Schottland zurück, oder?«


      Zachary beugte sich vor, griff nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Tja, sieht ganz so aus, als hättest du eine Deadline.«


      Als ich ein paar Stunden später entlassen wurde und nach Hause zurückkehrte, unterhielt ich mich noch ein bisschen mit Gina in der Küche und humpelte dann ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch setzte, die mir vorübergehend als Bett dienen würde, bis ich beide Krücken benutzen konnte, um die Treppe hochzukommen. Auf dem Couchtisch lagen Stapel von Büchern für unser Projekt. In den beiden vor mir liegenden Ferienwochen würde ich endlich Zeit haben, mich eingehender mit dem Geheimnis von Newgrange zu beschäftigen. Seit der Unterhaltung mit Mr Moore wusste ich, dass ich auf der richtigen Fährte war. Zachary hatte mir angeboten, die Sternenkarte für Dezember allein anzufertigen. Ich ahnte, dass er das nicht nur aus Rücksicht auf meinen im wahrsten Sinn des Wortes »angeschlagenen« Zustand tat, sondern wohl auch, um mir aus dem Weg zu gehen.


      Nachdenklich griff ich nach dem Ordner mit Moms Unterlagen und betrachtete zum tausendsten Mal die Fotos, deren Ecken Eselsohren hatten, weil ich sie mir schon so oft angeschaut hatte. Damit mein Lieblingsbild nicht das gleiche Schicksal ereilte, bewahrte ich es in einem durchsichtigen Plastiktütchen auf. Es war ein Polaroid – ein Schnappschuss von meiner Mutter, auf dem sie auf einem Hügel steht und in die Morgensonne blinzelt, die hinter ihr lange Schatten wirft. Der Wind zerrt am Kragen ihres offenen Regenmantels und zerzaust ihre langen dunklen Locken.


      Auf der Rückseite klebte ein gelber Post-it-Zettel mit einer kleinen Notiz von ihr: »Das hat so ein irischer Typ fotografiert, der fand, ich sähe total »mystisch« aus, wie ich da auf dem Hügel stehe und auf den River Boyne schaue (in Wirklichkeit habe ich mich gefragt, wo ich wohl ein Café finde, in dem man nett frühstücken kann).«


      Wie immer hauchte ich durch das Plastik der Tüte hindurch einen Kuss auf das Foto, bevor ich es wieder in die Mappe schob.


      Mein zweites Lieblingsbild zeigte den Eingang von Newgrange. An seiner Schwelle waren wirbelnde Spiralen in den strahlend weißen Quarzstein gemeißelt und über dem Eingang befand sich die kleine rechteckige Öffnung, durch die nur an einem Tag des Jahres – zur Wintersonnenwende – Sonnenstrahlen in die dahinterliegende Kammer fielen.


      Nachdem ich das Foto weggelegt hatte, schlug ich das Tagebuch meiner Mutter auf – oder das, was davon übrig war. Nach dem Eintrag vom 26. Dezember fehlten immer mehr Seiten, und auf denen, die sie nicht herausgerissen hatte, standen mehr oder weniger Belanglosigkeiten: was sie gegessen oder in welchen Pensionen sie gewohnt hatte. Den Aufzeichnungen konnte ich entnehmen, dass ihr allmählich das Geld ausgegangen war.


      Der letzte Eintrag war zwar wieder vollständig, brachte aber nicht viel Neues.


      Montag, 20. April


      Morgen fliege ich wieder nach Hause zurück. Meine Aufgabe hier ist erfüllt. Obwohl … das stimmt so nicht ganz, aber ich kann keine Minute länger hierbleiben. Nicht unter diesen Umständen.


      Aber eines weiß ich genau. Ich gehe ganz bestimmt nicht nach Philly zurück. Vielleicht ziehe ich ja nach Baltimore. Ich liebe gedämpfte Krabben.


      »Wurde aber auch mal Zeit, dass Gina ins Bett geht.«


      Mir fiel fast das Tagebuch aus den Händen. »Du sollst mich doch nicht so erschrecken!«


      Das Licht der Stehlampe neben der Couch war so hell, dass ich Logan lediglich als vage violette Kontur wahrnahm, bis ich sie ausknipste, sodass der Raum nur noch vom sanften Schein der Lichterkette am Weihnachtsbaum beleuchtet wurde.


      »Eigentlich wollte ich schon früher kommen und nach dir schauen«, sagte Logan. »Aber deine Tante wäre wahrscheinlich nicht sonderlich begeistert gewesen, wenn sie mitbekommen hätte, dass ich da bin.« Er setzte sich auf den Couchtisch. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir das, was gestern passiert ist, selbst ziemlich Angst eingejagt hat. Du hättest meinetwegen sterben können.«


      »Ich hatte total vergessen, dass ich die Kette mit dem Obsidian anhatte. Gina hat sie mir zum Geburtstag geschenkt.« Ich zupfte eine orange Fluse von der gehäkelten Wolldecke. »Das muss für dich auch ziemlich schlimm gewesen sein.«


      »Es tut mir unglaublich leid, Aura. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber die rote Bettwäsche und der Obsidian und die Sache mit … mit diesem Typen …« Logans Blick fiel auf die Vase mit den Rosen, die auf dem Tisch stand, und er ballte kurz die Fäuste. »Aber ich will mich nicht herausreden. Ich hätte mich besser im Griff haben müssen.« Er deutete zum Fenster hinaus. »Als du vom Dach gefallen bist, hat es sich für mich angefühlt, als wäre ich ein zweites Mal gestorben. Ich war so verdammt hilflos. Ich konnte dich weder in die Arme nehmen und ins Haus tragen noch nach Gina rufen.«


      »Du hast Megan geholt.«


      »Ja, aber wenn sie nicht zu Hause gewesen wäre …«


      »Wenn Megan nicht zu Hause gewesen wäre, wäre jemand anderes in unserem Alter in der Nachbarschaft aufgewacht und hätte seine Eltern geweckt. Du hast mich gerettet, Logan. Aber … ich mache mir Sorgen um dich.« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Hast du dich wirklich richtig in einen … ich meine, warst du ein …?«


      Er zögerte. »Ja. Ein paar Sekunden lang war ich ein Schatten.«


      Ich versuchte mir mein Entsetzen darüber, dass er – wenn auch nur für einen kurzen Augenblick – zu einem Monster mutiert war, nicht anmerken zu lassen. »Wie hat es sich angefühlt?«


      »Schwer zu beschreiben. Irgendwie so, als würde man im Dunkeln eine Achterbahn hinunterrasen. Total beängstigend und gleichzeitig aufregend. Ich hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über mich und wusste selbst nicht, was ich als Nächstes machen würde. Ich hab gespürt, wie irgendetwas an mir gezerrt hat, gegen das ich keine Chance hatte. Es hatte etwas von einer Naturgewalt, der man hilflos ausgesetzt ist.«


      Logan schüttelte den Kopf. Ich hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen und spürte, dass er selbst Angst hatte, er könnte wieder zum Schatten mutieren. »Aber wenn diese Kraft so übermächtig war«, sagte ich, »wie hast du es dann geschafft, wieder zu einem Geist zu werden? Warum bist du kein Schatten geblieben?«


      »Das verstehe ich selbst nicht. Als du vom Dach gefallen bist, hatte ich solche Angst, dass du ernsthaft verletzt sein könntest, dass ich vollkommen davon beherrscht wurde. In mir war gar kein Platz mehr für andere Gedanken oder Gefühle, verstehst du? Und da hat sich der schwarze Nebel auf einmal gelichtet und ich sah wieder so aus.« Er hielt seinen violett schimmernden Arm in die Höhe. »Total verrückt, oder?«


      »Das ist nicht nur verrückt, das ist absolut unglaublich«, erwiderte ich aufgeregt. »Ist dir klar, was das bedeutet? Das heißt, dass ein Geist, der zum Schatten mutiert ist, sich auch wieder zurückverwandeln kann!«


      »Okay, aber ich war höchstens drei oder vier Sekunden lang ein Schatten, und es brauchte ein extrem dramatisches Ereignis, um mich aus diesem Zustand wieder herauszureißen. Es hat sich angefühlt, als würde ich mit dem Skateboard durch Treibsand fahren. Bergaufwärts.«


      »Wow.«


      »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde, mich wieder zurückzuverwandeln, wenn ich noch einmal zum Schatten mutieren würde. Deswegen muss ich verdammt aufpassen und darf mich nicht aufregen, sonst kann ich es vergessen, jemals inneren Frieden zu finden und hinüberzuwechseln. Kann gut sein, dass diese Kraft sonst den letzten Rest verschluckt, der von meiner Seele übrig geblieben ist.« Er senkte den Kopf. »Und da wir gerade beim Thema sind … Ich muss dir etwas sagen.«


      »Aura?«, hörte ich auf einmal Tante Ginas Stimme von oben. »Logan ist bei dir, oder? Ich habe gehört, wie du mit ihm redest, und will, dass er auf der Stelle geht.«


      »Bitte lassen Sie es mich erklären!« Logan sprang vom Tisch auf, als sie die Treppe herunterkam. »Sie verstehen nicht … Ich wollte nur …«


      »Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?« Sie blickte in die Richtung, in der sie ihn vermutete, trat ein paar Schritte auf ihn zu und zeigte dann auf mich. »Schau sie dir doch an!« Sie stand tatsächlich direkt vor ihm, obwohl sie gar nicht wissen konnte, wo er sich befand. »Das ist deine Schuld!«


      »Ich weiß.« Logan sah mich zerknirscht an. »Hör zu, Aura«, sagte er dann schnell. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Das war heute das letzte Mal, dass ich dich heimgesucht habe.«


      »Nein!« Es war, als würde mir jemand das Herz herausreißen. »Bitte, Tante Gina, gib uns ein paar Minuten. Wir müssen reden.«


      Sie griff in die Tasche ihres Bademantels und zog die Kette mit dem Obsidiananhänger hervor. »Es reicht. Ihr beide hattet in den letzten beiden Monaten genügend Gelegenheit, miteinander zu reden.«


      Logan stöhnte und stolperte rückwärts durch den Couchtisch direkt in den Weihnachtsbaum hinein. Seine Konturen flackerten und flimmerten, und ich packte instinktiv eines der Sofakissen und hielt es wie einen Schild vor mich.


      Dann verschwand er.


      »Raus habe ich gesagt!« Tante Gina hob drohend die Hand.


      »Er ist schon weg«, flüsterte ich. »Für immer.«

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel


      Wegen meiner Gehirnerschütterung blieben wir an Weihnachten zu Hause, statt wie sonst zu meiner Großmutter zu fahren. Tante Gina versuchte sich selbst an einem Truthahnbraten und verbrachte den halben Tag am Telefon, um sich von Grandma Tipps geben zu lassen. Ich glaube, sie bekam ihn ganz gut hin, aber ich schmeckte sowieso nichts.


      Es war, als wäre Logan ein zweites Mal gestorben. Selbst nachdem die Schmerzmittel, die mir die Ärzte gegeben hatten, abgeklungen waren, fühlte sich mein Körper taub an und ich tapste wie eine Schlafwandlerin durch den Tag. Ich hatte keine Ahnung, wo er war oder ob er noch einmal zurückkommen würde, und klapperte sämtliche Foren und sozialen Netzwerke im Internet nach Hinweisen oder Gerüchten über seinen Aufenthaltsort ab. Vergeblich. Zachary hatte recht gehabt – ich war noch nicht über Logan hinweg. Noch lange nicht.


      Ich saß am Tisch und aß den Rest des Kürbisauflaufs (der allerdings ein Fertigprodukt war), während Gina das Geschirr wegräumte, als zum gefühlten vierzigsten Mal an diesem Tag das Telefon klingelte. Ich überlegte gerade, welcher Verwandte noch nicht angerufen hatte, um uns frohe Festtage zu wünschen, da kam Gina aus der Küche und reichte mir das Telefon. »Für dich, Schatz. Es ist Dylan.«


      Ich nahm den Hörer und meldete mich. »Hey.«


      »Hallo«, sagte er und schwieg anschließend.


      Mein Herz begann zu rasen. Hielt er den Hörer vielleicht für Logan, damit er mit mir sprechen konnte?


      Aber eine Sekunde später sagte er: »Früher habt ihr uns an Weihnachten immer besucht, nachdem ihr von deiner Großmutter zurückgekommen seid, weißt du noch?«


      »Natürlich weiß ich das noch.« Bei den Keeleys hatten wir immer gesungen, Berge irischer Weihnachtsköstlichkeiten verschlungen und uns zusammen den Weihnachtsklassiker Ist das Leben nicht schön mit James Stewart angeschaut. »Wieso fragst du?«


      »Keine Ahnung … musste nur daran denken, wie toll das immer war.«


      Das war es tatsächlich, und die Erinnerung daran schmerzte wie eine offene Wunde. »Wie ist die Stimmung bei euch?«


      »Beschissen. Hast du trotzdem Lust, vorbeizukommen?«


      »Würden die anderen mich denn überhaupt sehen wollen?«


      »Siobhan auf jeden Fall und mein Vater würde sich bestimmt auch freuen. Bei Mom bin ich mir nicht so sicher, vielleicht würde es sie eher traurig machen. Ich schätze, wenn es eine Abstimmung gäbe, würde es fifty-fifty stehen. Zweieinhalb zu zweieinhalb Stimmen.«


      »Komm doch einfach mit Siobhan zu uns. Wir könnten zur 34th Street fahren.«


      In Hampden, einem Stadtteil im Nordosten Baltimores, fand während der Weihnachtszeit immer das sogenannte »Wunder der 34. Straße« statt, seit die Leute dort irgendwann begonnen hatten, ihre Häuser immer aufwendiger mit bunt blinkenden Lichterketten zu schmückten. Mittlerweile war die Gegend zu einer echten Touristenattraktion geworden.


      »Coole Idee! Ich frag sie mal.«


      Dylan legte den Hörer beiseite. Als mehrere Minuten lang nichts passierte, kam mir der Verdacht, dass er vielleicht ein neues Ballerspiel zu Weihnachten bekommen hatte, über dem er mich vergessen hatte. Bei Dylan lag so was durchaus im Bereich des Möglichen.


      Aber dann war er plötzlich wieder da, rief atemlos: »Sind gleich bei euch!«, und legte auf.


      Knapp eine Stunde später fuhr Siobhan mit Dylan und mir die weihnachtlich dekorierte 34th Street entlang. Gina und ich waren dieses Jahr nicht dazu gekommen, uns das Weihnachtsspektakel anzusehen, weil sie die ganze Zeit mit den Unterlagen zu Logans Prozess beschäftigt gewesen war und ich mit … na ja, mit Logan persönlich.


      Die Chieftains fiedelten im CD-Player Weihnachtslieder, während wir im Konvoi mit etlichen anderen Autos unter leuchtenden Weihnachtsgirlanden die schmale Straße entlangkrochen. Fast jeder Zentimeter der Häuserfassaden war mit Lichterketten und farbenfroh blinkenden Weihnachtsmotiven geschmückt. In der 34th Street herrschte ein ungeschriebenes Gesetz: Wer hier wohnte, musste sein Haus weihnachtlich schmücken, selbst wenn er kein Christ war und Weihnachten gar nicht feierte. Irgendwie empfand ich das als einen tröstlichen Beweis dafür, dass es verbindende Kräfte in der Welt gab, die stärker waren als die Zugehörigkeit zu einer Religion.


      »Er sitzt jetzt aber nicht hier im Auto, oder?«, fragte Siobhan misstrauisch.


      »Nein«, sagten Dylan und ich gleichzeitig. Allerdings machte es das funkelnde Lichtermeer um uns herum auch schwierig, Geister zu sehen.


      Siobhan drehte die Musik leiser. »Als Mom und Dad in ihrem Zimmer gestern noch Geschenke eingepackt haben, sind sie öfter rein- und rausgegangen und haben vergessen, die Tür zu schließen, sodass ich gehört habe, worüber sie sich unterhalten haben.« Sie machte eine kurze Pause. »Sie wollen wegziehen.«


      »Was?« Dylan hielt sich an der Kopfstütze ihres Sitzes fest und beugte sich vor. »Wohin denn?«


      »Das ist ihnen anscheinend egal … Hauptsache weg.« Siobhans Stimme wurde leise. »Irgendwohin, wo Logan zu Lebzeiten nie war.«


      »Ich ziehe garantiert nicht um! Auf keinen Fall!« Dylan schlug auf das Sitzpolster ein. »Endlich hab ich unter den Vollidioten an der Schule ein paar Leute gefunden, die in Ordnung sind. Das lass ich mir nicht schon wieder kaputt machen.«


      »Ich fürchte, du hast keine andere Wahl«, seufzte Siobhan.


      »Und was ist mit dir und Mickey?«, sagte er. »Ihr seid achtzehn. Ihr könntet euch eine eigene Wohnung nehmen und mich bei euch einziehen lassen.«


      »Wir studieren nächstes Jahr.«


      »Dann studiert ihr eben hier!«


      »Du verstehst überhaupt nicht, worum es geht, oder?«, fuhr seine Schwester ihn an. »Mickey und ich haben es genauso eilig, von hier abzuhauen, wie Mom und Dad. Es gibt einfach zu viele Erinnerungen. Selbst das hier …« Sie deutete auf einen aus Radkappen aufgetürmten Weihnachtsbaum, den jemand in seinem Vorgarten aufgestellt hatte. »Logan hat Hampden geliebt.«


      »Tut er bestimmt immer noch«, sagte ich. »Er kann jederzeit hierherkommen, wenn er will.« Okay, vielleicht nicht gerade zur Weihnachtszeit, wenn überall rote Lämpchen glühten und riesige Weihnachtsmänner in roten Anzügen an den Fassaden hingen.


      Siobhan wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und rieb anschließend die verlaufene Wimperntusche von ihrem Zeigefinger. »Aber wenn wir wegziehen und er uns nicht mehr heimsuchen kann, entscheidet er sich vielleicht dafür, hinüberzuwechseln. Wir wollen doch nur, dass er Frieden findet. Die Vorstellung, dass er hier für immer verzweifelt herumirrt, macht mich total fertig.«


      »Äh … zu dem Thema hab ich Neuigkeiten«, sagte Dylan.


      Ich drehte mich so hastig zu ihm um, dass ein scharfer Schmerz durch meine Rippen fuhr. »Hast du mit Logan gesprochen? Was hat er gesagt?«


      »Wenn wir den Prozess gewinnen, will er danach einen öffentlichen Übergang organisieren. Ich soll möglichst viele Leute ansprechen, damit alle zusehen können.«


      »Alle?«, sagte Siobhan.


      »Na ja, alle Post-Shifter.«


      Ich lachte heiser. »Logan macht daraus eine Art Happening?«


      »Das große Finale.« Siobhan schnaubte. »Das ist wieder mal typisch Logan.«


      »Er hat sich schon ein Motto ausgedacht. Blaze of Glory.« Dylan sah mich an. »Wenn er die richtige Location findet, könnte ich mir vorstellen, dass es ganz cool wird. Am besten irgendwas in der Nähe des Gerichts, wo er schon mal gewesen ist.«


      »Das Green Derby«, sagte Siobhan sofort. »Das ist der Pub, in dem Mickey und ich nächsten Monat auftreten. Logan war schon mal dort und der Laden ist nur ein paar Straßen vom Gerichtsgebäude entfernt. Oh Mann!« Sie schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Ich fasse es nicht, dass ich ihm auch noch dabei behilflich bin, die perfekte Bühne für seine One-Man-Show zu finden!«


      »Du willst ihn doch genauso gern noch einmal sehen wie wir«, gab Dylan zurück. »Ich meine, klar, du kannst ihn nicht wirklich sehen, aber du siehst die Leute, die ihn sehen können, und dadurch gewissermaßen auch ihn … Äh, falls du verstehst, was ich damit sagen will.«


      »Schon okay«, sagte Siobhan. »Ich muss zugeben, dass ich eine Gänsehaut bekomme, wenn ich mir die Leute im Publikum vorstelle, die ein letztes Mal seinen Namen rufen …«


      Ich lehnte den Kopf zurück und starrte durch die Windschutzscheibe auf das Lichtermeer, bis es vor meinen Augen zu einer einzigen funkelnden Sonne verschwamm.


      Logans Liebesaffäre mit seinem Publikum würde von einem letzten Abschiedskuss gekrönt werden, wie er uns nie vergönnt gewesen war.


      »Und wenn ihr den Prozess verliert?«, fragte ich. »Was will er dann machen?«


      »Auch wenn er nicht hinüberwechselt, will er auf jeden Fall ein kleines Konzert geben, damit die Leute nicht umsonst gekommen sind.«


      »Aber wie stellt er sich das vor?«, sagte Siobhan mit erstickter Stimme. »Sollen wir etwa mit ihm auf der Bühne stehen? Hat er mal daran gedacht, wie hart das für uns wäre? Als würden wir auf seiner Beerdigung spielen. Warum ist er nicht gleich hinübergewechselt? Warum tut er uns das an? Nur um sich ein letztes Mal wie ein Gott feiern zu lassen?« Ihre Stimme brach. »Gott, Logan ist echt so ein Arschloch.«


      Ich entdeckte ein paar Papierservietten in der Ablage in der Tür und reichte ihr eine. »Er ist kein Arschloch«, sagte ich leise. »Er ist einfach Logan.«


      »Das ist doch dasselbe.« Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint. Er war ein toller Bruder und ein ganz besonderer Mensch.«


      »Ist er immer noch«, sagten Dylan und ich wie aus einem Mund.


      »Ach, hört doch auf!« Siobhan riss noch eine Serviette aus dem Bündel, das ich in der Hand hielt. »Ihr seid echt Freaks, wisst ihr das?«


      »Wir sind Freaks?«, sagte Dylan empört und zeigte aus dem Fenster auf einen der Vorgärten. »Und was ist dann der Typ, der den Weihnachtsbaum aus Bierdosen und Gewürzgläsern da vorne gebastelt hat?«


      Siobhan lachte. »Du hast ja recht.« Sie wischte sich mit der Serviette die Tränen aus dem Gesicht. »Wahrscheinlich bin ich nur neidisch, weil ich selbst gern ein Freak wäre.«


      Sobald ich es schaffte, mit den Krücken ins Bad, in die Küche und wieder zum Sofa zu humpeln, ging Tante Gina zum Arbeiten wieder in die Kanzlei. Ich blieb zu Hause, weil ich mit meinem verstauchten Knie nicht selbst Auto fahren konnte und auch keine Lust hatte, während ihres Zwölf-Stunden-Arbeitstags bei ihr im Büro zu sitzen und Akten zu ordnen (obwohl ich das Geld wirklich gut hätte brauchen können).


      Logan ließ sich nicht mehr blicken. Ich lag jede Nacht wach und wartete, rief aber nie nach ihm. Obwohl ich wusste, dass es für uns beide so das Beste war, erschien mir mein Leben mit jedem Tag ohne ihn immer grauer und sinnloser. Die Unsicherheit und die Angst raubten mir den Schlaf, und bald fühlte ich mich selbst wie ein Schatten – zerrissen, wie elektrisch aufgeladen und extrem schlecht gelaunt.


      Zachary rief mich einmal an, fasste sich aber sehr kurz und wollte sich nur über unser Projekt mit mir unterhalten. Ich wusste, dass das seine Art war, mir Zeit und Freiraum zu geben, aber seit ich ihn nicht mehr sah, ging es mir viel mieser als während der Zeit, in der wir uns regelmäßig getroffen hatten. Zwei Tage vor dem Prozess versuchte ich mich abzulenken, indem ich für die Halbjahresprüfungen lernte. Megan wollte später vorbeikommen, um mit mir ein bisschen Mathe zu büffeln, danach wollten wir zu ihr rübergehen und dort zu zweit ins neue Jahr hineinfeiern.


      Als es schon eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit an der Tür klingelte, wunderte ich mich. Megan war nie pünktlich und schon gar nicht überpünktlich. Ich humpelte zur Tür und zog den Vorhang am Fenster ein Stück zur Seite, um einen Blick auf die Veranda zu werfen.


      Zwei Männer standen dort. Der größere der beiden – er hatte dunkle Haare und eine albern aussehende Topfschnittfrisur mit Pony – schaute zur Tür, sein etwas kleinerer blonder Partner (der dieselbe lächerliche Frisur hatte) stand seitlich zu mir und schien die Straße im Auge zu behalten. Ich erkannte die beiden sofort als Agenten des DMP, allerdings waren ihre Uniformen nicht weiß, sondern tiefschwarz.


      Obsidians.


      Ich wich instinktiv zurück und hätte auf meinen Krücken fast das Gleichgewicht verloren. Bevor ich den Vorhang wieder zuziehen konnte, hatte der Dunkelhaarige mich schon bemerkt und hielt seine Marke an die Scheibe. »Ms Salvatore?«, rief er. »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


      Mein Blick wanderte zum Türriegel, um mich zu vergewissern, dass er vorgeschoben war. »Kommen Sie später wieder, wenn meine Tante zu Hause ist.« Ich war mir nicht sicher, ob es klug war, ihnen zu sagen, dass ich allein war, aber eine bessere Ausrede, warum ich nicht mit ihnen sprechen wollte, fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


      Der Agent beugte sich vor und spähte durchs Fenster. »Ich könnte mir vorstellen, dass es da ein paar Dinge gibt, von denen Ihre Tante vielleicht lieber nichts erfahren sollte. Dinge, die Logan Keeley betreffen.«


      Mir wurde eiskalt. Dann wussten sie also, dass Logan – wenn auch nur für ein paar Sekunden – zum Schatten mutiert war. Besaßen sie womöglich Detektoren, mit denen sie sämtliche Schatten in der Stadt aufspüren konnten? Was hatten sie vor? Ihn einfangen und in ein schwarzes Kästchen sperren?


      Mir blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu entriegeln und sie hereinzulassen. »Aber nur eine Minute.«


      Der Dunkelhaarige verbeugte sich kurz, bevor er ins Haus trat. »Guten Tag, ich bin Agent Falk. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Sein Kollege folgte ihm, stellte sich jedoch nicht vor, sondern blieb in der Tür stehen und behielt weiter die Straße im Auge, während Falk ins Esszimmer ging.


      »Darf ich?« Er deutete auf den Tisch.


      »Was wollen Sie von mir?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Wir wollen Ihnen nur helfen, das Beste aus Ihren Fähigkeiten zu machen.«


      »Welchen Fähigkeiten? Geister zu sehen? In der Hinsicht bin ich nicht gerade einzigartig.«


      »Nein, da haben Sie recht – in der Hinsicht nicht.« Ohne Platz zu nehmen, zog er einen Tablet-PC aus der Tasche und legte ihn vor mich auf den Tisch. Agent Falk scrollte durch eine Liste von nummerierten Dateien, bis er schließlich eine davon öffnete. Auf dem Display ging ein Foto auf, bei dessen Anblick sich mein Herz zur Größe einer Rosine zusammenzog.


      Das Bild zeigte Logan, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Wie er in der Nacht seines Todes ausgesehen hatte. Er kniete auf der Bühne, hielt das Mikro in der Hand und richtete die strahlend blauen, vor Lebenslust funkelnden Augen irgendwo in die Ferne.


      In die Unendlichkeit.


      Ich sank auf den Stuhl vor dem Tablet und legte die Krücken in den Schoß. »Wo haben Sie dieses Foto her? Sind Sie an dem Abend auf dem Konzert gewesen?«


      »Ich war nicht persönlich da, nein. Wir haben Agenten, die unter den Besuchern eines Punkkonzerts weit weniger auffallen als ich.«


      »Ich verstehe nicht, welches Interesse das DMP an Logan gehabt haben soll, als er noch lebte.«


      »Ich bitte Sie, Ms Salvatore.« Agent Falk ließ sich mir gegenüber am Tisch nieder. »Sie wissen, dass Sie die Erste sind. Wir wissen, dass Sie die Erste sind. Darüber hinaus sind Sie nicht nur die Erste, sondern auch die Einzige, die eine Minute nach dem Shift geboren wurde. Und deswegen ist selbstverständlich alles, was Sie tun und jeder Ihrer Freunde und Bekannten sogar von enorm großem Interesse für uns.«


      Ich schob meine eiskalten Hände zwischen die Knie. »Sie beobachten mich.«


      »Nicht ununterbrochen. Dazu fehlen uns die finanziellen Mittel. Aber je älter Sie werden, desto neugieriger werden wir.«


      »Warum? Werden mir an meinem achtzehnten Geburtstag Flügel wachsen, ein zweiter Kopf oder ein elfter Zeh?«


      Agent Falk verzog keine Miene. »Um ehrlich zu sein, wissen wir nicht, was passieren wird.« Er schob das Tablet zu sich heran und tippte aufs Display. »Aber lassen Sie es mich so sagen: Seit dem Tod Ihres Freundes ist das Warten auf das, was passieren wird, noch um einiges spannender geworden.«


      Ich ballte die Fäuste und hätte sie dem Typen am liebsten ins Gesicht gerammt. Spannender. Er redete über das Schlimmste, was ich je erlebt hatte, als würde es sich um ein wissenschaftliches Experiment handeln.


      »Logan ist ein Prä-Shifter«, sagte ich. »Was wollen Sie von ihm?«


      Falk rief seinen Partner zu sich, der in seine Tasche griff, eine kleine durchsichtige Scheibe hervorzog und sie in die Höhe hielt.


      »Wissen Sie, was das ist, Ms Salvatore?«, fragte Falk.


      »Ein Lokalisator.« Mein Herz klopfte so schnell, dass meine Stimme zitterte. »Wir benutzen sie bei Gericht, um Verstorbene in den Zeugenstand zu rufen. Mithilfe eines Lokalisators können Geister an Orte geholt werden, an denen sie sich zu Lebzeiten nie aufgehalten haben.«


      »Das ist korrekt. Lokalisatoren bestehen aus reinem Quarz und sind dadurch gewissermaßen das Gegenstück zu Obsidian. Einem Geist, dessen Vibrationssignatur bei uns gespeichert ist, bleibt gar nichts anderes übrig, als zu erscheinen, sobald der Lokalisator aktiviert wird.«


      »Ich weiß zwar, dass Logans Vibrationssignatur gespeichert ist«, sagte ich und versuchte tief durchzuatmen, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, was allerdings durch den immer noch um meinen Brustkorb gewickelten Verband erschwert wurde. »Aber ich weiß auch, dass sie nach dem Prozess sofort gelöscht werden muss. Das ist gesetzlich so vorgeschrieben.«


      »Selbstverständlich wird sie gelöscht. Die Gesetze unseres Landes gelten für die Geister genauso wie für die Lebenden. Schließlich sind sie auch Menschen. Das lernt man schon im Grundkurs Sozialkunde.« Falk trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Allerdings erstreckt sich die Gesetzgebung bislang noch nicht auf Schatten.«


      »Logan ist aber kein Schatten!« Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Sie können ihn nicht einfach so festnehmen.«


      »Oh doch, das können wir. Die Auswertung seiner Signatur hat ergeben, dass bereits mehrmals schattentypische metaphysische Vibrationen von ihm ausgingen. Das letzte Mal wurden sie in der Nacht zum Sonntag hier vor diesem Haus aufgezeichnet. Zufälligerweise exakt in dem Moment, in dem Sie vom Dach stürzten und sich verletzten. Das dürfte mehr als ausreichend sein, um zu begründen, warum wir Ihren Freund in Gewahrsam nehmen müssen. Mr Keeleys Eltern können selbstverständlich gegen die Festsetzung klagen, aber da die Gesetzgebung in Bezug auf Schatten, wie bereits erwähnt, noch nicht besonders ausgereift ist, kann es eine Weile dauern, bis er wieder freigelassen wird. Und mit einer Weile meine ich …«, er stützte das Kinn in die Hand, als würde er im Kopf nachrechnen, »… eine kleine Ewigkeit.«


      Ich umklammerte die Tischkante. »Heißt das, dass Schatten nie wieder freigelassen werden?«


      »Nach allem, was wir bislang über Schatten wissen, stellen sie eine Gefahr für die Allgemeinheit dar, weshalb beschlossen wurde, dass eine zeitlich unbegrenzte Sicherungsverwahrung im Moment die beste Lösung für das Problem ist.«


      »Das bedeutet, dass sie für immer verschwinden«, flüsterte ich und sah den anderen Agenten an. »Ist es so?«


      Seine Augen blickten so kalt und klar wie der Kristall, den er in der Hand hielt. »Wir müssen unsere Kinder schützen.«


      Die Stimme sickerte wie eisiges Wasser in jede Pore meines Bewusstseins.


      »Ich weiß, dass Schatten gefährlich sind«, fuhr ich an Agent Falk gewandt fort. »Aber was wäre, wenn wir ihnen helfen könnten, wieder zu Geistern zu werden?«


      »Sie glauben, dass man sie resozialisieren kann?« Falk zog skeptisch die Brauen hoch. »Das wäre, als würde man versuchen, einem tollwütigen Hund beizubringen, einen Blinden zu führen.«


      »Was haben Sie denn schon für eine Ahnung von Geistern oder Schatten?«, gab ich aufgebracht zurück. »Ohne uns Post-Shifter wüssten Sie doch nicht einmal, dass sie überhaupt existieren!«


      »Das mag sein, aber Tatsache ist nun mal, dass wir mittlerweile über sie Bescheid wissen und eigene Möglichkeiten entwickelt haben, um mehr über sie herauszufinden. Und das werden wir – ob mit oder ohne Hilfe der Post-Shifter.« Er kniff seine eng stehenden braunen Augen zusammen. »Wenn Logan Keeley friedlich hinüberwechselt, stellt er keine Bedrohung mehr dar, insofern würden wir es sehr begrüßen, wenn Sie ihn dahingehend beeinflussen würden.«


      »Da überschätzen Sie meinen Einfluss auf ihn. Wenn seine Familie den Prozess gewinnt, wird er hinüberwechseln, wenn nicht …«


      »Wenn nicht, wird er zu dem, was wir behördenintern als ›gefährdetes Objekt‹ bezeichnen. Seine Schattenmutation ist bereits zu weit fortgeschritten, als dass wir es ihm gestatten könnten, sich weiterhin frei zu bewegen.«


      Ich stellte mir vor, wie Logans Geist in ein schwarzes Kästchen gesperrt in irgendeinem versiegelten Gewölbe des DMP vor sich hin vegetierte. Jahrelang, Jahrzehntelang, vielleicht sogar für immer. Der Gedanke erfüllte mich mit einer solch ohnmächtigen Wut, dass ich fast selbst das Gefühl hatte, zum Schatten zu mutieren.


      »Bitte …«, flehte ich mühsam beherrscht. »Logan ist ein guter Mensch. Er würde niemals jemandem gefährlich werden. Er ist manchmal nur ein bisschen aufbrausend, das ist alles.« Ich wandte mich noch einmal an den anderen Agenten. »Stellen Sie sich vor, er wäre Ihr Sohn oder Ihr Bruder, würden Sie ihm dann nicht auch eine Chance geben wollen?«


      »Herrgott, das ist doch genau das, was wir mit diesem Besuch bei Ihnen tun«, brauste Falk auf. Er räusperte sich und glättete eine unsichtbare Falte in seiner schwarzen Uniform, bevor er in ruhigerem Tonfall hinzufügte: »Wir möchten Sie bitten, positiv auf ihn einzuwirken und davon zu überzeugen, dass es besser für ihn ist, hinüberzuwechseln.«


      »Aber warum?« Ich war verwirrt und hatte Angst. »Warum nehmen Sie ihn nicht gleich fest, wenn Sie der Meinung sind, dass er ein Sicherheitsrisiko darstellt? Warum helfen Sie mir und ihm?«


      »Nun.« Agent Falk zog das Tablet zu sich, und ich widerstand nur mit Mühe dem Impuls, danach zu greifen, um mir das Foto von Logan noch ein letztes Mal anzusehen. Als hätte er es gespürt, faltete er die Hände und legte sie vor sich auf den Computer. »Der Fall hat in den Medien bereits genug Aufmerksamkeit erregt. Wenn wir Ihren Freund vor dem Prozess in Gewahrsam nehmen würden, wäre das für das Image unserer Behörde sicher nicht gerade förderlich und würde außerdem das Projekt der unbegrenzten Sicherungsverwahrung unnötig in den Fokus der Öffentlichkeit rücken. Ich will ganz offen mit Ihnen sein, Ms Salvatore. Wir können uns jetzt, wo die ersten Post-Shifter bald volljährig werden, keine negative Presse leisten. Die Rekrutierung von Nachwuchskräften gehört derzeit zu unseren obersten Prioritäten, um uns in Zukunft in die Lage zu versetzen, Geister noch besser verstehen zu können.«


      »Sie meinen, um sie noch besser kontrollieren zu können.«


      Falk hob die Hände und zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Wenn Sie das so sehen möchten …


      Ohne den Blick von ihm zu nehmen, griff ich nach meinem Mathebuch. »Ich muss noch für die Schule lernen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«


      »Aber selbstverständlich.« Er schob das Tablet in seine Mappe zurück und zog den Reißverschluss zu. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei allem, was Sie in der nächsten Zeit so vorhaben. Besonders vor Gericht.« Er stand auf. »Bitte richten Sie Logan Keeley schöne Grüße von uns aus, wenn Sie ihm unsere Botschaft überbringen.«


      Ich verstand nicht. »Welche Botschaft?«


      »Entweder verschwindet er freiwillig«, Falk neigte den Kopf und lächelte freudlos, »oder wir werden ihn verschwinden lassen.«


      Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, nach Logan zu rufen, aber er erschien nicht. Als ich heiser zu werden begann, rief ich Dylan an.


      Er meldete sich beim zweiten Klingeln. »Hey, Aura. Wie geht’s?«


      »Sag Logan, dass er hinüberwechseln muss.«


      »Was? Aber warum …«


      »Spätestens nach dem Prozess, egal wie er ausgeht«, unterbrach ich ihn. »Wenn er sich weigert, werden die Obsidians ihn wegen des begründeten Verdachts, dass er zum Schatten mutieren wird, festnehmen.«


      Am anderen Ende blieb es einen Moment lang still. »Woher wissen sie das?«


      »Sie überwachen sein Vibrationsprofil. Ich habe gerade schon versucht, Logan zu erreichen, aber er hat mich nicht gehört oder will mich nicht hören. Also musst du ihn warnen.« Ich gab ihm eine stark gekürzte Fassung von Agents Falks Besuch bei mir wieder.


      »Wie sahen die Typen aus?«, fragte Dylan. »Hatten sie schwarze Uniformen an und völlig beknackte Ponyfrisuren?«


      »Ja, genau. Woher weißt du das?«


      »Sie stehen vor unserer Haustür.«


      Mein Herz machte einen Satz. »Ist Logan bei euch?«


      »Nein. Ich bin allein.«


      »Dann lass sie rein. Bestimmt wollen sie dir das Gleiche sagen wie mir. Aber bleib ruhig und provozier sie nicht, okay?«


      »Verstanden.« Dylans Stimme klang plötzlich so erwachsen und vernünftig, dass ich richtig stolz auf ihn war.


      »Und … sag Logan bitte, dass ich ihn liebe.«


      »Mache ich«, versprach er und verabschiedete sich.


      Ich legte das Telefon vor mich auf den Tisch und starrte es an, wie ich es früher immer getan hatte, wenn ich darauf gewartet hatte, dass Logan anrief.


      An manchen Abenden war er so sehr mit seiner Musik beschäftigt gewesen, dass er es vergessen hatte, und dann hatte ich lange wach gelegen und mich gefragt, ob er mir überhaupt jemals ganz gehören würde.


      Bald würde er niemandem mehr gehören.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      Ich saß im Zeugenstand und konnte mich nur mit Mühe beherrschen, einen Kuli unter meinen Knieverband zu schieben und mich ausgiebig zu kratzen. Die langsam verheilenden Schürfwunden juckten wie verrückt. Um mich abzulenken, sah ich mich in dem Saal um, in dem ich in den vergangenen Jahren unzählige Male am Dolmetscherpult gesessen hatte.


      Aber diesmal war ich hier, um für mich selbst zu sprechen.


      Ein rotes Licht über den Türen zeigte an, dass die BlackBox aktiviert war. Sie würde erst am nächsten Tag ausgeschaltet werden, wenn Logan mit seiner Aussage dran war. Ich schlüpfte aus meinem rechten Schuh und tastete mit dem großen Zeh nach der runden Vertiefung im Boden, in die morgen die Quarzscheibe des Lokalisators eingesetzt werden würde, um ihn in den Gerichtssaal zu rufen.


      Dylan hatte mir erzählt, dass Logan sehr bestürzt reagiert und sich in sein altes Zimmer zurückgezogen hätte, nachdem er die Warnung der Obsidians an ihn weitergegeben hatte. Ich selbst hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen oder gesprochen.


      Der Richter nickte Tante Gina zu, die aufstand und zum Zeugenstand trat, um mich zu befragen. Sie trug ein lindgrünes Kostüm und lächelte mich freundlich, aber zugleich distanziert an. Da der Richter und die Geschworenen wussten, dass ich ihre Nichte war, wollte sie auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken, sie würde mich deswegen mit Samthandschuhen anfassen. Ich war nervös. Zwar hatte ich sie bei Gericht schon oft in ihrer Rolle als Kreuzritterin der Gerechtigkeit erlebt, aber als Zeugin von ihr befragt zu werden, war eine komplett neue Situation für mich.


      »Ich würde gern mehr über das erfahren, was sich am frühen Abend des achtzehnten Oktober ereignet hat. Hast du Logan Keeley an dem betreffenden Freitag unmittelbar nach dem Konzert gesehen?«


      Ich holte tief Luft und versuchte auszublenden, dass in dem bis auf den letzten Stuhl besetzten Gerichtssaal zahlreiche Journalisten und Blogger saßen, die nur darauf warteten, irgendwelche schlüpfrigen Details verbreiten zu können. Den Geschäftsführer von Warrant Records, der in seinem teuren Anzug neben seinen Anwälten saß und selbstzufrieden grinste, würdigte ich keines Blickes.


      »Nein«, beantwortete ich Ginas Frage mit fester Stimme. »Aber ich habe gesehen, wie er mit Mickey hinter die Bühne ging, um sich mit den Managern der beiden Plattenfirmen zu treffen.«


      »Und wann hast du ihn dann selbst wiedergesehen?«


      »Das war etwa eine halbe Stunde später.« Ich ertappte mich dabei, wie ich nervös an der Knopfleiste meiner Bluse herumfummelte, und faltete die Hände im Schoß.


      »Wo seid ihr anschließend hingegangen?«


      »Zu den Keeleys nach Hause. Logans Geschwister hatten eine Party für ihn organisiert, weil er Geburtstag hatte.« Ich machte eine kurze Pause. »Er ist an dem Tag siebzehn geworden.« Tante Gina hatte mich gebeten, das genau so zu sagen, um bei den Geschworenen Mitgefühl zu erwecken. Leises Gemurmel aus der Ecke, in der sie saßen, bestätigte mir, dass ihre Taktik aufging.


      »Welchen Eindruck hat Logan auf dich während der Party gemacht?«


      »Ich habe ihn nie glücklicher erlebt als an diesem Abend.«


      Gina neigte den Kopf und schwieg, um meine Worte wirken zu lassen. Eine blonde Locke fiel ihr in die Stirn. »Hast du mitbekommen, wie viel Alkohol er konsumiert hat?«


      »Ich würde sagen, er hat etwa fünf Guinness getrunken … und später dann noch ein halbes Glas von einem Cocktail, der ›Flüssige Verblödung‹ hieß.«


      Im Zuschauerraum wurde unterdrücktes Kichern laut.


      »Euer Ehren«, wandte sich Gina an den Richter. »Neben dem Bett des Verstorbenen wurde ein Glas mit dem Rest dieses Mixgetränks sichergestellt.« Sie ging zu ihrem Tisch, griff nach einem Ordner und schlug ihn auf. »Wir haben einen unabhängigen Gutachter beauftragt, den Inhalt zu analysieren. Dabei wurde festgestellt, dass der Alkoholgehalt neunzig Prozent betrug. Darüber hinaus wurden auch Spuren von Codein in der Mischung gefunden. Da der Verstorbene zweiundsiebzig Kilogramm wog und zu diesem Zeitpunkt bereits um die zweieinhalb Liter Bier konsumiert hatte, gelangte der von uns beauftragte Gerichtsmediziner zu dem Schluss, dass sein Urteilsvermögen nach dem Genuss des Cocktails erheblich beeinträchtigt gewesen sein musste.«


      Der Richter setzte eine Lesebrille auf und ließ sich den Ordner reichen. »Das Gutachten ist in die Beweisführung aufgenommen. Bitte fahren Sie fort.«


      Gina wandte sich wieder an mich. »Was hat Logan getan, nachdem er die ›Flüssige Verblödung‹ getrunken hatte?«


      »Wir sind nach oben in sein Zimmer gegangen.«


      »Mit welcher Absicht?« Ginas Stimme war freundlich, aber bestimmt.


      Mein Magen zog sich zusammen und ich holte tief Luft. »Mit der Absicht, miteinander zu schlafen.«


      Irgendjemand schnalzte mit der Zunge. Eine der Geschworenen, eine ältere Frau, schüttelte missbilligend den Kopf, aber größtenteils reagierten die Leute ziemlich gelassen.


      Gina ließ sich nicht anmerken, wie sie darüber dachte. »Habt ihr diese Absicht in die Tat umgesetzt?«


      »Nein.« Ich gab mir Mühe, nicht trotzig zu klingen.


      »Und warum nicht?«


      Ich zögerte in der aberwitzigen Hoffnung, das Dach des Gerichtsgebäudes würde einstürzen oder Außerirdische den Saal stürmen, um die Weltherrschaft zu übernehmen, und es mir ersparen, die Frage beantworten zu müssen.


      »Aura? Kannst du uns sagen, was euch daran hinderte, den Beischlaf zu vollziehen?«


      »Ja, äh, Logan hatte zu viel Alkohol getrunken, um … äh … Er konnte nicht.«


      Im Gerichtssaal wurde jetzt laut gekichert. Ich biss die Zähne zusammen und hasste Mr und Mrs Keeley dafür, auf diesen Prozess bestanden zu haben, der mich und ihren Sohn der Lächerlichkeit preisgab. Statt durch seine Musik und seine Stimme würde Logan als »Der Geist des Typen, der keinen hochkriegte« berühmt werden.


      »Und wie ging es dann weiter?«


      Weil ich es nicht ertrug, irgendjemanden anzusehen, senkte ich den Blick auf meine Hände. »Ich war sauer auf ihn und habe ihm gesagt, dass er ein Idiot ist.«


      »Wie hat er darauf reagiert?«, fragte Gina.


      »Er war so betrunken, dass er fast weggedämmert wäre, aber dann hat er plötzlich gesagt, er hätte eine Idee, wie er wieder fit werden könnte. Er wollte kalt duschen.« Ich stieß die Worte so schnell hervor, dass sie sich fast überschlugen. »Vorher ist er aber noch zu seiner Kommode gegangen und hat irgendetwas aus der Schublade geholt. Er hat behauptet, es wäre eine Probe von einem neuen Shampoo. Und dann ist er ins Bad verschwunden, und als ich ihn das nächste Mal gesehen habe, war er … da war er ein Geist.« Meine Stimme zitterte. »Er war tot.«


      Als Tante Gina mit mir besprochen hatte, wie ich mich bei der Befragung verhalten sollte, hatte ich nicht geweint, obwohl sie mir gesagt hatte, dass ich meinen Gefühlen ruhig freien Lauf lassen könne, weil das von den Geschworenen sicher positiv bewertet werden würde. Ich hatte mich die ganze Zeit nur darauf konzentriert, mit welchen Worten ich am besten beschreiben könnte, was passiert war. Es war mir vorgekommen, als würde ich den Text für eine Theateraufführung einstudieren.


      Aber das hier war keine Theateraufführung – es war Realität. Logan war tot. Ich stand wieder in seinem Zimmer und zog mir in der Eile das T-Shirt verkehrt herum über den Kopf, während gleichzeitig meine Welt in so viele Teile zerbrach, dass ich sechsundsiebzig Tage später immer noch damit beschäftigt war, die Scherben zusammenzukehren. Trotzdem lief mir von jedem Auge jeweils nur eine einzige Träne über die Wangen, die beide so langsam hinunterrollten, als ginge es darum, welche als Letzte fallen würde.


      »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«


      »Ihr Zeuge, Ms Stone«, sagte der Richter zur Anwältin der Gegenseite.


      Harriet Stone, die bisher in der rechten Hälfte des Raums neben dem Boss der Plattenfirma gesessen hatte, stand auf und kam langsam auf mich zu. Ich kannte sie bereits, da ich schon zwei Mal bei Prozessen gedolmetscht hatte, in denen sie die Verteidigung der Angeklagten übernommen hatte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Geister verabscheute, und dementsprechend verächtlich behandelte sie auch deren Dolmetscher.


      Ich wischte mir über die Wangen und sah sie mit dem letzten Rest von Stärke an, die ich aufbringen konnte.


      »Danke, dass Sie sich als Zeugin zur Verfügung gestellt haben, Ms Salvatore.« Sie bedachte erst meine Tante und dann die Geschworenen mit einem vielsagenden Blick, der wohl deutlich machen sollte, dass sie aus purer Höflichkeit darauf verzichtete, noch einmal darauf hinzuweisen, dass ich mit der Anwältin der Klägerfamilie blutsverwandt war. »Der Tod Ihres Freundes muss ein schwerer Schlag für Sie gewesen sein.«


      Weil das keine Frage, sondern eine Feststellung war, antwortete ich darauf nichts.


      Harriet Stone knöpfte ihre Kostümjacke zu, die genau so knallrot leuchtete wie das Rouge auf ihren hohen Wangenknochen. Sie gehörte zu der Generation von Frauen, die glaubten, rote (und mit breiten Schulterpolstern versehene) Jacketts würden sie mächtig und unangreifbar wirken lassen. Wenn Logan morgen im Saal war, würde sie jedenfalls eine andere Farbe tragen müssen.


      »Ms Salvatore?«, sagte die Anwältin. »Können Sie mir sagen, ob Logan Keeley vor dem fraglichen Abend schon einmal eine so große Menge an Alkohol konsumiert hat, dass er praktisch das Bewusstsein verloren hat?«


      »Ja, das hat er.«


      »Und wie oft ist das vorgekommen?«


      Ich krümmte mich innerlich, weil ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie gern seine Eltern jetzt in der Erde versunken wären. »Ich … Ich habe es vier Mal erlebt.«


      »Wie lauteten die letzten Worte, die Logan Keeley an Sie gerichtet hat?«


      Ich zuckte zusammen und umklammerte die hölzernen Lehnen des Zeugenstands. Die Erinnerung daran gehörte nur mir und Logan, und diese Frau wollte sie uns stehlen und sie in den Dreck ziehen. Aber wozu? Was wollte sie damit beweisen?


      Plötzlich fiel mir ein, dass Tante Gina mir einmal gesagt hatte, ein guter Anwalt würde niemals eine Frage stellen, deren Antwort er nicht bereits kannte. Also hatte Harriet Stone Logan in der Anhörung im Vorfeld zum Prozess vermutlich dieselbe Frage gestellt.


      »Ms Salvatore?« Harriet Stone ließ mich nicht aus den Augen. »Was hat Logan Keeley zu Ihnen gesagt, bevor er ins Badezimmer gegangen ist?«


      Ich sah bewusst nicht sie an, sondern richtete meinen Blick ins Leere, als ich antwortete: »Er hat gesagt: ›Warte auf mich, Aura.‹«


      Die Anwältin verschränkte die Arme vor der Brust und begann, auf und ab zu gehen. »Und? Haben Sie das getan?«


      Mein Herz raste. Mit diesen Fragen hatte ich nicht gerechnet. »Ob ich was getan habe?«


      »Haben Sie auf ihn gewartet? Sind Sie seit Logan Keeley tot ist, weiterhin mit ihm zusammen?«


      »Inwiefern zusammen?«


      Sie blieb abrupt stehen. »Haben Sie seitdem wieder einmal die Nacht mit ihm verbracht? Hat er Sie in Ihrem Schlafzimmer heimgesucht?«


      »Ja«, antwortete ich knapp. Falls sie sich einbildete, ich würde ungefragt Einzelheiten enthüllen, befand sie sich auf dem Holzweg.


      Harriet Stone kam auf mich zu und stellte sich so dicht vor mich, dass ich den aufdringlichen Duft des Haarlacks riechen konnte, mit dem sie ihre schwarze Hochsteckfrisur besprüht hatte. »Und was haben Sie bei diesen Besuchen getan?«


      Mir schoss das Blut ins Gesicht. Bitte nicht, Logan! Das kannst du ihr nicht gesagt haben! Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte. Geister konnten nicht lügen.


      Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte schließlich: »Wir haben geredet und Musik gehört.«


      »Mehr nicht?«


      »Manchmal haben wir auch gelesen.«


      Gina stand auf. »Einspruch, Euer Ehren. Mir ist nicht ersichtlich, worauf diese Fragen abzielen sollen.«


      Harriet Stone wandte sich direkt an den Richter. »Meine Fragen haben den Zweck zu beweisen, dass das sogenannte Opfer«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »zu Lebzeiten eine ausgeprägte Neigung zu hemmungslosem Alkoholkonsum an den Tag gelegt und seit seinem Tod eine alles andere als tragische Existenz geführt hat. Wie Sie in Logan Keeleys eidesstattlicher Aussage nachlesen können, ist er seitdem mehrmals in Irland gewesen und durch Dublin geschlendert, hat sich kostenlos diverse Konzerte angesehen und zahllose Nächte bei seiner lebenden, atmenden Freundin verbracht, mit der er eine spezielle sexuelle Spielart betrieb, die es den beiden ermöglichte, ihre Beziehung zur Gänze auszukosten.«


      Die Zuschauer im Gerichtssaal rangen hörbar nach Luft. Ich brachte es nicht über mich, Logans Eltern anzusehen.


      »Ruhe im Saal!«, mahnte der Richter. »Bitte fahren Sie fort.«


      »Würden Sie diese Aussage dem Gericht bitte bestätigen, Ms Salvatore«, forderte die Anwältin mich mit triumphierendem Lächeln auf.


      Meine Hände waren eiskalt und mein Gesicht glühte. Ich versuchte ruhig zu atmen und rieb mit den Handflächen langsam über meine Wangen, um sie zu kühlen. Sollten sie ruhig versuchen, mich zu demütigen, die Erinnerung an Logan zu beschmutzen und unsere Beziehung in den Dreck zu ziehen – gelingen würde es ihnen nicht. Ich würde es nicht zulassen.


      »Ja, das ist richtig«, antwortete ich mit fester Stimme und beschloss, selbst ins Detail zu gehen, bevor sie mich danach fragen konnte. »Ich habe mich ausgezogen und mich selbst so berührt, wie er es getan hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Wir haben versucht, uns so nahe zu sein, wie es uns in seinem Zustand möglich war.«


      Die Anwältin löste die Arme und strich ihr Jackett glatt, während sie sich umdrehte und wieder an ihren Platz zurückkehrte. »Danke, keine weiteren Fragen.«


      »Es war nicht Logan, der Ihren Mandanten vor Gericht gebracht hat«, stieß ich wütend hervor, »sondern seine Eltern, die jetzt ohne ihren Sohn weiterleben müssen. Und selbst wenn es so sein sollte, dass Logan seinen derzeitigen Zustand tatsächlich genießt – wozu Sie ihn vielleicht lieber noch einmal selbst befragen sollten –, leiden seine …«


      »Euer Ehren …?« Harriet Stone wandte sich an den Richter.


      » … leiden seine Eltern mehr unter dem Tod ihres Sohnes«, sprach ich unbeirrt weiter, »als Sie es sich überhaupt vorstellen können!«


      »Euer Ehren, ich bitte darum, die letzte Bemerkung aus dem Protokoll zu streichen, da sie nichts mit der von mir gestellten Frage zu tun hat.«


      Der Richter klopfte mit seinem Hämmerchen auf den Tisch. »Die Zeugin ist entlassen.«


      Ich stützte mich an den Seitenwänden des Zeugenstands ab, um aufzustehen, und zeigte dann mit ausgestrecktem Finger auf den Manager der Plattenfirma. »Sie haben ihn uns genommen! Dass er jetzt ein Geist ist, ändert nichts daran, dass er tot ist!«


      »Das reicht«, fuhr der Richter mich an und fügte etwas milder hinzu: »Sie dürfen gehen.«


      Und wohin?, hätte ich ihn beinahe gefragt. Noch tiefer in die Hölle?


      Stattdessen murmelte ich ein »Danke« und griff nach meinen Krücken.


      »Die letzte Bemerkung«, verkündete der Richter, »wird aus dem Protokoll gestrichen.«


      »Ich danke Ihnen, Euer Ehren«, erwiderte Harriet Stone so zuckersüß, dass ich mich fast übergeben hätte.


      Als ich erhobenen Hauptes aus dem Zeugenstand humpelte, sah ich niemanden an – noch nicht einmal Tante Gina oder Megan.


      Ich war nun endgültig auf mich allein gestellt, da konnte ich genauso gut gleich damit anfangen, mich daran zu gewöhnen.


      Kaum war die Verhandlung zu Ende, verbreiteten sich die Berichte über das Geschehen im Gerichtssaal bis in die hintersten Winkel der Netzwelt. Jedenfalls kam es mir so vor, als ich auf der Nachhausefahrt kurz mit dem Handy ins Internet ging. Ich fragte mich, wie sie die wahnsinnig geistreiche Wortschöpfung »Popp-Star der Geisterwelt« wohl auf den japanischen Nachrichtenseiten übersetzt hatten.


      »Bis die Schule nächste Woche wieder anfängt, wird sich die Aufregung gelegt haben und die Leute zerreißen sich über irgendwelche anderen vermeintlichen Skandale den Mund«, versuchte Gina mich, den Blick auf die Straße gerichtet, zu trösten.


      Ich betrachtete die schweren grauen Wolken, die über uns aufzogen, und betete zum Wettergott, er möge einen landesweiten Schneesturm über uns niedergehen lassen, der alle Strom- und Telefonleitungen lahmlegte und dafür sorgte, dass die Schule noch für mindestens zwei weitere Wochen geschlossen bleiben musste. Ich dachte einen Moment lang nach, dann tippte ich kurz entschlossen eine SMS.


      HAST DU SCHON DIE GEDULD VERLOREN?


      »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Gina. »Du hast dich nicht von Harriet Stone einschüchtern lassen, sondern dich zur Wehr gesetzt und bist dabei trotzdem bei der Wahrheit geblieben. Das war sicher nicht einfach für dich.«


      »Du hast es gewusst, oder? Beide Seiten bekommen doch vor der Gerichtsverhandlung dieselben Unterlagen zur Vorbereitung.«


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Ja, ich habe Logans Aussage gelesen, aber ich hätte niemals geglaubt, dass Harriet ihre Strategie auf diesen intimen Details aufbauen würde.«


      »Gibt es sonst noch etwas, von dem ich wissen sollte, bevor sie morgen zum finalen Schlag ausholt?«


      »Ich glaube nicht. Außerdem hast du deine Pflicht erfüllt, du kannst der Verhandlung also fernbleiben.«


      »Ich möchte Logan aber sehen.« Ich fuhr mit dem Zeigefinger an der Gummidichtung der Scheibe entlang. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit.«


      »Hoffen wir es für ihn«, entgegnete Gina leise.


      Ich tat so, als hätte ich ihre Bemerkung nicht gehört, weil im selben Moment mein Handy vibrierte. Zachary hatte geantwortet. Ich zog es aus der Tasche und schaute mit klopfendem Herzen aufs Display.


      NOCH LANGE NICHT.


      In dieser Nacht lag ich schlaflos auf der Couch und starrte in die dunkle Ecke des Wohnzimmers auf den Weihnachtsbaum. Wie jedes Jahr bestand Tante Gina darauf, ihn bis zum 6. Januar stehen zu lassen, allerdings schalteten wir seit Silvester die Lichterkette nicht mehr an. Er bot einen ziemlich traurigen Anblick, die Kugeln waren verstaubt, und selbst die Plastikzweige sahen aus, als wären sie vertrocknet und hätten Nadeln gelassen.


      Kurz bevor ich schließlich doch eindöste, erfüllte plötzlich ein violettes Glühen den Raum. Ich hielt die Augen geschlossen, sah jedoch zwischen den Lidern hindurch, wie das Licht heller wurde, als er sich mir näherte.


      »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Aura«, flüsterte Logan. »Aber ich bin hier, um dir etwas zu geben. Etwas, das ich dir versprochen hatte und das ich dir nicht vorenthalten darf.«


      Beinahe hätte ich die Augen aufgeschlagen, aber dann kniete er sich neben mich und ich stellte mich weiter schlafend, um abzuwarten, was er tun würde.


      Logan holte tief Luft, was so echt klang, dass ich fast versucht war zu glauben, er wäre noch am Leben. »Es heißt Forever.«


      Und dann begann er zu singen. Ich kannte die Melodie nicht und fragte mich, ob es der Song einer Band war, die wir mal zusammen live gesehen oder bei unserem ersten »offiziellen« Date gehört hatten.


      Doch als er zum Refrain kam, erkannte ich plötzlich uns selbst in seinen Worten wieder. Ihn und mich. Meine Unsicherheiten und Ängste, seine Wünsche, seine Träume und Exzesse, unsere verbitterten Streits, das ewige Hin und Her und Auf und Ab. Und ich erkannte, dass das alles nicht wichtig gewesen war, dass die Dinge, die uns vermeintlich auseinandergerissen hatten, niemals gegen das ankamen, was uns untrennbar miteinander verband. Und zwar für immer.


      Tränen quollen unter meinen geschlossenen Lidern hervor und liefen mir übers Gesicht. Logan musste sie gesehen haben, aber er ließ sich nichts anmerken und hörte nicht auf zu singen. Er gab seine letzte Zugabe, sein großes Finale: nur für mich. Ich hatte mich geirrt, was uns anging. Wenn er noch leben würde, wären wir glücklich. Vielleicht nicht an jedem einzelnen Tag, aber doch auf die gesamte Zeitspanne bezogen, die »für immer« ausmachte.


      Aber er lebte nicht mehr.


      Eine grenzenlose Leere breitete sich in mir aus. Der Schmerz war so groß, dass ich kaum atmen konnte. Am liebsten hätte ich mich in diese Leere hineinfallen lassen und all die Gedanken an eine Glück versprechende gemeinsame Zukunft, die uns nicht mehr vergönnt war, in der ewigen Dunkelheit versenkt. Wir hatten verloren. Für immer.


      Als Logan das Lied, das er für mich geschrieben hatte, beendet hatte, blieb er noch ein paar Minuten stumm neben mir sitzen, während denen ich nichts als meinen eigenen bebenden Atem hörte.


      Dann sagte er: »Das war es, was ich dir noch geben wollte.«


      Und verschwand.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      Am nächsten Tag setzte ich mich mit Megan im Gerichtssaal in die letzte Reihe.


      »Ich bin echt froh, wenn das alles vorbei ist.« Megan fächelte sich mit dem magentafarbenen Flyer, den Dylan für Logans »Übergangsshow« hatte drucken lassen, Luft zu. »Mickey ist fix und fertig mit den Nerven. Ich verstehe wirklich nicht, warum seine Eltern unbedingt diesen Prozess anzetteln mussten. Dadurch machen sie es für alle noch schlimmer und reißen die Wunde noch einmal auf. Ich hätte echt nie gedacht, dass sie so geldgeil sind.«


      »Mit Geld hat das nichts zu tun. Gina sagt, dass es ihnen vor allem darum geht, andere Nachwuchsmusiker vor Logans Schicksal zu bewahren.« Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Zwei Minuten vor neun.


      Megan schnaubte. »Als ob man mit so einem Prozess die Welt verändern oder Plattenlabel dazu bringen könnte, sich in wohltätige Unternehmen zu verwandeln, die kein Interesse an kommerziellem Erfolg haben und naive Dummköpfe wie Logan nicht mit Versprechungen und Drogen ködern und so ihr Leben zerstören.«


      »Logan ist nicht dumm.«


      »Dass jemand intelligent ist, heißt nicht, dass er nicht auch dumm sein kann.«


      Ich seufzte bloß, weil ich viel zu müde war, um mich auf Megans Schimpftirade einzulassen. Nachdem Logan gestern verschwunden war, hatte ich die ganze Nacht grübelnd wach gelegen und war mehrmals kurz davor gewesen, ihn zu rufen. Dadurch dass der Gerichtssaal völlig überheizt war, fühlte ich mich noch ausgelaugter und erschöpfter.


      Als der Gerichtsdiener um Punkt neun die Tür öffnete und der Richter eintrat, erhoben sich alle von ihren Plätzen. Ich brauchte mit meinem steifen Knie so lange, dass die anderen Anwesenden sich bereits wieder setzten, als ich endlich stand. Nachdem ich ebenfalls wieder Platz genommen hatte, sah ich, wie der suchende Blick meiner Tante durch den Saal schweifte, hob kurz die Hand und nickte ihr mit einem schwachen Lächeln zu.


      Der erste Zeuge, den Harriet Stone aufrief, war ein Toxikologe, laut dessen Gutachten die Menge und die Reinheit des in Logans Blut gefundenen Kokains im Normalfall nicht ausgereicht hätten, um einen gesunden jungen Mann seines Alters zu töten. Selbst wenn er den gesamten Inhalt des Tütchens, das der Mitarbeiter der Plattenfirma ihm gegeben hatte, konsumiert hätte, hätte das lediglich einen kurzen, wenn auch intensiven Rausch zur Folge gehabt.


      Das Problem bestand darin, dass Logan zu dem Zeitpunkt, zu dem er das Kokain geschnupft hatte, bereits eine ziemlich große Menge Alkohol im Blut gehabt hatte, was in Kombination mit der Droge ein Kammerflimmern (das, was Logan als »Würmer in der Brust« beschrieben hatte) verursacht und zum Herzstillstand geführt hatte.


      Im anschließenden Kreuzverhör hob Gina erneut hervor, dass Logan noch leben könnte, wenn er kein Kokain genommen hätte. »Ist es nicht so, dass Kokain – ganz gleich in welcher Menge – im Zusammenspiel mit Alkohol potenziell tödlich sein kann?«


      »Es hat sicherlich Fälle gegeben, in denen die Mischung tödlich war«, räumte der Mediziner ein. »Besonders, wenn die Betroffenen unter einer bis dahin nicht diagnostizierten Herzschwäche litten. Doch wie hätte unser Mandant, als er Logan Keeley die Substanz gab, damit rechnen sollen, dass …«


      »Womit ein Drogendealer rechnen oder nicht rechnen muss, wenn er einem Jugendlichen Drogen zusteckt, habe ich Sie nicht gefragt, Doktor. Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob Kokain in Kombination mit Alkohol einen plötzlich Herztod zur Folge haben kann. Ja oder Nein.«


      Der Wissenschaftler zögerte kurz. »Ja.«


      Ich ließ niedergeschlagen den Kopf hängen und wünschte mir, ich könnte diese Aussage in einen Karton packen und in eine Zeitmaschine stecken, um sie Logan als Geschenk zu seinem siebzehnten Geburtstag zu überreichen. Dieses Wissen hätte ihm das Leben retten können.


      Nachdem noch weitere Zeugen der Verteidigung gehört worden waren, wurde die Verhandlung für eine kurze Mittagspause unterbrochen.


      Um Punkt zwei fanden sich alle wieder im Saal ein und der Gerichtsdiener dimmte das Deckenlicht herunter. Das Lämpchen, das anzeigte, das die BlackBox aktiviert war, glühte weiterhin rot über der hinteren Tür. Anschließend nahmen zwei sichtlich angespannte Jugendliche mit dem Rücken zueinander neben dem Zeugenstand Platz – ein schwarzer, etwa fünfzehnjähriger Junge und ein blondes Mädchen, das aussah wie zehn, aber mindestens vierzehn sein musste, da dies das Mindestalter für gerichtliche Geisterdolmetscher war. Sie würden das, was Logan auf die an ihn gerichteten Fragen antwortete, abwechselnd laut für die Prä-Shifter wiedergeben, wobei ein blau leuchtendes Lämpchen anzeigte, wer von den beiden jeweils dran war.


      Der Richter nickte dem Gerichtsdiener zu, der daraufhin zur Wand ging und einen Schalter betätigte. Das rote Licht über der Tür erlosch.


      Im nächsten Augenblick saß Logan, der in seinem bis zum Bauchnabel aufgeknöpften zerknitterten Hemd und den Skatershorts völlig fehl am Platze wirkte, im Zeugenstand und sah sich verblüfft im Saal um.


      »Wetten, die Überraschung ist nur gespielt?«, flüsterte Megan. »In Wirklichkeit genießt er seinen Auftritt wahrscheinlich in vollen Zügen.«


      Ich nickte nur kurz, während ich den Kopf reckte, damit Logan wusste, wo ich saß. Als unsere Blicke sich trafen, schien sich der Raum für einen Moment zu verdunkeln, und mir kam es so vor, als wären plötzlich Scheinwerfer auf uns gerichtet. Erneut breitete sich diese schmerzhafte Leere in mir aus, wie ich sie schon in der Nacht zuvor empfunden hatte, als er mir das Lied vorgesungen hatte.


      Wie um mir selbst Kraft zu geben, schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und schickte ihm eine stumme Botschaft: Bitte sorg dafür, dass es bald vorbei ist, Logan. Sorg dafür, dass deine Eltern den Prozess gewinnen, damit du von hier fort kannst.


      Harriet Stone erhob sich von ihrem Tisch und ging zu den Dolmetschern. Nachdem sie leise ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte, drückte sie auf den Schalter am Platz des Jungen, worauf das blaue Lämpchen aufleuchtete. Dann stellte sie sich vor Logan, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.


      »Bitte nennen Sie dem Gericht für das Protokoll Ihren Namen.«


      »Logan Patrick Keeley.«


      Der Junge wiederholte, was Logan gesagt hatte. Harriet Stone fuhr mit den üblichen Fragen zu seiner Person, seinem Alter und seinem Geburtsort fort, die Logan mit leicht gelangweilter Stimme beantwortete. Die beiden Dolmetscher gaben seine Aussagen abwechselnd für die Prä-Shifter wieder, und derjenige, der nicht gedolmetscht hatte, nickte anschließend, um die Richtigkeit der Übertragung zu bestätigen.


      Nachdem die Formalitäten geklärt waren, begann Harriet Stone mit der eigentlichen Befragung. »Mr Keeley, dann schildern Sie uns doch bitte zunächst einmal, wie der Kontakt zu Warrant Records zustande kam.«


      »Wir bekamen einen Anruf des A&R Managers«, antwortete Logan. »Ein Bekannter von ihm war im September auf einem unserer Konzerte gewesen und hatte ihm davon erzählt.«


      »Ich nehme an, wenn Sie von ›unseren‹ Konzerten sprechen, beziehen Sie sich auf die Band The Keeley Brothers«, hakte Harriet Stone nach.


      »Richtig. Jedenfalls meinte der Typ, dass er uns gern live sehen würde, und wir haben ihn eingeladen, zu dem Konzert an meinem Geburtstag im Community Center in Northwest Baltimore zu kommen. Wir haben an dem Abend komplett die Sau rausgelassen und einen absolut geilen Gig hingelegt …« Er hielt kurz inne und wandte sich an die Dolmetscherin. »Du musst das nicht wortwörtlich wiedergeben. Wenn es dir lieber ist, kann du auch sagen, dass wir ›echt gut‹ gespielt haben.«


      Megan war die Einzige, die lachte.


      »Nach dem Konzert ist der Typ dann hinter die Bühne gekommen und hat sich vorgestellt«, fuhr Logan fort, als das Mädchen seine Antwort wiedergegeben hatte. »Er war so begeistert von uns, dass er uns am liebsten gleich unter Vertrag genommen hätte. Aber Warrant war nicht unsere erste Wahl, es gab da noch ein anderes Label, bei dem wir lieber unterschrieben hätten, und abgesehen davon hatten wir unseren Eltern versprochen, in so einem Fall vorher erst mit ihnen darüber zu sprechen.« Während diesmal der Junge alles wiedergab, schaute Logan nach Anerkennung heischend zu Mr und Mrs Keeley hinüber, die jedoch anscheinend nicht so reagierten, wie er es sich vielleicht erhofft hatte, denn es huschte ein enttäuschter Ausdruck über sein Gesicht, bevor er weitersprach. »Ich habe mitbekommen, wie der Typ Mickey ein Tütchen zustecken wollte, aber mein Bruder hat ihn total zusammengeschissen … Ich meine, er wurde sehr wütend und hat ihm gesagt, dass er sich gefälligst verpiss… äh, dass er kein Interesse an seinem Koks hat.«


      »Und wie war das mit Ihnen?«, fragte Stone. »Hatten Sie Interesse?«


      »Sagen wir mal so: Ich war sehr an einem Plattenvertrag interessiert und wollte es mir mit dem Typen nicht verderben. Meine Eltern haben mir beigebracht, dass es unhöflich ist, die Gastfreundschaft anderer abzulehnen. Es gibt den Leuten ein gutes Gefühl, wenn sie einem mit irgendetwas eine Freude machen können.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie dem Angestellten des Beklagten ein gutes Gefühl geben wollten, indem Sie das Kokain von ihm annahmen?«


      »Ja, genau. Ich hatte nie vor, es zu schnupfen. Hören Sie, ich habe genug Musiker kennengelernt, die sich mit dem Zeug kaputt gemacht haben. Ich hatte sogar mit dem Kiffen aufgehört, um meine Stimme zu schonen. Drogen waren echt nicht mein Ding, da habe ich immer einen großen Bogen drum gemacht.«


      Ich verdrehte die Augen. Nein Danke zu Drogen, sich dafür aber fast ins Koma saufen.


      »Und warum«, fragte Harriet Stone, »haben Sie das Kokain am Ende doch genommen?«


      Ich hielt unwillkürlich den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete.


      Obwohl die Anwältin ihn nicht sehen konnte, sah Logan ihr fest in die Augen. »Weil es Auras und meine erste echte gemeinsame Nacht werden sollte. Ich hatte zwar Geburtstag und wir haben mit ziemlich vielen Leuten gefeiert, aber ich wollte, dass der Rest des Abends nur uns beiden gehört.« Er fuhr sich seufzend durch die Haare. »Allerdings hab ich an dem Abend so viel getrunken, dass ich irgendwann keinen Überblick mehr hatte und … keine Ahnung … die flüssige Verblödung hat mir dann wohl den Rest gegeben. Ich hab einfach alles komplett vermasselt.«


      Während der Übersetzung – im Moment war der Junge dran, der mittlerweile nicht mehr ganz so nervös wirkte –, ging Harriet Stone vor dem Zeugenstand auf und ab. »Ihre Freundin, Ms Salvatore«, führte sie die Befragung anschließend weiter, »hat gestern ausgesagt, der Alkohol habe es Ihnen unmöglich gemacht, den Beischlaf zu vollziehen. Weshalb haben Sie nicht einfach auf eine andere Gelegenheit gewartet?«


      »Weil ich Angst hatte.« Logan schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein brennender Blick direkt auf mich gerichtet. »Angst, Aura zu verlieren.«


      Ich musste blinzeln, so fassungslos war ich. Logan hatte Angst gehabt, mich zu verlieren? In welchem bizarren Paralleluniversum hatte er in jener Nacht gelebt?


      »Na ja, ich … ich hatte sie vorher schon mal enttäuscht und an dem Abend wollte ich alles wiedergutmachen, verstehen Sie?« Zeitversetzt hörte ich die gleichen Worte noch einmal aus dem Mund des Jungen. »Aura war für mich das Allerwichtigste auf der Welt. Sie ist es noch. Aber ich habe gespürt, dass sie kurz davor war, den Glauben an uns zu verlieren.«


      Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf, obwohl es stimmte, was er sagte. Ich hatte so oft Zweifel gehabt.


      »Und ich kann ihr daraus noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Ständig habe ich nur davon gesprochen, dass ich Musik machen und berühmt werden will.« Ein schmerzerfüllter Ausdruck trat auf sein Gesicht, während der Dolmetscher seine Antwort wiederholte. »Sie sollte spüren, dass mir nichts so wichtig war wie sie.« Er sah mich an. »Ich hätte für dich alles aufgegeben, Aura, alles. Das schwöre ich.«


      Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Nicht …«, flüsterte ich heiser.


      »Die Nacht, in der ich gestorben bin, war die glücklichste Nacht meines Lebens.« Logan zeigte an sich herunter. »Na ja, das sieht man mir ja wohl auch an.«


      Nach Rücksprache mit dem Richter bat Harriet Stone die junge Dolmetscherin, Logans Kleidungsstücke fürs Protokoll eingehend zu beschreiben, danach wandte sie sich wieder an ihn. »Können Sie bezeugen, dass Sie wussten, was Sie taten, als Sie das Kokain konsumierten, und dass Sie sich der damit verbundenen Risiken bewusst waren?«


      Meine Tante sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren!«


      »Einspruch abgelehnt«, gab der Richter zurück. »Der Zeuge möchte die Frage bitte beantworten.«


      »Aber der Zeuge verfügt gar nicht über das nötige Fachwissen, um …«


      Der Richter unterbrach sie mit einem scharfen Blick und nickte anschließend in die Richtung, in der er Logan vermutete. »Beantworten Sie bitte die Frage.«


      »Ganz ehrlich?« Logan zuckte mit den Schultern. »Dass ich davon sterben kann, habe ich nicht gewusst. Ich glaube auch nicht, dass ich das schon mal irgendwo gehört hab, und wenn, hatte ich es vergessen. Aber mir war natürlich schon klar, dass Drogen grundsätzlich gefährlich sind.«


      »Und warum sind Sie das Risiko dann trotzdem eingegangen?«, fragte Harriet Stone.


      Logan sah mich an. »Weil ich sie liebe.«


      Im Gerichtssaal wurde leise getuschelt, während der Junge wiedergab, was Logan gesagt hatte. Ich senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. Logans Tod war ganz allein meine Schuld. Und jetzt sorgte er mit jedem seiner Worte dafür, dass die Keeleys den Prozess verlieren würden, und besiegelte damit sein Schicksal. Statt hinüberzuwechseln, würde er von den Obsidians in Gewahrsam genommen werden und für alle Ewigkeit in einer BlackBox in den Verließen des DMP vor sich hin vegetieren.


      »Danke«, sagte die Anwältin. »Keine weiteren Fragen.«


      Ich hob wieder den Kopf und sah, wie Tante Gina auf den Zeugenstand zuging.


      »Sie haben ausgesagt, dass Sie das Risiko aus Liebe zu Ms Salvatore auf sich nahmen. Aber welches Risiko meinen Sie damit konkret? Was hätte Ihrer Meinung nach passieren können?«


      »Ich hätte abhängig werden können, wenn ich öfter Kokain genommen hätte.«


      »Was glaubten Sie in jener Nacht, was die Droge bewirken würde?«


      »Dass ich vielleicht Nasenbluten bekommen würde und nicht schlafen könnte. Aber genau darum ging es mir ja.« Er legte den Kopf schräg und dachte nach. »Und dass mir vielleicht schwindlig werden würde und na ja …«, er grinste schief, »dass ich geil werde.«


      Mittlerweile war wieder das Mädchen mit Dolmetschen dran, und sie kicherte verschämt, als sie den letzten Satz wiederholte.


      »Ist Ihnen auch der Gedanke gekommen, dass Sie sterben könnten?«, fragte Gina.


      »Was? Nein!« Auf Logans Stirn bildete sich eine Reihe violetter Linien. »Warum hätte ich denn das Risiko eingehen sollen zu sterben? Ich kam super mit meiner Familie klar, alles sah danach aus, als würde ich in naher Zukunft genau das machen können, wovon ich immer geträumt hatte, ich war mit dem absolut tollsten Mädchen der Welt zusammen und ich hatte verdammt noch mal Geburtstag!« Er redete sich immer mehr in Rage. »Ich hatte alles, was ein Junge sich in meinem Alter nur wünschen kann. Und jetzt habe ich alles verloren.«


      Ich erstarrte innerlich. Logan, bitte! Du darfst jetzt nicht zum Schatten werden.


      Gina trat einen Schritt näher an den Zeugenstand heran. »Aber als Geist bietet sich Ihnen die Möglichkeit, ganz neue Erfahrungen zu machen, Logan. Sie können jetzt Orte und Menschen heimsuchen.«


      »Ja, cool, was? Leute heimsuchen ist echt das Größte.« Er lachte bitter. »Ich kann jederzeit meine Eltern und Geschwistern besuchen, ihnen beim Weinen zuschauen und darüber nachgrübeln, dass ich daran schuld bin, dass sie so traurig sind.« Er sah mich an. »Und was Aura betrifft … Wir waren seit meinem Tod oft zusammen, und obwohl es mich glücklich gemacht hat, war es gleichzeitig die Hölle, sie nicht mehr berühren und spüren zu können und zu wissen, dass wir keine Zukunft haben.« Er wartete, bis das Mädchen alles wiedergegeben hatte, und wandte sich anschließend direkt an die Geschworenen. »Ich bestehe zwar nicht mehr aus Fleisch und Blut, aber ich kann immer noch fühlen. Und ich sage Ihnen, wenn das für immer mein Leben wäre … dann würde ich so nicht leben wollen.«


      Im Saal herrschte atemlose Stille, während das Mädchen übersetzte. Es reichte schon, es einmal zu hören, aber dadurch, dass es wiederholt wurde, brach es mir das Herz.


      »Sie haben mich gefragt, ob mir bewusst war, dass ich sterben könnte«, fuhr Logan fort. »Die Antwortet lautet: Nein. Nicht eine Sekunde lang. Denken Sie doch nur an das, was ich hatte. Was ich alles hätte haben können …« Er sah mich eine gefühlte Ewigkeit lang an, bevor er traurig hinzusetzte: »Warum hätte ich das alles aufs Spiel setzen sollen?«


      Während die Geschworenen sich berieten, starrte ich auf das Lämpchen über der Tür, das nun wieder rot leuchtete. Logan war aus dem Saal verschwunden und auch die Dolmetscher waren gegangen. Wahrscheinlich aßen sie gerade Pizza und danach einen riesigen Eisbecher. Das war jedenfalls immer mein Ritual gewesen, wenn ich bei Gericht gedolmetscht hatte. Aber nachdem ich jetzt am eigenen Leib erfahren hatte, wie viel Schmerz so ein Prozess für die Beteiligten bedeutete, wollte ich nie mehr für einen Geist sprechen.


      »Aura?«


      Ich blickte auf. Im Gang neben mir stand Mr Keeley. Normalerweise hatte er einen tiefen dröhnenden Bass, aber er hatte so leise gesprochen, dass ich ihn kaum gehört hatte.


      Da Megan zu Mickey gegangen war, der mit seiner Familie vorne saß, rutschte ich auf ihren Platz, damit Logans Vater sich setzen konnte. Als er seinen massigen Körper neben mich fallen ließ und erschöpft keuchte, musterte ich ihn besorgt. Es war erst ein Jahr her, dass ich in der Silvesternacht zusammen mit den anderen Keeleys im Krankenhaus gesessen hatte, nachdem Logans knapp fünfzigjähriger Vater mit einem Herzinfarkt eingeliefert worden war. Dass er seinen Sohn verloren hatte und einen emotional extrem anstrengenden Prozess führen musste, war mit Sicherheit Gift für sein angegriffenes Herz.


      Mr Keeley tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der geröteten Stirn. »Ich … Ich kann nur sagen, dass es mir leidtut, Aura.«


      Ich schluckte. »Mehr müssen Sie doch auch gar nicht sagen.«


      »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Er atmete schwer und saß so steif da, als wäre ihm jede Bewegung zu viel.


      »Das geht mir genauso …«


      »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist.«


      »Danke.« Mir war nicht entgangen, dass er es vermieden hatte, Wir zu sagen. »Ich Ihnen auch nicht.«


      Er warf mir erst einen entsetzten Blick zu und lächelte dann auf eine Art, die mich so sehr an Logan erinnerte, dass ich gar nicht anders konnte, als das Lächeln zu erwidern. Gleichzeitig stieg eine unendliche Traurigkeit darüber in mir auf, dass Logan nie die vollen silbergrauen Haare seines Vaters haben würde oder die Lachfältchen um die Augen.


      »Touché.« Er strich seine Hose glatt und schien sich ein bisschen zu entspannen. »Er fehlt mir so. Ich würde alles darum geben, mit ihm sprechen zu können, aber er redet nicht mehr mit uns. Jedenfalls gibt Dylan nicht an uns weiter, was er sagt.«


      »Das ist vielleicht auch besser so.«


      »Ich weiß, dass Logan wütend auf mich ist«, sagte Mr Keeley leise. »Mir ist bewusst, dass es sehr schmerzhaft für ihn war, aussagen zu müssen, aber wenn wir den Prozess gewonnen haben, wird er einsehen, dass es dieses Opfer wert war.«


      »Und dann?«


      »Dann wird er seinen Frieden finden.« Er faltete die Hände im Schoß. »Und wir werden vielleicht eines Tages auch wieder in der Lage sein, unser Leben weiterzuleben.«


      Ich betrachtete den abgewetzten Gummipfropfen am unteren Ende meiner Krücke und dachte an alles, was in den vergangenen Wochen seit Logans Tod passiert war. »Wir alle werden eines Tages unser Leben ohne ihn weiterleben, auch wenn er keinen Frieden findet.«


      Mr Keeley lehnte sich zurück und richtete den Blick auf das rot glühende Lämpchen über der Tür. »Genau das ist es, was mir am meisten Sorgen macht.«


      In diesem Moment kam Megan zurück. »Oh«, sagte sie, als sie Mr Keeley sah. »Ich dachte, Sie wären zur Toilette gegangen. Nein, bleiben Sie doch bitte sitzen!«


      »Schon in Ordnung«, winkte er ab. »Ich sollte langsam wieder zu Kathleen und den Kindern zurück.« Er tätschelte Megan die Schulter. »Wenn du das nächste Mal zu uns kommst, bring Aura doch bitte mit.«


      Megan sah ihm stumm hinterher, als er wieder nach vorn an seinen Platz schlurfte, und zwängte sich dann an mir vorbei. »Ich habe gerade mit Mickey geredet«, flüsterte sie. »Mr Keeley und Siobhan sind ziemlich optimistisch, aber Mickey und seine Mutter glauben, dass sie den Prozess verlieren.«


      »Und was sagt Dylan?«


      »Gar nichts.« Sie seufzte. »Er sieht ganz schön fertig aus. Fast so schlimm wie du.«


      Das wunderte mich nicht. Dylan wusste genau so gut wie ich, dass die Obsidians Logan für immer wegsperren würden, falls die Keeleys den Prozess verlieren würden und er nicht hinüberwechselte.


      Ich lehnte erschöpft den Kopf an die Wand. Die Angst und die Anspannung schienen allen Sauerstoff aus meinem Gehirn zu saugen. Als mir jemand sanft über die Haare strich, schreckte ich hoch. Es war Tante Gina, die gerade wieder in den Saal gekommen war.


      Ich setzte mich auf. »Sind die Geschworenen so weit?«


      Sie nickte sorgenvoll. »Hoffentlich haben sie in unserem Sinne entschieden. Ich wünsche ihm so sehr, dass er Frieden finden kann.«


      Im hinteren Bereich des Saals klappte eine Tür auf, und die Geschworenen, die sich nur eine knappe Dreiviertelstunde zur Beratung zurückgezogen hatten, kehrten zurück. Gina drückte kurz meine Schulter und eilte dann an ihren Platz zurück.


      Jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt, während ich atemlos auf die Urteilsverkündung wartete. Als der Beklagte aufstand und der Sprecher der Geschworenen den Umschlag öffnete, um das Urteil zu verlesen, vergaß ich vor Aufregung beinahe zu atmen.


      Er zog einen Bogen Papier heraus.


      »Der Beklagte ist in vollem Umfang haftbar.«


      Mit anderen Worten: schuldig.


      Logan war frei.


      Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ meinen Tränen freien Lauf. Während im Gerichtssaal Jubelrufe laut wurden, legte Megan einen Arm um mich, zog mich an sich und wiegte mich sanft hin und her, wie sie es an dem Abend getan hatte, an dem Logan gestorben war.


      Es war vorbei. So gut wie vorbei jedenfalls. Logan würde dieser Welt entfliehen. Er würde Frieden finden. Und wir anderen konnten beginnen, unser Leben weiterzuleben.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel


      Als ich die Tür des Green Derby Pubs aufstieß und in das Lokal humpelte, in dem es brechend voll und entsprechend laut war, kam Logan sofort auf mich zugeschossen.


      »Wir haben es geschafft!« Er umfing mich in einer violett schimmernden Umarmung. »Dylan hat mir erzählt, dass du im Zeugenstand eine hammercoole Nummer abgezogen hast! Und, hey!« Er beugte sich vor und raunte mir zu: »Jetzt können die mich nicht mehr für die nächsten sechzig Jahre in eine langweilige kleine BlackBox sperren.«


      »Oh Gott, Logan!«, schimpfte ich. »Bitte mach keine Witze darüber. Ich bin vor Angst schier verrückt geworden.«


      »Glaub mir, ich auch. Das wäre schlimmer, als tot zu sein. Aber jetzt ist alles gut und wir können feiern!« Er winkte Megan zu, die gerade hereinkam. »Der Pitcher Harp Beer kostet hier nur fünf Dollar.«


      »Gina ist auch da«, erinnerte ich ihn. »Ich trinke heute nur Cola.«


      Megan drängte sich durch die Menge zu uns durch. »Hallo, Logan, wie geht es dir? Du strahlst ja richtig!«


      »Ja, findest du?« Er zupfte an seinem Hemd. »Ich habe auch irgendwie das Gefühl, das sich irgendwas verändert hat. Aber jetzt kommt mit, ich habe vor der Bühne Plätze für Familie und Freunde freigehalten.« Die Leute, die meine Krücken sahen, machten mir höflich Platz, als wir Logan in den hinteren Bereich der Bar folgten.


      »Was hat sich verändert?«, fragte ich ihn leise.


      »Keine Ahnung. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde mich jemand rufen.«


      Seine Stimme war tiefer als sonst und klang ungewohnt reif und erwachsen.


      »Ich hoffe nur …« Er kratzte sich am Kopf. »Na ja, dass das was Gutes bedeutet.«


      Sein violetter Schein war so strahlend hell, dass es fast in den Augen brannte. Wenn man ihn jetzt so sah, konnte man kaum glauben, dass er tatsächlich jemals kurz davor gewesen war, zum Schatten zu mutieren. »Ganz bestimmt«, beruhigte ich ihn.


      Mickey und Siobhan saßen bereits auf der Bühne und stimmten ihre Instrumente.


      »Du hast es also wirklich geschafft, sie zu überreden, für dich zu spielen!«, sagte ich.


      »Klar, das ist die perfekte Werbung für sie. Siehst du die Flyer, die überall rumliegen? Wenn sie hier in ein paar Wochen ihren ersten Gig spielen, wird der Laden garantiert voll sein.« Als er seine beiden Geschwister betrachtete, huschte ein wehmütiger Ausdruck über sein Gesicht. »Ich bin so froh, dass ich wenigstens noch etwas Gutes für sie tun kann … nachdem sie meinetwegen so gelitten haben.«


      Ich ging nicht auf den Kommentar ein, weil ich ihn in seinen Schuldgefühlen nicht auch noch bestärken wollte, und setzte mich auf einen der Stühle in der ersten Reihe. »Und was für einen Abschiedssong hast du dir ausgesucht?«


      »Wirst du gleich hören.« Er kniete sich vor mich hin. »Es ist nicht das Lied, das ich für dich geschrieben habe. Das gehört nur uns beiden und sonst niemandem.«


      »Du wusstest, dass ich wach war, oder?«


      Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Würde ich eine meiner schönsten Nummern an ein schlafendes Mädchen verschwenden?«


      Siobhan tippte mit ihrem Bogen seitlich an ihren Stuhl. »Hey, Aura. Ist Logan da? Von uns aus können wir loslegen«, rief sie.


      »Okay, dann geh ich mal besser«, sagte Logan, »ich habe nämlich keine Ahnung, wie viel Zeit mir bleibt, bis mein Ultimatum abläuft. Aber vorher möchte ich dir noch etwas sagen.« Sein Blick wurde so ernst und feierlich, wie ich es an ihm noch nie gesehen hatte. »Ich habe dir schon eine Million Mal gesagt, wie unendlich leid mir das alles tut, deswegen möchte ich diesmal einfach nur eines sagen – danke, Aura. Danke für alles, was du mir gegeben hast … im Leben wie im Tod.«


      Er strich mit seiner violett schimmernden Hand über meine Wange. »Was auch immer passiert, ich werde dich immer lieben. Und mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden.«


      »Versprochen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Versprechen kann dir ich das leider nicht, weil ich keinen Einfluss darauf haben werde. Aber du kannst jetzt gleich damit anfangen, selbst dafür zu sorgen, dass dir alle Möglichkeiten offen stehen.«


      Ich brachte kein Wort heraus. Am liebsten hätte ich ihn an den Händen gepackt und in dieser Welt festgehalten. Aber ich konnte nicht mehr tun, als zärtlich über seine schimmernde Silhouette zu streichen.


      »Ich liebe dich, Logan.« Tränen liefen mir über die Wangen.


      »Oh Mann, ich ertrage es immer noch nicht, dich weinen zu sehen, Baby.« Er kam mir mit dem Gesicht ganz nahe. »Küss mich ein letztes Mal.«


      Ich rief mir den sanften Druck seiner Lippen ins Gedächtnis zurück. Diesmal hielt ich die Augen geöffnet.


      Logan strich mir über die Haare. »Vergiss mich nicht, okay?«


      Dann drehte er sich um und stieg erhobenen Hauptes auf die kleine Plattform, die in der Ecke des Lokals als Bühne aufgebaut war. Megan stellte sich neben ihn, um für die Prä-Shifter zu dolmetschen.


      »Äh, hallo? Alle mal herhören!«, rief sie ins Mikro, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Logan wird jetzt hinüberwechseln, deswegen möchte ich diejenigen unter euch, die nicht wegen des billigen Biers hier sind – oder zumindest nicht nur – bitten, herzukommen, damit ihr euch von ihm verabschieden könnt.«


      Applaus brandete auf und das Publikum nahm in den Stuhlreihen vor der Bühne Platz. Nach und nach traten Freunde und Fans ans Mikrofon und beschrieben witzige, schöne und anrührende Erlebnisse, die sie mit Logan gehabt hatten. Im Saal hielten viele ihre Handys in die Höhe und filmten, um den historischen Moment für immer festzuhalten.


      Ich hatte schon Aufnahmen von Übergangszeremonien gesehen – auch wenn sie nicht ganz so ausgelassen gewesen waren wie diese hier –, weshalb ich mir ungefähr vorstellen konnte, was uns erwarten würde. Sobald Logan kurz davor war, in die nächste Sphäre überzuwechseln, würden seine Konturen immer heller werden, bis sie schließlich blassgelb wie Sonnenstrahlen leuchten und flirrend mit der Umgebung verschwimmen würden. Bei dem Gedanken, dass er bald endgültig weg sein würde, schnürte es mir die Kehle zu. Der Moment des Abschiednehmens war endgültig gekommen.


      Dylan ließ sich auf den freien Platz neben mir fallen. »Ich habe mich schon vorhin unter vier Augen von ihm verabschiedet«, erklärte er. »Ich hatte keine Lust, mich auf die Bühne zu stellen.«


      Ich spürte seine Anspannung und drückte kurz seine Hand. »Hey, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut gehen.«


      »Warum bist du dir da so sicher?«, brummte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Tante Gina, die hinter mir saß, legte tröstend eine Hand auf meine Schulter, sagte aber nichts, worüber ich froh war, weil ich sonst bestimmt in Tränen ausgebrochen wäre.


      Schließlich trat Logan selbst ans Mikro. »Danke, Leute. Wow. Ich muss sagen, das ist ziemlich cool.« Er deutete auf Mickey und Siobhan. »Meine ganz persönliche menschliche Karaoke-Maschine. So was hab ich mir immer schon gewünscht.« Das Publikum lachte. »Wollt ihr wissen, was das Beste ist, wenn man Geist ist? Man kann blöde Witze über seine älteren Geschwister reißen und sie kriegen es noch nicht mal mit.« Logan gab Megan mit einem verschwörerischen Lächeln zu verstehen, dass sie den letzten Satz nicht wiedergeben musste.


      »Aber mal im Ernst.« Ich bemerkte, wie er instinktiv nach dem Mikro greifen wollte und seine Konturen einen Moment lang leicht verärgert aufflackerten, als er sich daran erinnerte, dass er es nicht halten konnte. »Ich hätte niemals gedacht, dass so ein bescheuerter Prozess wirklich bewirken kann, dass ich mich befreit fühle und hinüberwechseln kann. Irgendwie kommt mir das total albern vor. Aber ich hab tatsächlich das Gefühl, dass ich so etwas wie inneren Seelenfrieden gefunden habe. Also: Vielen Dank!« Er zeigte auf meine Tante und seine Eltern. »Das sind die Leute, die mir das ermöglicht haben.«


      Nachdem der lange, respektvolle Applaus verebbt war, räusperte er sich. »Okay. Es ist immer besser, das Publikum um eine Zugabe betteln zu lassen, als es mit einem endlosen Auftritt zu langweilen. Deswegen sage ich jetzt nur, dass ich euch liebe und jeden Einzelnen von euch vermissen werde. Glaube ich jedenfalls.« Er lachte nervös und rieb sich das Kinn. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was passieren wird, wenn ich gehe. Aber ich spüre, dass es bald so weit ist.«


      Megan wiederholte Logans letzte Worte und nickte Mickey und Siobhan zu. Sie spielten ein kurzes Intro und dann begann Logan zu singen:


      O, all the money e’er I had,


      I spent it in good company.


      And all the harm that ever I’ve done.


      Alas it was to none but me.


      And all I’ve done for want of wit


      To mem’ry now I can’t recall


      So fill to me the parting glass


      Good night and joy be with you all.


      Ich schloss die Augen und überließ mich ein letztes Mal dem Klang seiner Stimme. Obwohl The Parting Glass ein klassisches irisches Beerdigungslied ist, klingt die Melodie eher fröhlich als traurig, und bis zum Ende des zweiten Refrains waren meine Tränen getrocknet.


      Die zweite Strophe erzählt von dem Mädchen, das der Sänger geliebt hat, und während Logan von ihr sang, hielt er den Blick ununterbrochen auf mich gerichtet. Dann riss er ihn los, sah sein Publikum an und wünschte ein letztes Mal: Good night and joy be with you all!


      Mickey und Siobhan spielten den Schlussakkord und die Musik verklang.


      Einen Moment lang herrschte andächtige Stille, und als die Menge dann laut jubelte und klatschte, trat Logan vom Mikrofon zurück, zwinkerte mir zu und senkte den Kopf. Irgendjemand dimmte das Licht, bis in der Dunkelheit nur noch die kleinen Lämpchen über den Notausgängen, ein paar in die Höhe gereckte Handydisplays und Logans Umrisse leuchteten.


      Abgesehen von leisem unterdrücktem Schluchzen, war kein Ton zu hören. Mehrere Minuten lang geschah gar nichts und in mir kroch Panik hoch. War irgendetwas schiefgegangen? Hatte Logan zu lange gewartet?


      Doch dann begannen seine violetten Konturen allmählich zu zittern und immer heller zu werden. Ich presste die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Tief in seinem Innersten erschien wie aus dem Nichts ein goldenes Licht, das pulsierend immer größer wurde, während sich gleichzeitig ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


      Die Post-Shifter im Publikum jubelten und kreischten, und selbst die Prä-Shifter stimmten mit ein, obwohl sie nichts sehen konnten. Vorne in der ersten Reihe hielten Mr und Mrs Keeley einander in den Armen und wiegten sich. Mickey und Siobhan umarmten sich auf der Bühne. Hinter mir hörte ich Gina atemlos ein Dankgebet flüstern.


      Aber dann passierte es.


      Winzige schwarze Funken schossen vom äußersten Rand seiner Gestalt nach innen und leckten wie unzählige gierige Schlangen nach dem gelben Schein.


      »Scheiße«, entfuhr es Dylan. »Ich hab’s gewusst!« Er griff nach meiner verstauchten Hand und umklammerte sie so fest, dass mich ein scharfer Schmerz durchzuckte, den ich aber kaum wahrnahm. Logan riss die Augen weit auf, in seinen Pupillen wüteten violette Tornados, und er verzog den Mund, als hätte er Schmerzen. Der Jubel der Post-Shifter verwandelte sich in entsetzte Schreie.


      »Was ist?«, flüsterte Tante Gina verwirrt. »Stimmt etwas nicht?«


      Das Gemurmel um mich herum wurde immer lauter. »Was passiert …?« – »Wird er etwa zum Schatten?« – »Oh Gott, ja, er verwandelt sich in einen Schatten!«


      »Nein …!« Ohne auf den Schmerz in meinem Knie zu achten, sprang ich auf und stürzte auf ihn zu. »Logan!«


      »Aura, nicht!«, rief Tante Gina.


      Weiter seinen Namen rufend, lief ich auf ihn zu, aber er streckte abwehrend die Hände aus und schwankte rückwärts.


      »Fass mich nicht an!«, presste er mühsam zwischen verzerrten Lippen hervor. Schwarze Blitze schossen aus seinen Fingerspitzen. Das blassgelbe Licht, das ihn schon ganz erfüllt hatte, schrumpfte zu einem stecknadelgroßen Punkt zusammen und verglühte flackernd. Logan erstrahlte wieder in geisterhaftem Violett, durch das schwarze Schatten zuckten. Meine Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen und der Boden unter mir schien zu schwanken. Überall im Publikum griffen sich Post-Shifter stöhnend an den Kopf und würgten.


      »Ich gebe dich nicht auf, Logan!«, rief ich und streckte die Hände nach ihm aus. »Egal, was du bist.«


      Logan zog sich in die entfernteste Ecke der Bühne zurück. »Aura, bitte. Ich habe totale Scheiße gebaut. Lass mich einfach gehen.«


      »Oh nein. Er wird nirgendwo hingehen«, ertönte plötzlich eine schneidende Stimme hinter mir, bei deren Klang es mir kalt über den Rücken lief.


      Agent Falk und sein Partner, die sich offenbar die ganze Zeit schon irgendwo im hinteren Bereich des Pubs aufgehalten hatten, drängten sich durch die Stuhlreihen nach vorn und standen jetzt hinter Gina. Falk hob langsam die Hand, in der er die durchsichtige, silbern glänzende Kristallscheibe des Lokalisators hielt, und richtete sie so auf Logan, dass sich sein violetter Schein flirrend darin spiegelte. Währenddessen zog sein Partner ein etwa zehn Zentimeter langes schwarzes Kästchen aus der Tasche.


      Sie würden Logan für immer einsperren, wenn er jetzt nicht sofort hinüberwechselte oder aber vollständig zum Schatten mutierte. Ich konnte sehen, dass er sich mit aller Kraft gegen die Verwandlung wehrte.


      »Es besteht kein Grund zur Panik!«, versuchte Falk die Besucher zu beruhigen. »Wir haben hier alles unter Kontrolle.« Die beiden näherten sich der Bühne.


      »Nein!« Ich hechtete auf ihn zu und rammte ihm die Faust in den Magen. Der Schmerz, der dabei durch meinen Arm fuhr, ließ mich aufschreien.


      Dylan packte Falks Kollegen vorn am Hemd. »Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe!«


      Der Agent stieß ihn so heftig zur Seite, dass er ins Taumeln geriet.


      Ich klammerte mich an Falks Uniform fest, um nicht umzufallen, und versuchte ihm die Quarzscheibe aus den Fingern zu winden, aber er versetzte mir einen Schubs, der mich so aus dem Gleichgewicht brachte, dass ich auf die Knie fiel. Obwohl mir vor Schmerz speiübel war, kroch ich zu meinem Platz zurück, griff nach meiner Krücke und schlug sie ihm so heftig in die Fußgelenke, dass er stolperte und den Lokalisator fallen ließ. Der andere Agent packte mich an den Schultern und riss meine Arme auf den Rücken. Ich wehrte mich nach Kräften, schlug um mich und schrie meine ganze Wut und Verzweiflung heraus. »Nein! Niiiiiiicht!«


      Die umstehenden Leute fielen in meine Schreie mit ein.


      Genau wie Logan.


      »LASST SIE LOS!« Seine Stimme war so schrill, dass sie mir wie Messerstiche ins Trommelfell stach. Ich hob den Kopf und sah, wie aus seinen Umrissen wieder schwarze Blitze zuckten. Das Violett verschwand, als würde es von einem Strudel aus Dunkelheit verschluckt.


      Die Quarzscheibe, die vor mir auf dem Boden lag, wurde schlagartig matt, weil Logan keine Vibrationssignatur mehr ausstrahlte. Er war frei.


      Frei wie ein Schatten.


      »Hau ab, Logan!«, brüllte Dylan, der hinter den umgefallenen Stühlen hervorgekrabbelt kam. »Verschwinde! Schnell!«


      In dem dämmrigen Licht war Logan beinahe unsichtbar. Nur noch ein paar dünne violette Tentakel waren zu sehen, die aus den Umrissen zuckten und wie eine kaputte Neonreklame für Sekundenbruchteile flackernde Bilder in die Schwärze malten. Logans Körper, seine Hände, das Gesicht, das ich niemals vergessen würde.


      »AURA«, flüsterte er. »WARTE NICHT AUF MICH.«

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      Draußen auf der Straße vor dem Green Derby beobachtete ich die rotierenden roten und blauen Lichter der Streifenwagen, die bunte Muster an die weiße Fassade des Spirituosengeschäfts gegenüber warfen. Die beiden Verkäufer drückten ihre Nasen von innen am Schaufenster platt und starrten die Menschen an, die aufgeregt aus der Bar strömten.


      Ich stand stumm neben Megan. Wir brachten beide keinen Ton heraus. Tante Gina verhandelte an der Straßenecke mit einem Polizisten und einem DMP-Agenten.


      Ich war viel zu erschöpft, um mich dafür zu interessieren, ob ich die Nacht – oder den Rest meines Lebens – im Gefängnis verbringen musste, weil ich einen Beamten einer Bundesbehörde tätlich angegriffen hatte. Ich hätte es jederzeit wieder getan, um Logan davor zu bewahren, eingesperrt zu werden.


      Immerhin war er jetzt frei.


      Die Keeleys waren schon fort. Logans Vater hatte im Anschluss an die Aufregung über starke Herzschmerzen geklagt, und obwohl der Notarzt sich ziemlich sicher gewesen war, dass es sich diesmal nicht um einen Herzinfarkt handelte, hatte er ihn, um ganz sicherzugehen, in die Klinik einweisen lassen. Logans Mutter war mit ihm im Krankenwagen gefahren und Mickey und Siobhan waren im Wagen ihrer Eltern nachgekommen.


      Dylan hatte vor Ort bleiben müssen, um seine Aussage zu machen, aber wahrscheinlich würde er – genau wie ich – mit einer Verwarnung davonkommen.


      Er stand ein Stück weit von uns entfernt allein in der Dunkelheit, drückte die Stirn gegen eine Hauswand und ballte die Hände zu Fäusten.


      Ich humpelte auf Krücken zu ihm hin. »Gina ist gleich fertig und fährt uns dann ins Krankenhaus zu deinem Vater.«


      Dylan antwortete nicht. Ich sah, wie sein Kiefer mahlte.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass das DMP die Sache nicht weiter verfolgt, wenn wir keine Anzeige erstatten.«


      Dylan reagierte nicht.


      »Woher hast du es gewusst?«, fragte ich leise.


      Er schluckte. »Was soll ich gewusst haben?«


      »Als Logan zum Schatten mutiert ist, hast du gesagt: ›Ich hab’s gewusst.‹ Woher?«


      Dylan lehnte sich an die Hauswand und holte tief Luft. »Logan hatte so ein komisches Gefühl, von dem er mir erzählt hat, bevor wir hergekommen sind. Er hat gesagt, dass der kurze Moment, in dem er ein Schatten war, ihn beschmutzt hätte.« Dylan sah mich an. »Den Ausdruck hat er benutzt, nicht ich.«


      Mir wurde so kalt, als hätte ich einen Eisklumpen verschluckt. »Aber … ich verstehe das nicht. Er hat gesagt, dass er bereit ist.«


      »Um dich nicht zu beunruhigen.« Dylan zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Er fand, dass er uns allen schon genug Kummer gemacht hat.«


      Ich versuchte, etwas darauf zu erwidern, brachte aber keinen Ton heraus.


      »Er wollte es wenigstens versuchen«, flüsterte Dylan.


      Ich lehnte mich neben ihn an die Wand, um mein verstauchtes Knie zu entlasten. »Die Obsidians haben ihm keine Wahl gelassen. Er stand unter einem enormen Druck, weil er wusste, dass sie nur darauf warteten, ihn einzusperren, wenn er nicht hinüberwechselt.« Plötzlich wurde mir klar, was das Schlimmste war. »Und wir haben ihre Warnung an ihn weitergegeben.«


      Dylan stöhnte und ließ den Kopf gegen den rauen Putz der Hauswand fallen. »Dann sind wir schuld.«


      »Nein, sind wir nicht.«


      »Ich schon. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er versucht, hinüberzuwechseln, obwohl er noch gar nicht bereit dazu war.«


      »Es war seine eigene Entscheidung, also hör auf, dir Vorwürfe zu machen.« Ich wandte ihm den Kopf zu. »Logan wäre stinksauer, wenn er wüsste, dass du dir die Schuld gibst.«


      »Weißt du was? Ich scheiße auf Logan.« Dylan drehte sich um und hieb mit der Faust gegen die Mauer. »Hörst du, Logan? Ich scheiße auf dich!«, schrie er verzweifelt. »Ich scheiße auf dich! Ich scheiße auf dich! Ich scheiße auf dich!«


      Ich griff nach Dylans Hand und hielt sie fest.


      Er presste keuchend die Stirn an die Mauer, und ich spürte, wie das Blut warm über seine aufgeschürften Fingerknöchel lief.


      Irgendwann drehte er mir den Kopf zu und sah mich an. Eine Strähne seiner braunen Haare fiel ihm in die Stirn. »Und was machen wir jetzt?«


      »Es ist mir egal, was Logan gesagt hat.« Ich ließ seine Hand los. »Wir warten auf ihn.«


      Als Erstes verbannte ich alles, was rot war, aus meinem Zimmer. Ich stopfte die Flanellbettwäsche in eine Tüte, entsorgte sie in einem Altkleidercontainer und bezog Decke und Kissen wieder mit der dunkelblauen Garnitur. Den Obsidian-Anhänger gab ich Megan zur Aufbewahrung. Vielleicht hatte Tante Gina recht und ich würde ihn eines Tages tragen wollen, aber so weit war ich noch nicht.


      Zwei Tage nach dem Prozess – einen Tag, bevor die Schule wieder begann – setzte Gina mich abends vor dem Apartmentkomplex ab, in dem die Moores wohnten. Wir hatten ausgemacht, dass sie uns etwas zu essen besorgen und mich anschließend wieder abholen würde. Ich wollte dieses Gespräch ganz in Ruhe unter vier Augen führen und nicht während des Geschichtskurses, in der Cafeteria oder am Handy, das war ich Zachary schuldig.


      Als er mir die Tür öffnete, hielt ich ihm zwei weiße Kartons hin, einen langen rechteckigen und einen kleineren quadratischen.


      »Welchen soll ich zuerst aufmachen?«, fragte er und hielt mir die Tür so weit auf, dass ich mit meinen Krücken bequem eintreten konnte.


      »In der kleinen Schachtel ist ein Neujahrsgeschenk – italienische Biscotti, die meine Großmutter geschickt hat.« Ich sah mich in dem Apartment um. Das Wohnzimmer war nüchtern und kühl, aber geschmackvoll eingerichtet. Ich bemerkte, dass in der Küche ein Kessel mit kochendem Wasser auf einem weißen Gasherd stand.


      »Das ist nett, vielen Dank.« Er stellte die kleinere Schachtel auf den Esstisch und hob dann den Deckel von der anderen ab. »Oh.« Behutsam strich er mit den Fingerkuppen über die roten Rosen, deren getrocknete Blütenblätter leise knisterten. »Ich nehme an, das heißt, dass du dich entschieden hast?«


      Die Enttäuschung in seiner Stimme versetzte mir einen Stich. »Du hattest recht.«


      Zachary legte den Deckel wieder auf die Schachtel. »Nur kann ich mich leider gar nicht darüber freuen, dass ich recht gehabt habe.« In der Küche ertönte ein durchdringendes Pfeifen, das rasch lauter wurde. »Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht bleiben.«


      Er ging in die Küche, um den Herd abzuschalten. Als er zurückkam, blieb er im Türrahmen stehen. »Ähm … womit hatte ich eigentlich recht?«


      »Als du gesagt hast, dass er ein Stück von mir mitnehmen würde, wenn er geht.«


      Zachary nickte mitfühlend. »Und ganz besonders durch die Art, wie er gegangen ist.«


      Ich blickte in den dunklen Flur, der vermutlich zu den Schlafzimmern führte. Zachary hatte mir versprochen, dass wir allein in der Wohnung sein würden, und ich vertraute ihm. »Ich glaube, ich kann Logan zurückholen.«


      Er sah mich traurig an. »Ich weiß, dass du das glauben willst, aber …«


      »Es hat schon einmal geklappt.«


      Zachary sah mich einen Moment lang an, dann griff er nach einem Schlüsselbund, der im Flur auf einem Tischchen lag, öffnete die Wohnungstür und schob mich in den Hausflur hinaus. Wortlos zog er mich hinter sich her und schloss ein paar Meter weiter eine nicht gekennzeichnete Tür zu einem hell erleuchteten Raum auf. Eine Waschmaschine dröhnte. Daneben summte ein Trockner, in dem es rumpelte, als würde sich darin ein Paar Turnschuhe überschlagen.


      »Warum ist die Waschküche bei euch abgeschlossen?«, fragte ich.


      »Damit die Leute aus dem Nachbargebäude nicht unsere Geräte benutzen, nehme ich an.« Zachary lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Mein Vater und ich kommen immer hierher, wenn wir etwas Wichtiges zu besprechen haben. Wir sind uns ziemlich sicher, dass das DMP unser Apartment abhört.«


      Wir standen so dicht nebeneinander, dass wir uns auch über das Rattern der Maschinen hinweg verständigen konnten, ohne schreien zu müssen. Ich erzählte ihm alles: was in der Nacht passiert war, in der ich vom Dach gefallen und Logan wegen meines Anhängers (und weil ich mit ihm Schluss gemacht hatte) zum Schatten mutiert war, vom Besuch der beiden DMP-Agenten bei mir und Dylan, ihrer Drohung, Logan in Gewahrsam zu nehmen, und schließlich von dem, was am Freitag im Green Derby geschehen war.


      Zachary hörte mir, einen Fuß gegen die Wand gestemmt, zu. Als ich fertig war, sah er mich ernst an. »Jeder Post-Shifter in dem Pub hat mit eigenen Augen gesehen, dass Logan wirklich zum Schatten mutiert ist«, sagte er. »Wenn du es schaffen würdest, ihn wieder zurückzubringen, würden bestimmt viele Menschen Hoffnung schöpfen. Aber einigen anderen würde es eine Heidenangst einjagen. Fest steht jedenfalls, dass sich dadurch alles verändern würde.«


      »Ich weiß.« Ich umklammerte meine Krücken noch ein bisschen fester, um dem Impuls zu widerstehen, ihn zu berühren. »Und deswegen geht es mir dabei letztendlich nicht nur um Logan.«


      Zacharys Blick wurde sanft. »Aber es beginnt mit ihm. Er braucht dich.«


      »Mir ist klar, dass ich ihn nicht retten kann, und ich kann ihn auch nicht ändern. Aber vielleicht kann ich ihm die Kraft geben, sich selbst zu ändern.«


      »Indem du an das Licht in ihm glaubst.«


      Ich hätte ihn so gerne umarmt. »Danke, Zachary. Dafür, dass du es verstehst. Es wirklich verstehst.«


      »Ich bin bloß aufmerksam und ziehe meine Schlüsse.« Er schob die Hände in die Taschen seines grauen Kapuzenshirts. »Aber du hast nicht vor, wieder mit ihm zusammen zu sein. Als seine Freundin, meine ich.«


      Ich blinzelte überrascht. »Woher weißt du das?«


      »So, wie ich auch wusste, dass es nicht vorbei war, als ich dich im Krankenhaus besucht habe. Damals konntest du mir nicht in die Augen sehen, als du seinen Namen gesagt hast. Aber jetzt kannst du es.«


      Wie war es möglich, dass er mich so gut kannte? Das war beinahe Angst einflößend.


      »Stimmt. Aber ich kann im Moment mit niemandem zusammen sein. Falls du nicht weiter warten willst, habe ich dafür absolutes Verständnis. Du hast ja neulich selbst gemeint, dass du kein verdammter Heiliger bist.« Ich versuchte seinen Akzent nachzumachen, um es weniger dramatisch klingen zu lassen.


      »Irgendetwas sagt mir, dass ich auch gar nicht die Geduld eines Heiligen brauchen werde.« Er lächelte, wurde aber schnell wieder ernst und legte seine Hand auf meine, die immer noch den Griff der Krücke umklammerte. »Mir ist aufgefallen, dass in der Schachtel nur fünf rote Rosen liegen, nicht sechs.«


      Ich strich mit dem Daumen über seine Hand. »Eine habe ich behalten. Als Erinnerung.« Sie stand getrocknet in einer schlanken Vase auf dem Esstisch.


      »Als Erinnerung an das, was war?« Zachary sah mir tief in die Augen. »Oder an das, was sein wird?«


      Ich spürte, wie mir heiß wurde, und zog meine Hand unter seiner weg. »Beides.«


      Plötzlich schaltete sich der Trockner ab, und es ertönte ein heller Signalton, der mich so zusammenzucken ließ, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Zachary hielt mich an den Armen fest und wir standen uns schweigend gegenüber, während im Raum nur noch das leise Surren der Waschmaschine zu hören war.


      Ich lachte nervös. »Tja, ich schätze, unsere Zeit ist abgelaufen.«


      »Sieht ganz so aus.« Zachary ließ mich los und ging zur Tür, um sie mir aufzuhalten. »Fürs Erste jedenfalls.«


      Während ich wartete, wurden die Tage zu Wochen und die Wochen zu Monaten. Ich spielte alle Songs, die Logan liebte. Ein Album nach dem anderen, Dutzende von Playlists, die er im Laufe der Jahre für mich zusammengestellt hatte, bis zurück zu einer Mix-CD, die er mir mit dreizehn gebrannt und Songs to Skate Your Ass Off (To) genannt hatte. Ich versuchte es sogar mit Directions to See a Ghost von den Black Angels, weil ich hoffte, er würde das vielleicht witzig finden (außerdem hatte ich irgendwo im Netz gelesen, der Song Never/Ever würde geisterfreundliche Frequenzen ausstrahlen).


      Ich flehte ihn an, sich zu zeigen. Ich bettelte. Ich drohte. Ich weinte.


      Niemand sah ihn. Weder als Geist noch als Schatten. Die Keeleys nutzten die Entschädigung in Millionenhöhe, die Warrant Records ihnen zahlte, um sich ein neues, voll versiegeltes Haus in derselben Gegend zu kaufen. Es hätte keinen Sinn gehabt, von dort wegzuziehen, weil Logan sich als Schatten ohnehin ungehindert überallhin bewegen konnte.


      Im Januar standen die Halbjahresprüfungen an und ich musste mir in der Schule jede Menge gehässige Sprüche anhören – ich überlebte beides. Der Februar überzog die Straßen, Büsche und Bäume mit einer glitzernden Eisschicht, die tagsüber antaute, nachts wieder gefror und dabei Schicht um Schicht dicker wurde. Ich wartete weiter.


      Als mit dem Frühlingsanbruch im März das silberne Winterwunderland zu grauem Schneematsch zusammenschmolz, stellte ich eines Abends fest, dass mein Vorrat an Musik aufgebraucht war. Ich hatte alle Stücke durchgespielt.


      In meinem Zimmer herrschte ungewohnte Stille, als ich mich ans offene Fenster stellte und den Autos zusah, die durch die Pfützen rauschten.


      Schließlich hielt ich das Warten nicht mehr aus.


      »Logan, wo bist du?« Ich verdrängte jede Spur von Angst, Wut und Selbstmitleid aus meiner Stimme. »Ich weiß genau, dass du so, wie du jetzt bist, nicht sein willst. Ich weiß, dass du zurückkommen willst. Also bitte, tu es. Komm zurück!« Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke, der meine Finger eiskalt werden ließ, obwohl es ein milder Abend war. »Oder bist du womöglich glücklich so? Möchtest du ein … ein Schatten bleiben?« Meine Stimme brach. »Wenn ich dich aufgeben soll, dann sag es mir einfach. Gib mir ein Zeichen.«


      Ich schloss die Augen, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


      Der Schrei kam wie aus weiter Ferne, erst leise, dann immer lauter, als hätte jemand auf einer Party die Anlage aufgedreht. Dann schoss ein schwarz flatternder Windstoß direkt durch mich hindurch ins Zimmer. Ich sackte zu Boden und begann am ganzen Körper zu zittern, während mein Magen sich krampfhaft zusammenzog.


      »AURA!!« Logans Stimme klang so schrill wie bei einer Rückkoppelung im Mikrofon während des Soundchecks. »ICH HABE DIR GESAGT, DASS DU NICHT AUF MICH WARTEN SOLLST!!«


      »Ich höre aber … nicht … auf Schatten.«


      Logan schrie etwas, das ich nicht verstand. Der Boden unter mir schien Wellen zu schlagen, der ganze Raum schwankte. Ich krallte mich am Teppich fest, rang nach Luft und wehrte mich dagegen, das Bewusstsein zu verlieren.


      Mit letzter Kraft beschwor ich vor meinem geistigen Auge das Foto von Logan auf Agent Falks Tablet-PC herauf – den in die Unendlichkeit gerichteten Blick seiner meerblauen Augen, seine dem jubelnden Publikum entgegengereckten Hände, sein Gesicht, das so voller Neugier und Vorfreude auf die Zukunft gewesen war.


      Das jaulende Gewimmer des Schattens drang wie scharfe Laserblitze in meinen Kopf, und der Schmerz drückte mein Gehirn zusammen, als wolle er alles Licht aus meiner Erinnerung tilgen. Doch ich hielt durch, konzentrierte mich ganz auf das Bild in mir.


      »Mir kannst du nichts vormachen, Logan.« Mein Kiefer war so verkrampft, dass ich kaum sprechen konnte und die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen musste. »Du brennst vor Leidenschaft hell wie eine Fackel.«


      Die abrupte Stille, die folgte, war ohrenbetäubender als die schrillen Schreie. Aus Angst wieder nur dieselbe dunkle trostlose Leere zu sehen, in die ich seit drei Monaten blickte, hielt ich die Augen geschlossen, bis ich plötzlich ein violettes Strahlen hinter meinen Lidern erahnte.


      Ich blinzelte und hob langsam den Blick.


      Vor mir auf dem Teppich zeichneten sich deutlich ein Paar karierte knöchelhohe Vans ab. Dann hörte ich Logan etwas flüstern. Es war nur ein einziges Wort, und es klang so andächtig, als würde er beten.


      »Wow.«
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